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Pleiku, Republik Südvietnam

15. August 1963, 12 Uhr 15

Als die glänzende zweimotorige Beechcraft U-8B der U.S. Army auf dem Flughafen Pleiku landete, wartete Major Warren H. Hightower, Infanterie, der Chef der 170. Assault Helicopter Company (Kampfhubschrauber-Staffel), auf der Parkfläche.

Hightower, ein stämmiger, sonnengebräunter 44-Jähriger mit offenem Gesichtsausdruck, trug die graue Fliegerkombination für tropische Gebiete, Schirmmütze und Fliegerstiefel. Eine Colt-.45-ACP-Pistole Modell 1911 A1 steckte in einem Lederholster, das an einem Stoffkoppel hing. Weil Hightower soeben erst selbst von einem Flug zurückgekehrt war, hatte er darauf verzichtet, eine förmliche Uniform anzuziehen, nur weil der Bataillonskommandeur telefonisch angekündigt hatte, daß er und der S-3 des Bataillons (Planung und Ausbildung) auf ihrer Rückkehr aus Saigon zwischenlanden würden und der Major bitte auf der Parkfläche auf die Maschine warten solle.

Als sich die Tür der U-8D öffnete, bedauerte Hightower, daß er sich nicht umgezogen hatte. Es stiegen mehr Leute aus dem Flugzeug, als er erwartet hatte. Er sah zwei Colonels, einer davon ein Green Beret in Tropenuniform und offenbar ein Angehöriger des Oberkommandos der US-Streitkräfte in Saigon, ›Pentagon Ost‹ genannt, und noch einen anderen Green Beret, einen schwarzen Captain.

Hightower erledigte die Routine, die man erwartete.

»Sir«, bellte er und grüßte zackig. »Major Warren Hightower, Kompaniechef hundertsiebzigste Assault Helicopter Company.«

Der Gruß wurde erwidert. Der Bataillonskommandeur stellte die Colonels und den Captain vor. Hände wurden geschüttelt.

»Gentlemen, wenn Sie mich bitte begleiten wollen, wir haben Kaffee und Cola«, sagte Hightower.

»Wo ist Lieutenant Oliver?« fragte der Colonel der Green Berets.

Die Frage überraschte Hightower.

»Sir, er ist in einer Mission unterwegs«, sagte Hightower und wies vage in Richtung laotische Grenze.

»Wir wollten ihn sehen«, sagte der Colonel vom Pentagon Ost. »Hat man Ihnen das nicht gesagt?«

»Nein, Sir«, erwiderte Hightower. »Das hat man mir nicht gesagt.«

»Herrgott!« stieß der Colonel vom Pentagon Ost ärgerlich hervor.

»Da hat es offenbar eine Panne bei der Übermittlung gegeben«, sagte der Bataillonskommandeur. »Hightower, wie schnell können Sie ihn hierher zurückholen?«

Hightower überlegte. Er hatte keine Ahnung, wo Lieutenant Oliver war. Um ihn zurückzuholen, mußte man versuchen, ihn über Funk zu erreichen, was vielleicht sofort möglich war, vielleicht auch nicht.

»Etwa eine Stunde wird es dauern, Sir. Vielleicht ein wenig länger.«

»Soviel Zeit habe ich nicht«, sagte der Colonel vom Pentagon Ost.

»Kann ich sonst etwas tun, Sir?« fragte Hightower.

Der Colonel vom Pentagon Ost sah Hightower einen Augenblick lang mißmutig an und sagte dann: »Ja, das können Sie, Major. Wenn Sie ihn sehen, fragen Sie ihn bitte, ob er sich freiwillig für eine geheime Mission meldet, die ein hohes Maß an persönlichem Risiko in sich birgt.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Hightower. Er sah im Blick des Colonels der Green Berets kaum verborgene Verachtung für den Colonel vom Pentagon Ost.

»Wenn Olivers Antwort positiv ist, informieren Sie bitte Colonel Augustus«, sagte der Colonel vom Pentagon Ost. »Von ihm erhält er die Befehle.«

»Ich werde in Dak To sein«, sagte Colonel Augustus, der Green Beret. »Sie sind doch im entsprechenden Funkkreis, oder?«

»Jawohl, Sir«, antwortete Hightower.

Colonel Augustus nickte. »Ich bin Polar Bear Six.«

Der Colonel vom Pentagon Ost sagte: »Nun, da wir hier nichts ohne Lieutenant Oliver tun können, werden wir eine kurze Pinkelpause einlegen und dann abschwirren.«

Eine Viertelstunde nach der Landung war die U-8D wieder in der Luft, vermutlich auf dem Weg zum Camp der Special Forces in Dak To.

Als sie fort war, hatte Major Hightower einen ketzerischen Gedanken: Mit ein wenig Glück würde Charlie (der Vietcong) in Dak To die U-8D unter Mörserbeschuß nehmen. Und mit noch etwas mehr Glück würde der Colonel vom Pentagon Ost in einem Graben voller grünlich-schleimigem Zeug Deckung suchen müssen.

Fünfzehn Minuten später landeten zwei Huey HU-1B-Kampfhubschrauber. Major Hightower sah, daß einer der beiden von dem 25-jährigen First Lieutenant der Panzertruppen John S. Oliver jr. geflogen wurde.

Immer wenn Hightower an diesen jungen Lieutenant dachte (und er dachte öfter an ihn als an die meisten anderen Lieutenants unter seinem Kommando), dann waren es positive, fast liebevolle Gedanken. Dennoch hatte Major Hightower ein Problem mit First Lieutenant John S. Oliver, zusätzlich zu dem, was zum Teufel mit dem Bataillonskommandeur, den Green Berets und dem Colonel vom Pentagon Ost im Gange sein mochte. Das Problem war – mit einem Wort gesagt – Toleranz. Major Hightower argwöhnte, daß Lieutenant Oliver ihn einfach mit Toleranz betrachtete – im Gegensatz zu Respekt. Mit anderen Worten war Major Hightower zu dem Schluß gelangt, daß Lieutenant Oliver ihn als Vorgesetzten betrachtete, der es gut meinte und die besten Absichten hatte, jedoch einfach nicht so genau wußte, was er tat, und daß Oliver sich für viel qualifizierter für das Kommando der 170. Kampfhubschrauber-Staffel hielt, als es Major Warren H. Hightower war.

Olivers Meinung rührte nicht daher, weil er ein egozentrischer Lieutenant war. Major Hightower, der es tatsächlich gut meinte und die besten Absichten hatte, war ebenfalls ehrlich genug, um sich einzugestehen, daß Oliver ihn richtig einschätzte. Zum einen war er, Major Hightower, erst knapp vier Wochen in Vietnam, und er gab zu, daß er nicht viel Erfahrung hatte. Lieutenant Oliver hingegen näherte sich dem Ende seiner zwölfmonatigen Dienstzeit in Vietnam. Während dieser Zeit waren ihm das Distinguished Flying Cross verliehen worden, zwei Bronze Stars, elf Air Medals, ein Verwundetenabzeichen und die üblichen vietnamesischen Auszeichnungen, einschließlich der Tapferkeitsmedaille mit Palmzweig.

Deshalb konnte man behaupten, daß Lieutenant Johnny Oliver wußte, was er tat. Noch wichtiger, Lieutenant Olivers unausgesprochene, aber bisweilen offenkundige Ansicht, die 170. Kampfhubschrauberstaffel besser befehligen zu können als Major Hightower, beruhte auf der Tatsache, daß er, Oliver, anderthalb Monate der Chef gewesen war.

Oliver hatte das Kommando übernommen, nachdem der Befehlshabende Offizier und dann dessen Stellvertreter binnen drei Tagen abgeschossen worden waren. Obwohl der Chef schwer verwundet gewesen war, hatte man es geschafft, ihn und seine Besatzung aus vom Feind gehaltenen Gebiet auszufliegen und ins Lazarett auf den Philippinen zu bringen. Der Stellvertretende Kompaniechef, der in Laos abgeschossen worden war, hatte nicht soviel Glück gehabt. Man hatte den Absturz beobachtet, doch ein späteres Absuchen des Dschungelblätterdachs hatte nichts ergeben. Die abgestürzte Maschine war nicht gefunden worden. Er war entweder (vermutlich) tot oder (schlimmer) Gefangener des Vietcong. Letzteres bedeutete, daß sie ihn in einem hölzernen Käfig wie einen Affen durch den Urwald schleppten und somit den Eingeborenen Gelegenheit gaben, ihn zu bespucken, mit Steinen zu bewerfen oder ihn mit angespitzten Stöcken zu stechen.

Als klar war, daß der Stellvertretende Kompaniechef vermißt war und so bald nicht wieder auftauchen würde, war entschieden worden, Lieutenant Oliver vorübergehend das Kommando über die 170. Staffel zu geben, bis aus den Staaten ein Offizier mit dem entsprechenden Dienstgrad eintraf (man dachte damals, es würde nur zwei, drei Tage dauern). Zu diesem Zeitpunkt gab es keine Captains in der 170. Staffel, und obwohl Oliver nicht einmal der dienstälteste First Lieutenant war, hielt ihn der Bataillonskommandeur für den besten Mann für diese Aufgabe. So würde man für ein paar Tage über die Vorschriften hinwegsehen, die besagten, daß der für den Dienst verfügbare dienstälteste Offizier berechtigt war, den Staffelchef zu ersetzen.

Die Pläne der Schreibtischhengste gingen trotzdem schief. Aus den paar Tagen wurden sechs Wochen. Zuerst entschied das Pentagon, den ›Table of Organization and Equipment‹ (Stärke-und Ausrüstungsnachweis) für Heeresfliegerstaffeln wie die 170. zu ändern. Der neue TO&E schrieb vor, daß der Staffelführer Major sein mußte, anstatt wie zuvor Captain. Als nächstes wurden andere Heeresfliegerstaffeln in Vietnam gebildet, und die mußten aufgefüllt werden. Da Captains nicht mehr Fliegerstaffeln befehligen konnten, wurden die Captains, die in Vietnam eintrafen, den kürzlich neugebildeten Fliegerstaffeln zugeteilt.

So dauerte es sechs Wochen, bis Major Warren H. Hightower bei der 170. Kampfhubschrauberstaffel eintraf und Lieutenant J.S. Oliver als Staffelführer ablöste.

Zusammen mit Major Hightower kamen ein anderer Major und fünf Captains. Folglich fiel Oliver bei Hightowers Übernahme des Kommandos von der Spitze auf den achten Platz in der Rangfolge zurück.

Er wurde mit anderen Worten von Rechts wegen nur einer von über 30 Lieutenants. Aber für die meisten der Lieutenants und Unteroffiziere blieb er der tatsächliche Staffelführer, der durch eine idiotische Entscheidung der Bürokraten in Saigon aus dem Job gedrängt worden war.

Hightower war Captain und Chef einer Heeresfliegerstaffel in Deutschland gewesen, bevor man ihn in Fort Rucker einen Schnellkurs im Fliegen von Huey-Hubschraubern absolvieren ließ, ihn zum Major beförderte und nach Vietnam schickte. So wußte er einzuschätzen, wie Lieutenant Oliver die 170. Staffel befehligt hatte. Seiner Einschätzung nach hatte der Lieutenant sie gut, wenn nicht gar hervorragend geführt. Moral und Motivation waren hoch. Die Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften mochten Lieutenant Oliver, und er hatte sich gut um ihre Wohnverhältnisse gekümmert. Was zur Folge hatte, daß die 170. Kampfhubschrauber-Staffel eine stolze, leistungsfähige Einheit war. Und es machte deutlich, was so oft geredet, aber so selten realisiert wurde: das fröhliche, bereitwillige Befolgen von Befehlen – sogar einschließlich solcher, die offenbar von irgendeinem Armleuchter in Saigon stammten, der wohl besoffen gewesen sein mußte.

Major Hightower, der herumgekommen war (er war seit dem Koreakrieg in der Army), argwöhnte natürlich, daß einige der Kellnerinnen im Kasino/Club für Mannschaften nicht nur Bierdosen öffneten und Aschenbecher leerten, sondern auch besondere gesellschaftliche Dienste leisteten, und daß die ausgezeichneten Kühlschränke in den Clubs für Offiziere und denen für Mannschaften, wie es die Gerüchte besagten, in einer mitternächtlichen Requirierung aus dem PX-Lager (PX = Post Exchange – Verkaufsladen der amerikanischen Streitkräfte) ›ausgeliehen‹ worden waren. Major Hightower fand jedoch keinerlei Beweis dafür, daß seine Männer an Geschlechtskrankheiten litten oder verbotene Substanzen zu sich nahmen, und er war klug genug, keine schlafenden Hunde zu wecken.

Er stellte fest, daß Lieutenant Oliver nicht die Vorrechte seiner Position mißbraucht hatte. Oliver hatte weiterhin getan, was er ohnehin gemacht hätte. Die 170. Staffel bestand aus drei Hubschrauber-Zügen: aus zwei ›schicken‹ Zügen, die mit unbewaffneten Bell-HU-1D-›Huey‹-Hubschraubern ausgerüstet und zum Transport von Personal und Ausrüstung bestimmt waren, und einem ›Kampf‹-Zug, ausgerüstet mit Hueys Modell B.

Dem Staffelführer stand ein ›schicker‹ HU-1D zur Verfügung, der mit zusätzlichen Funkanlagen für Führungs-Funkkreise ausgerüstet war. Lieutenant Oliver hatte sich gesagt, daß er seine Mission am besten ausführen konnte, wenn er die unbewaffneten Kommando-HU-1D anderen Aufgaben zuteilte. Major Hightower hatte Gerüchte gehört, sie jedoch nicht überprüft, daß der schicke Kommando-Hubschrauber angeblich für gewisse inoffizielle Missionen eingesetzt worden war, woraufhin man ihn volkstümlich als ›Pussy-Kutsche‹ bezeichnete. Statt mit der Pussy-Kutsche, die ihm als Staffelchef eigentlich zugestanden hätte, hatte Lieutenant Oliver die B-Modelle des ›Kampf‹-Zugs geflogen. Diese Hubschrauber waren ausgerüstet mit einer 40-mm-Granatwerfer-Anlage auf einem rundum schwenkbaren Turm, mit zwei Raketenbehältern zu je sieben 70-mm-Raketen und mit zwei M-60-Maschinengewehren vom Kaliber .30 in jeder der beiden Türen.

Major Hightower hätte sich in Wirklichkeit glücklich gepriesen, unter Lieutenant Oliver zu dienen, anstatt das Kommando zu übernehmen. Und er wäre begeistert gewesen, wenn Oliver sein Stellvertreter hätte werden können. Aber das war unmöglich. Oliver war First Lieutenant, und rangmäßig standen fünf andere Lieutenants, alle Captains und der andere Major über ihm, der mit Major Warren H. Hightower zur 170. Staffel gekommen war.

Hightower hatte jedoch schon früh ein Wort unter vier Augen mit den Captains gesprochen und ihnen gesagt, daß sie alle von Lieutenant Olivers großer Erfahrung lernen könnten. Zugleich hatte er klargemacht, daß er vorhatte, Oliver stets zu Rate zu ziehen, wenn er es mit einer Situation zu tun haben würde, die über seine eigene begrenzte Erfahrung hinausging. Und das bedeutete natürlich fast jede Situation.

Es überraschte Hightower nicht, daß Oliver die Einschränkung seiner Befugnisse mit Würde hinnahm und tat, als wäre er froh, von der Verantwortung befreit zu werden, die ein befehlshabender Offizier hat. Hightower nahm ihm das nicht ab, aber er wußte die Geste zu schätzen. Und er war gerührt, als er von einer belauschten Unterhaltung zwischen Oliver und einem Sergeant hörte.

Der Sergeant hatte zu Oliver gesagt, es sei eine verdammte Schande, was diese Bürokraten ihm angetan hätten, indem sie ihn abgelöst und diesem Arschloch Hightower das Kommando übergeben hatten. Aber das war Olivers Antwort: »Davon abgesehen, daß alle Majors Arschlöcher sind, zählt unser Arschloch zu den besten zehn Prozent aller verfügbaren Arschlöcher, und wir sollten verdammt froh sein, daß wir ein Arschloch bekommen haben, das wenigstens weiß, was es tut.«

Vor diesem Hintergrund wollte Major Hightower die neue Situation behandeln, die ihm der Colonel vom Pentagon Ost und die beiden Green Berets dargelegt hatten.

Ein Tankwagen und ein Munitionswagen fuhren zu den soeben gelandeten Huey-Kampfhubschraubern, als Major Hightower hinüberging. Die Kampfhubschrauber hatten eine vierköpfige Besatzung: Pilot, Copilot, Mechaniker (Crew Chief) und einen MG-Schützen. Es überraschte Hightower nicht, daß Lieutenant Oliver und sein Copilot, ein junger Warrant Officer, eigenhändig Kisten mit Munition von dem Lastwagen abluden, während der Crew Chief mit dem Check und dem Betanken des Hubschraubers begann und der Schütze die Waffen überprüfte.

Es war Olivers althergebrachte Angewohnheit, den Crew Chiefs und den Schützen bei ihrer Arbeit zu helfen. Einige der anderen, neu hinzugekommenen Offiziere unter dem Kommando des Majors hatten diese Angewohnheit nicht sehr bereitwillig übernommen. Major Hightower hatte es folglich für nötig gehalten, die falsche Meinung seines Stellvertreters und einiger Captains zu korrigieren, die eine solche Hilfe für unter der Würde von Offizieren und Gentlemen gehalten hatten.

Lieutenant John S. Oliver, groß, schlank, mit braunem Haar, grüßte, als er Major Hightower sah. Es war kein besonders schneidiger und respektvoller Gruß, aber es war auch kein unverschämter. Hightower fand, daß es eine Art freundliches, militärisches Winken war.

Hightower erwiderte den Gruß. »Wie lief es, Johnny?«

»Zwei Wasserbüffel und vielleicht ein Elefant«, sagte Oliver trocken.

Die Huey-Kampfhubschrauber waren soeben von etwas zurückgekehrt, das offiziell als ›Nachschubwege unterbrechen‹ bezeichnet wurde. Praktisch hatten sie an der Grenze zwischen Vietnam und Laos patrouilliert. Sie blieben theoretisch innerhalb der vietnamesischen Grenze, während sie nach Nachschubkolonnen suchten, die von Nordvietnam über den Ho-Chi-Minh-Pfad zu Vietcong-Kräften im Süden unterwegs waren. Aber sie hatten die Erlaubnis gehabt, jedes mögliche Ziel anzugreifen.

Major Hightower war sich nicht sicher, ob Oliver ihn mit der Bemerkung über die zwei Wasserbüffel und vielleicht einen Elefanten auf den Arm nehmen wollte oder nicht, aber er hütete sich, zu fragen. Die Männer hatten ihre Munition verbraucht. Sie hatten auf etwas geschossen. Wenn das tatsächlich Wasserbüffel und vermutlich ein Elefant gewesen waren, dann hatte Oliver seine Gründe gehabt. Vielleicht hatten sie vermutliche Ziele angegriffen: zum Beispiel Baumgruppen, zu denen Fahrspuren von Lastwagen hinführten.

»Haben Sie eine Minute Zeit?« fragte Hightower.

»Jawohl, Sir, natürlich«, sagte Oliver. »Hat es Zeit, bis ich die Latrine aufgesucht habe?«

»Selbstverständlich.«

»Corporal Williamson«, sagte Lieutenant Oliver zu dem MG-Schützen, der wie 17 aussah, »ich bin sicher, daß Sie sich an meine Mahnung erinnern, dafür zu sorgen, daß keine der zusätzlichen Raketen über den Boden rollen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Corporal Williamson zerknirscht.

Major Hightower und Lieutenant Oliver gingen zur Latrine hinter der Flugabfertigung. Die Latrine war ein Ding aus Holz und Segelstoff über halbierten 55-Gallonen-Fässern. Eine Art erhöhter Außenabort.

Beide Offiziere rümpften die Nase bei dem Gestank der Reinigungschemikalien. Olivers Strahl plätscherte mit hellem Klang gegen die Seite eines der halbierten Fässer.

»Soeben waren einige Besucher für Sie hier, Johnny«, sagte Hightower, nachdem er seine Blase erleichtert hatte und darauf wartete, daß Olivers Strahl ebenfalls versiegte.

»Sir?«

»Der Bataillonskommandeur und zwei Colonels. Ein Green Beret und einer aus Saigon.«

»Die wollten mich besuchen?« fragte Oliver, während er den kleinen Oliver verstaute und den Reißverschluß seiner Fliegerkombination zuzog. »Was wollten sie?«

»Der Colonel aus Saigon bat mich, Sie zu fragen, ob Sie bereit sind, sich freiwillig für eine geheime Mission zu melden, die ein großes persönliches Risiko in sich birgt.«

Oliver schaute ihn ungläubig an.

»Das waren seine Worte, Johnny«, sagte Hightower.

»In diesem Fall, Sir, bei allem Respekt, nicht nur nein, sondern verdammt nein.«

»Weil Ihre Dienstzeit hier abläuft?«

»Das auch, aber diese Green Berets sind irre«, sagte Oliver. Dann fügte er hinzu: »Bringt Sie mein Nein in Schwulitäten? Sie wollten Ihnen nicht sagen, was sie im Sinn haben?«

»Ich habe ihnen erzählt, was ich weiß«, erwiderte Hightower. »Man sagte mir nur, ich soll Sie fragen – von ermuntern wurde nichts erwähnt.«

»Dann verdammt nein, Sir«, sagte Oliver.

Hightower warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Ich muß Ihre Antwort einem Colonel Augustus melden«, sagte er. »Polar Bear Six. Wissen Sie, wer das ist?«

»Ja. Das ist ein wirklich Wahnsinniger. Die Berets in den Camps sind schon irre genug, aber Augustus führt eine Einheit, die Special Operations Group genannt wird. Im Vergleich dazu sind die anderen Green Berets bereits beinahe normal. Diese Sonder-Einsatzgruppe wird in Laos – und ich habe gehört, auch in Vietnam – abgesetzt und bleibt dort jeweils zwei, drei Wochen. Der alte Staffelchef pflegte zu sagen, sie haben eine unheilbare Todessehnsucht.«

»Nun, ich möchte, daß Sie in der Nähe warten, bis ich Polar Bear Six an der Strippe habe und ihm melde, was Sie gesagt haben. Gehen Sie mit mir zum Fernmeldebunker.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.

Der Fernmeldebunker war ein kleiner, massiv errichteter Holzbau, der mit Sandsäcken abgedeckt war. Ein paar Schritte entfernt, in einem ähnlichen, jedoch kleineren Bunker, brummte einer der beiden zur Verfügung stehenden Dieselgeneratoren und schickte einen dünnen Strom Dieselabgase in die Luft. »Da sind einige Dosen Coke im Kühlschrank, Boß«, sagte der Master Sergeant, der Unteroffizier vom Dienst war. »Bedienen Sie sich.« Nach kurzer Pause fügte er für Major Hightower hinzu: »Sie auch, Sir.«

»Danke«, sagte Oliver und blickte Major Hightower mit hochgezogener Augenbraue fragend an, ob er etwas trinken wolle. Hightower nickte und wandte sich dann an den Master Sergeant.

»Haben Sie Kontakt mit Dak To? Wenn ja, versuchen Sie, Polar Bear Six für mich zu erreichen.«

»Hab’ ich noch vor ein paar Minuten überprüft«, erwiderte der Master Sergeant. »Der Kontakt sollte da sein.«

So war es, und der Empfang war überraschend klar.

»Wollen Sie Kopfhörer, Major? Oder soll ich es über einen Lautsprecher laufen lassen?«

»Lautsprecher, bitte«, sagte Major Hightower, während er das Mikrofon entgegennahm, das ihm der Master Sergeant hinhielt.

Die Stimme von Green Beret Colonel Augustus erklang mit ungewöhnlicher Klarheit aus der Entschlüsselungsanlage. »Hier ist Polar Bear Six, kommen.«

»Polar Bear Six, hier ist Sparrow Six. Ich habe mit Oliver gesprochen. Er lehnt es ab, ich wiederhole, er lehnt es ab, sich freiwillig zu melden. Over.«

Die Antwort von Polar Bear Six war nicht das, was Major Hightower erwartet hatte.

Das unverkennbare Geräusch eines amüsierten Kicherns ertönte. »Nun, Father sagte, daß Oliver ein schlauer Bengel ist«, sagte Polar Bear Six, ohne sich an die Funkdisziplin zu halten. »Wissen Sie was, Sie sagen diesem jungen Hüpfer, er soll sich in seinen Vogel setzen und hier antanzen. Ich will mit ihm reden, Over.«

»Polar Bear Six, Sparrow Six. Sie meinen sofort?«

»Ja, ich meine sofort. Gibt es einen Grund, weshalb er nicht sofort kommen kann?«

»Negativ.«

Polar Bear Six beendete das Funkgespräch.

Major Warren H. Hightower schaute Lieutenant John S. Oliver junior an.

»Oh, Scheiße!« sagte Lieutenant Oliver.

»Sie lassen sich besser von dem anderen Huey begleiten, Johnny«, sagte Major Hightower.
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Special Forces Camp, Dak To, Republik Südvietnam

15. August 1963, 14 Uhr 10

Als sich die beiden Huey-Kampfhubschrauber Dak To näherten, hob röhrend eine DeHavilland Caribou von der Start-und Landebahn ab. Die Caribou, ein großes zweimotoriges Transportflugzeug, war jetzt offenbar leer, denn sie brauchte zum Abheben nur ein kurzes Stück der Startbahn; sie schien förmlich in die Luft zu springen.

Oliver landete. Dann stellte er die Maschine ab und stieg aus.

Er griff hinter den Pilotensitz und zog hervor, was in Vietnam als Päckchen mit der Aufschrift ›TENNISSCHLÄGER – VORSICHT, ZERBRECHLICH!‹ angekommen war. Der Absender auf dem Päckchen war falsch. Ein Kommilitone Olivers von der Norwich University hatte Dienst in Vietnam geleistet und wußte, daß die Bürokraten in Saigon ihr Verbot von nicht erlaubten Waffen sehr ernst nahmen. Sie konnten große Schwierigkeiten machen, wenn sie in der Post eine Schrotflinte fanden, anstatt eines Sportgeräts zur Benutzung auf einem von Saigons gut gepflegten Tennisplätzen.

Der Absender vertraute jedoch darauf, daß neun von zehn Saigoner Bürokraten vermutlich dachten, daß jeder in ’Nam eine Chance haben sollte, Tennis zu spielen, und deshalb das Päckchen passieren ließen, ohne Fragen zu stellen. Und so kam es durch.

Als Lieutenant John S. Oliver seinen ›Tennisschläger‹ erhielt, veränderte er das Magazin. Statt der bisher drei Patronen für sportliche Zwecke enthielt es jetzt fünf Buckshot-Patronen, plus eine in der Kammer. Dann sägte er sauber den Lauf gleich hinter der Magazinhalterung und den Schaft gleich hinter der Führung für die Rückholfeder ab und ließ von seinem Hausboy an Lauf und Kolben eine Schlaufe befestigen, die vom Trageriemen eines alten Karabiners Kaliber .30 gebildet wurde.

Jede der Buckshot-Patronen enthielt zwölf Schrotkugeln. Jede Schrotkugel war ballistisch mehr oder weniger gleichwertig mit der Kugel, die aus einer Colt-Pistole Kaliber .32 abgefeuert wurde. So war die Waffe ein sehr wirkungsvoller Leute-Killer, was Lieutenant John S. Oliver bis jetzt bei zwei Anlässen hatte demonstrieren können. Er schlang die Schrotflinte lässig über die Schulter und sprach mit Warrant Officer Junior Grade Billy-Joe Daniels, der aus Salt Spring, Oklahoma, stammte und sein Copilot war. Daniels war fast zwei Meter groß, wog 195 Pfund und war neunzehn Jahre jung.

»Wenn diese Basis angegriffen wird, während wir hier sind, mußt du laut Vorschrift den Vogel so schnell wie möglich in der Luft haben. Wenn du das tust und mich auf dem Boden zurückläßt, dann werde ich dich finden, ganz gleich, wo du dich auf der weiten Welt versteckst, und dir die Eier abschneiden.«

Daniels lachte.

»Nicht nötig, Boß. Ich werde warten. Was, zum Teufel, ist überhaupt los?«

»Ich weiß nichts Genaues«, sagte Oliver, »aber ich habe den Verdacht, daß es mir nicht gefallen wird.«

Ein stämmiger Schwarzer mit den Winkeln eines Master Sergeants und einem Green Beret auf dem Kopf kam zu ihnen.

»Sind Sie Lieutenant Oliver?« fragte er. Als Oliver nickte, fuhr der Master Sergeant fort: »Father und der Colonel sind im Kasino-Bunker. Ich zeige Ihnen, wo das ist.«

»Ihr Name ist zweifellos Judas«, sagte Oliver, als sie über die Rollbahn zu einem großen Sandsackbunker gingen, der halb unter der Erde war. »Wie der biblische Verräter?«

»Nein, Sir, Thomas, wie der Ungläubige«, erwiderte der Master Sergeant und grinste. »Mir gefällt Ihre Schrotspritze. Funktioniert das Ding?«

»Bis jetzt hat es das«, sagte Oliver. »Wer, zur Hölle, ist Father?«

»Er sagt, er kennt Sie«, erwiderte der Master Sergeant. »Ich glaube, deshalb sind Sie hier.«

»Dann ist er kein Freund von mir«, bemerkte Oliver.

Colonel Joseph J. Augustus und ein schwarzer Captain der Green Berets saßen an einem Tisch im Kasino-Bunker beim Essen. Steaks und Eier, sah Oliver, und er sagte sich, daß sie mit der Caribou gekommen waren, die soeben abgeflogen war.

Oliver salutierte. »Lieutenant Oliver meldet sich wie befohlen, Sir.«

Colonel Augustus legte kauend sein Messer ab und erwiderte, immer noch kauend, den Gruß. Oliver spürte, daß Augustus ihn kritisch musterte und abschätzte. Schließlich hörte Colonel Augustus mit dem Kauen auf.

»Nehmen Sie Platz, Lieutenant «, sagte Colonel Augustus. »Essen Sie etwas. Sie kennen Father natürlich.« Er nickte zu dem Captain hin.

Oliver schaute den schwarzen Captain genauer an. »Nein, Sir, ich kenne ihn nicht.«

»Ich war in Dak Sut«, sagte der Captain gelassen, ohne zu lächeln. »Sie holten mich aus Dak Sut heraus.«

Oliver hatte einen HU-1D nach Dak Sut geflogen und war in einen Angriff des Vietcong geraten. Sowohl er als auch der ›schicke‹ Hubschrauber hatten ein paar Kratzer abbekommen, und eine Zeitlang hatte es ausgesehen, als würde er es nicht schaffen. Dieser schwarze Captain der Green Berets war anscheinend einer der Verwundeten gewesen, die er aus Dak Sut herausgeholt hatte. Aber er konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben.

»Father versuchte, Ihnen einen Silver Star zu ihrem Distinguished Flying Cross dafür zu verschaffen«, sagte Colonel Augustus. »Aber ich nehme an, irgendein Hurensohn in Saigon stufte den Silberstern zu einem Bronzestern herab.«

»Tut mir leid, daß ich mich nicht an Sie erinnere«, sagte Oliver.

Der Captain zuckte mit den Achseln.

»Father sagt, Sie haben allerhand Mumm, Lieutenant«, sagte Colonel Augustus.

»Der Captain irrt sich, Sir. Was ich habe, ist ein hochentwickelter Sinn, die eigene Haut zu retten.«

Colonel Augustus lachte. »Wie möchten Sie Ihr Steak gebraten haben?«

»Sir, sind genug davon da? Ich habe sieben Leute bei mir.«

»Sie riechen, daß dort jede Menge gebraten werden«, sagte Augustus und nickte zu den Herden in der Küche. »Die stapeln sie bis zur Splitterschutzwand.«

»In diesem Fall, Sir, möchte ich das Steak bitte medium haben«, sagte Oliver, und dann fügte er hinzu: »Sagte der zum Tode Verurteilte, bevor er die Henkersmahlzeit bekam.«

Colonel Augustus lachte. Der Captain lachte nicht.

»Sie trauen mir nicht, Lieutenant, wie?« fragte Colonel Augustus.

»Ich habe noch dreiundsechzig Tage von heute an gerechnet, Sir«, sagte Oliver.

»Und Sie haben von den Special Operations gehört, nicht wahr?« fuhr Colonel Augustus fort. »Und weil Sie noch dreiundsechzig Tage von heute an gerechnet und einen hoch entwickelten Sinn haben, Ihre Haut zu retten, wollen Sie nichts mit den Special Operations oder uns zu tun haben, richtig?«

»Jawohl, Sir, so ungefähr«, erwiderte Oliver.

»Nun, lassen Sie mich trotzdem von unserem Problem erzählen«, sagte Augustus. »Und von Fathers Vorschlägen, wie wir es lösen können. Mit anderen Worten, lassen Sie uns versuchen, es gemeinsam zu bewältigen, Löcher in seiner Theorie herauszufinden. Das ist doch nichts Gefährliches, oder?«

Ein Teller mit einem T-Bone-Steak und zwei Spiegeleiern wurde vor Oliver hingestellt.

»Nein, Sir, das ist wohl nichts Gefährliches«, sagte Oliver und griff nach Salz-und Pfefferstreuer.

»Napoleon hatte recht«, sagte Colonel Augustus.

»Sir?« fragte Oliver verwirrt, während er die Spiegeleier würzte.

»›Eine Armee bewegt sich auf dem Bauch‹, wenn ich richtig zitiere«, erklärte Augustus. »Sogar Ho Chi Minhs Armee. Eine Unterbrechung seiner Nachschublinien hier rüber ist ziemlich wichtig, wenn man uns schon nicht gen Hanoi marschieren läßt.«

»Jawohl, Sir«, stimmte Oliver zu, und er fragte sich, ob er noch einen langen Vortrag über die Philosophie der Kriegsführung anhören mußte, bis Augustus endlich zur Sache kam.

»Wir haben die Mittel, um seine Nachschublinien zu unterbrechen«, fuhr Augustus fort. »Flugzeuge im Wert von vielen Millionen Dollars und Waffen, die – wie man mir sagte und wie ich glaube – ein Geschoß auf das Rednerpult in der Halle des Volkes in Moskau schießen und mit neunundneunzigkommaneunprozentiger Sicherheit treffen können. Aber unser Problem hier ist, daß wir nicht auf ein Ziel schießen, das genau auf einer Karte zu orten ist. Wir schießen auf bewegliche Ziele – von einem Lastwagenkonvoi angefangen bis zu ein paar Leuten, die dreihundert Pfund Reis auf einem Fahrrad schieben. Können Sie mir noch folgen?«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.

»Das Problem wird dadurch vergrößert, daß der Vietcong den Tunnel für seine Zwecke entdeckt hat. Spionageflugzeuge und Satelliten mögen aus fünfundsechzigtausend Fuß Höhe Autokennzeichen in Havanna lesen können, aber noch niemand hat ein Ding erfunden, das ein Ziel finden kann – nicht mal ein Munitionsdepot mit Tonnen von Munition –, das sechs oder acht Fuß unter der Erde ist. All diese Buck-Rogers-Sensorgeräte haben in Wirklichkeit Schwierigkeiten, ein halbes Dutzend Lastwagen im Wald zu orten – ganz gleich, was Sie anderes gehört haben mögen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.

»Wenn also die Technik versagt, geht man wieder auf das Althergebrachte zurück. Man schickt jemanden zu Fuß los. Und dieser Jemand wandert herum, bis er findet, was er sucht. Dann schickt er die Koordinaten des Ziels … den Rest können Sie sich denken.«

»Jawohl, Sir.«

»Die Sache hat nur einen kleinen Haken«, sagte Colonel Augustus. »Auf diese Weise verliert man viele Leute. Zu viele.«

Oliver hielt Augustus’ Blick stand, erwiderte jedoch nichts.

»Es ist die gegenwärtige Praxis für eine Patrouille, daß sie eine Woche oder zwei Wochen durch die Wälder zieht, so lange, wie es nötig ist, um dorthin zu gelangen, wo sie sieht, was sie zu sehen erhofft, und dann zu verschwinden. Father Lunsford glaubt, eine bessere Idee zu haben. Ich möchte hören, was Sie davon halten.«

»Warum nennt man Sie Father?« fragte Oliver. »Oder ist das eine der Fragen, die ich nicht stellen soll?«

»Mein Name ist George Washington Lunsford«, sagte Father in freundlichem Tonfall. »Klar?«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Oliver.

»Wir haben in letzter Zeit zu viele Leute verloren«, sagte Father Lunsford. »Hervorragend ausgebildete, sehr wertvolle Leute, die verdammt schwer zu ersetzen sind. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, daß ihr Tod im Zusammenhang mit der Dauer des Einsatzes steht. Je länger sie das Risiko eingehen, entdeckt zu werden, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, daß sie ihr Leben verlieren. Akzeptiert?«

»Jawohl, Sir.«

»Folglich kann man die Verluste nur verringern, wenn man die Länge ihrer Gefährdung verkürzt. Das klingt doch sehr logisch, finden Sie nicht auch?«

»Und wie wollen Sie das erreichen?«

Father Lunsford beantwortete die Frage nicht gleich.

»Sagen wir mal, ein Marsch von der Grenze zu einem vermuteten Tunnelgebiet dauert vier Tage, und angenommen, eine Patrouille bleibt vierundzwanzig Stunden dort und kehrt dann zurück, dann sind das insgesamt neun Tage, in denen sie der Gefahr ausgesetzt ist. Aber mal angenommen, eine Patrouille muß nur einen Tag durch die Wälder marschieren, bis sie das Gebiet erreicht, für das sie sich interessiert, bleibt dort ebenfalls vierundzwanzig Stunden und braucht nur einen weiteren Tag für die Rückkehr – nun, ich habe meinen Rechenschieber nicht bei mir, aber ich würde über den Daumen gepeilt sagen, daß wir die Gefährdung um zwei Drittel reduzieren würden, und das Risiko der Leute ebenfalls um die sechsundsechzig Komma sechsundsechzig unendlichen Prozente verringern würden … finden Sie nicht auch, Junge?«

»Sie wollen diese Leute per Hubschrauber zum Ziel bringen?« Es war mehr eine Feststellung, ein ungläubiger Vorwurf, als eine Frage.

»Sie haben es gehört, Colonel?« sagte Father Lunsford fröhlich. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß er wesentlich gescheiter als Ihre durchschnittlichen Flieger ist?«

Oliver, dem soeben klargeworden war, daß man ihn ›Junge‹ tituliert hatte, was ihm gar nicht gefiel, und dem Captain George Washington Lunsfords Sarkasmus ebenso wenig behagte, sagte nichts dazu.

»Ich ignoriere für den Moment Ihr respektloses Verhalten Heeresfliegern gegenüber, obwohl mein geliebter kleiner Bruder dazu zählt, Father«, sagte Colonel Augustus, »aber ich habe irgendwie das Gefühl, daß Lieutenant Oliver Ihre grenzenlose Begeisterung für Ihr Vorhaben nicht teilt.«

Father Lunsford zuckte mit den Schultern.

»Versuchen wir es so, Lieutenant«, fuhr Colonel Augustus fort. »Nur um der theoretischen Diskussion willen. Wir haben folgende Voraussetzungen. Wir werden ein zwölfköpfiges, leicht bewaffnetes Team in Laos einsetzen und wieder herausholen, in einem Gebiet, durch das der Ho-Chi-Minh-Pfad führt. Es wird Aufgabe des Teams sein, vermutete Materialdepots zu orten – die meisten sind wahrscheinlich unter der Erde – und Bewegungen von Transport-Konvois zu beobachten – sagen wir mal Lastwagen und Leute, die überladene Fahrräder schieben. Wenn diese Ziele identifiziert und gemeldet sind, werden unsere Brüder von der Air Force und Navy sie auslöschen. Die eingesetzten Teams sind sehr wertvoll, folglich ist es fast so wichtig, sie wieder aus Laos herauszuholen, wie sie unentdeckt dort einzusetzen. Nur um der Diskussion willen – sagen wir mal, Sie haben die freie Wahl an Ausrüstung, alles, was im Inventar oder in den Staaten auf Lager ist und hergeflogen werden kann, wobei die Kosten keine Rolle spielen – wie würden Sie – nur um der Diskussion willen – unsere Teams einsetzen und wieder zurückholen?«

Oliver wußte, daß Augustus es todernst meinte. Als er nicht sofort antwortete, fuhr der Colonel fort: »Am allerwichtigsten ist es, die Männer unentdeckt auf den Boden zu bringen. Wenn das nicht gelingt, wollen wir sie an einem Ort absetzen, wo sie von den bösen Jungs auch bei sorgfältiger Suche nur sehr schwer gefunden werden. Sie verstehen, daß ihre Mission nicht darin besteht, den Feind anzugreifen, sondern Ziele zu orten?«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver, und ohne zu denken, fügte er hinzu: »O mein Gott!«

»Welches erste Problem sehen Sie?« fragte Colonel Augustus.

»Sir, Sie können Hubschrauber überall landen, an jedem Platz, der vier Fuß breiter ist als die Rotorblätter«, sagte Oliver. »Aber die Vietcongs wissen das ebenfalls. Und weitreichende Patrouillen durchzuführen, hat bei Charlie hohe Priorität. So starten Sie mit dem Risiko, auf einer Stelle zu landen, auf die ein Maschinengewehr zielt. Um das zu vermeiden, müßten Sie das Landegebiet mit Sperrfeuer belegen, aber das würde dem Vietcong mit Sicherheit verraten, wo Sie landen. Selbst wenn dieses Landegebiet nicht bereits verteidigt würde, könnten Sie den Hubschrauber vergessen.«

»Sie würden also sagen, daß man nicht vor der Landung auf das Landegebiet schießen kann?« fragte Augustus.

Olivers Gedanken jagten sich. Er fühlte sich ein wenig benommen.

»Sir«, sagte er und sprudelte die Worte förmlich hervor. »Man könnte es vielleicht so machen: vier Hubschrauber, zwei unbewaffnete, zwei Kampfhubschrauber. Bevor man losfliegt, wählt man sechs, acht, zehn Landegebiete aus, alles kleine. Die Kampfhubschrauber fliegen, sagen wir mal, eine halbe Meile vom Kurs der anderen Helikopter entfernt und hoch. Ein unbewaffneter Hubschrauber fliegt auf ein Landegebiet zu. Wenn niemand dort ist, lädt er seine Hälfte des Teams aus, und der zweite unbewaffnete Hubschrauber kommt mit der anderen Hälfte. Wenn jemand dort ist, versucht der Pilot zu entkommen. Wenn ihm das gelingt, ist das prima. Wenn er dagegen auf einem heißen Landegebiet landet, greifen in jedem Fall die Kampfhubschrauber ein und nehmen die Stelle unter Beschuß. Dann, wenn nötig, werden Überlebende geborgen. Ich könnte, sagen wir mal, drei Leute aufnehmen, wenn ich den Rest meiner Munition abwerfe – die Hälfte der Leute in einem der unbewaffneten Hubschrauber …«

»Sie könnten, könnten Sie?« fragte Colonel Augustus leise.

Oliver blickte ihn an. »Und der andere Kampfhubschrauber könnte theoretisch die drei anderen Leute aufnehmen.«

Colonel Augustus stieß einen Grunzlaut aus. »Und wie würden Sie die Männer wieder herausholen?«

»Das wäre leichter. Ein abgesetztes Team würde wissen, welche Landegebiete von Charlie gesichert werden. Natürlich wäre es das Beste, wenn sie eines finden könnten, das nicht gesichert ist. Aber wenn das nicht gelingt, dann müssen sie den Kopf einziehen, während wir es mit Sperrfeuer belegen …« Er wollte etwas hinzufügen, verstummte jedoch.

»Weiter«, forderte Colonel Augustus ihn sanft auf.

»Bei dem erhöhten Risiko, in der Phase des Absetzens auf ein heißes Einsatzgebiet zu stoßen, könnten sie auf zwei oder drei anderen Landegebieten aufsetzen und sofort wieder abfliegen, ohne Teams abzusetzen. So wüßte Charlie nicht, ob sie Leute abgesetzt haben oder nicht. Es müßten viele Leute durch die Wälder rennen, um zu suchen.«

Augustus stieß wieder einen Grunzlaut aus.

»Mir ist jetzt völlig klar, weshalb Father Sie für wesentlich gescheiter als den durchschnittlichen Flieger hält«, sagte der Colonel dann. »Der wahre Beweis für die Intelligenz eines Mannes ist das Maß, in dem er mit einem übereinstimmt. Würde es Sie erschüttern zu erfahren, Lieutenant Oliver, daß Father Lunsford mit einem Plan aufwartete, der abgesehen von unbedeutenden Einzelheiten fast identisch mit Ihrem ist?«

Oliver schwieg.

»Ich will seinen Plan nicht erneut ausführen«, sagte Colonel Augustus. »Ich hoffe, Captain Lunsford, daß Sie gleichermaßen erschüttert sind, weil Lieutenant Oliver – binnen neunzig Sekunden – einen Plan parat hatte, der sehr demjenigen ähnelt, den Sie in zwei Wochen ausgebrütet haben.«

»Große Männer neigen dazu, ähnlich zu denken«, sagte Father Lunsford feierlich.

Colonel Augustus lachte.

»Wie schnell könnten Sie alles vorbereiten, um den Plan auszuführen?« fragte er Oliver. »Reichen Ihnen achtundvierzig Stunden?«

»Ich habe das Wort ›Freiwilliger‹ nicht gehört, Sir«, erwiderte Oliver.

»Ach, kommen Sie schon«, sagte Augustus. »Reichen Ihnen achtundvierzig Stunden?«

»Jawohl, Sir.«
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Special Forces Camp, Dak To, Republik Südvietnam

11. September 1963, 16 Uhr 15

Es ist die Pflicht eines militärischen Führers, seinen Männern Zuversicht und Vertrauen durch sein gutes Beispiel zu geben, rief sich First Lieutenant John S. Oliver jr. in Erinnerung und kam sich wie ein Blödmann vor. Wenn ein Führer Ruhe und Zuversicht ausstrahlt, ist das ansteckend. Ein guter Führer läßt sich seine Zweifel niemals bei seinen Männern anmerken.

Im Augenblick fühlte er sich weder ruhig noch zuversichtlich. In ungefähr 45 Minuten würde er eine Special Operations Group (Funkname Bulldog) zwanzig Meilen über der anderen Seite der Grenze in Laos absetzen.

Die Gruppe bestand aus zwölf Mann. Im unbewaffneten Hubschrauber Nr. 1 würde der Gruppenführer sein, Captain George Washington Lunsford; sein Funker, Master Sergeant William Thomas; und vier Nung-Stammesangehörige, Söldner, die als technische Berater dienten. Die Nungs erhielten einen monatlichen Vorschuß plus 60 Dollar für jede Überquerung der laotischen Grenze. Mit dem unbewaffneten Hubschrauber Nr. 2 würden ein neuer Mann, ein bösartig aussehender, kleiner italienischstämmiger Lieutenant namens Fangola, und fünf weitere Nungs fliegen.

Der Plan sah drei Landungen als Ablenkungsmanöver vor der eigentlichen Landung vor. Die Patrouille würde in Wirklichkeit erst auf dem vierten Landegebiet von Bord gehen. Anschließend würden die beiden unbewaffneten Hubschrauber noch zweimal zur Ablenkung landen, bevor sie über die Grenze zurück und nach Dak To fliegen würden.

Die Planung und der Zeitplan der Mission waren unter zwei Gesichtspunkten erstellt worden. Es mußte Zeit für die Patrouille bleiben, 1000 Meter, vielleicht sogar 1500 Meter vom Landegebiet wegzukommen, bevor die Dunkelheit hereinbrach. Und dann mußte zusätzliche Zeit vor dem Einbruch der Dunkelheit bleiben, damit die unbewaffneten Hubschrauber die beiden Landungen als Ablenkungsmanöver durchführen konnten. Der Zeitplan basierte folglich auf der offiziellen Zeit des Sonnenuntergangs.

Oliver bezweifelte, daß das klappen würde. Die Monsun-Zeit begann bereits, der Himmel war bewölkt, und das Wetter verschlechterte sich mit Sicherheit. So befürchtete er, daß es längst dunkel sein würde, bevor der meteorologische Dienst der U.S. Air Force Südostasien der Dunkelheit erlaubte, hereinzubrechen. Er befürchtete ebenfalls, daß sich das Wetter nach dem Absetzen des Teams stark verschlechterte und die Männer tagelang nicht zurückgeflogen werden konnten.

Obwohl Father Lunsford das Kommando hatte, war nicht er für all diese Planungen verantwortlich, sondern Oliver.

Das Bataillon hatte die vier Hubschrauber, ihre Besatzungen und einiges Wartungspersonal zur vorübergehenden Verwendung zu der Special Operations Group abkommandiert, und diese Gruppe stand unter dem Kommando von Father Lunsford; aber bis auf das Abblasen der ganzen Sache ließ Father ihm in allen flugtechnischen Dingen völlig freie Hand. Und das bedeutete, daß Oliver mit den Entscheidungen leben mußte, die er traf. Wenn er sich auf Grund der Annahme, daß es früher dunkel werden würde, dazu entschied, früher loszufliegen, dann brach bestimmt die Sonne durch die Wolkendecke, und der Feind namens Charlie hatte eine halbe Stunde oder länger mehr Zeit, um Father und seine Männer zu suchen. Aber da er sich in Wirklichkeit entschieden hatte, sich an den offiziellen Sonnenuntergang zu halten, würde es ganz bestimmt früher dunkel werden, und Father und den Jungs würde nicht genug Zeit für einen langen Marsch durch die Wälder bleiben, ehe es so finster sein würde, daß sie nicht mehr die Hand vor den Augen sehen konnten.

Um alles noch zu verschlimmern, würde das Wetter zumindest in den nächsten beiden Tagen miserabel sein. Das hatte er Lunsford gesagt, doch der schwarze Captain hatte darauf bestanden, daß sie flogen. Sie konnten die Operation nicht einfach abblasen.

Sie hatten diesmal zwei Ziele: ein kürzlich gemeldetes vermutetes Treibstoff-und Munitionsdepot in Höhlen und einen Konvoi in Rußland gebauter Lastwagen, der von Nordvietnam aus zu diesem Depot kam. Mit ein wenig Glück, sagte Father Lunsford, würden sie nicht nur das Depot finden, sondern auch die Lastwagen, die dort entladen wurden.

Die geheimdienstlichen Erkenntnisse über all dies sollten ziemlich gut sein.

Oliver bezweifelte auch das.

Aber was ihn wirklich beunruhigte, war ein übles Gefühl, eine Vorahnung, daß etwas schiefgehen würde.

Angst ist ein schlechter Berater, dachte Oliver. So oder ähnlich hat es General George S. Patton gesagt, und das war kein Dummkopf. Aber es half nicht viel.

Father Lunsford kam zu Oliver, der auf dem Kabinenboden seines Kampfhubschraubers saß.

Lunsford trug einen Arbeitsanzug mit keinerlei Abzeichen. Um seine Stirn war ein schwarzes Band befestigt – ein Netz. Oliver nahm an, daß Lunsford es übers Gesicht hinunterziehen konnte, wie es Gangster mit einem Nylonstrumpf machen, bevor sie einen Schnapsladen oder eine Bank überfallen. Er selbst hatte jedoch solch ein Netz immer nur als Stirnband gesehen.

»Hier, Tiger Lead«, sagte Father und drückte ihm etwas in die Hand. »Sagen Sie nicht, ich hätte Ihnen nie was geschenkt.«

Tiger Lead war Olivers Deckname für die Mission.

Oliver schaute auf die Pistole in seiner Hand. Es war eine 9 mm Parabellum Browning Automatik.

»Was ist das?«

»Ein kleines Zeichen meiner Bewunderung«, sagte Father. »Wenn Sie auf irgendeine clevere Idee kommen, wie wir sie aus diesem Land in die Staaten schmuggeln, können wir reich werden.«

»Wovon, zum Teufel, reden Sie?«

»Sie werden feststellen, daß die Waffe keine Seriennummer hat. Wie ich hörte, gefällt das Gangstern. Ich nehme an, ich kann eine oder zwei solcher Pistolen pro Patrouille – auf dem Gefechtsfeld – verlieren, ohne daß Fragen gestellt werden. Und ich hörte, daß man vierhundert Dollar für eine solche Waffe bekommt, noch mehr, aber sagen wir mal nur vierhundert. Und vierhundertmal zwanzig Pistolen – das macht achttausend Bucks. Wenn Sie eine clevere Möglichkeit finden, die Waffen in die Staaten zu bringen, können wir uns sehr interessante weibliche Gesellschaft leisten.«

Oliver wußte nicht, ob Lunsford ihn auf den Arm nahm oder es ernst meinte.

»Ich bin Norwich-Absolvent«, sagte Oliver. »Wir haben es nicht nötig, wie ich Sie schon informierte, für weibliche Gesellschaft zu zahlen. Andererseits nehmen wir nach dem Koitus auch keine Geschenke an. Ein einfacher Applaus ist uns Belohnung genug.«

Lunsford lachte, und dann wurde er ernst. »Sie sehen besorgt aus, Junge. Stimmt was nicht?«

»Mich beunruhigt das Wetter«, sagte Oliver.

»Ich möchte die Aktion nicht abblasen, es sei denn, wir müssen es.«

»Ich habe von heute an gerechnet noch siebenunddreißig Tage«, sagte Oliver. »Die Vorsicht steigt in dem Maße, in dem die Tage in ’Nam abnehmen.«

»Leute, die zu vorsichtig sind, werden gekillt.«

»Glauben Sie das?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Father Lunsford. »Es klingt gut. Fliegen wir oder nicht?«

»Mis-ter Daniels!« rief Oliver laut, wie Charles Laughton Mr. Christian in Meuterei auf der Bounty ruft.

»Sir!« rief Warrant Officer Junior Grade (WOJG) Daniels vom linken Sitz, dem Copilotensitz des Huey-Kampfhubschraubers.

»Blasen Sie Boots and Saddles!« rief Oliver. »Die Kavallerie reitet wieder!«

Billy-Joe Daniels betätigte den Hauptschalter und ließ den Motor an.

»Soll ich das Ding wirklich behalten?« fragte Oliver und hielt die Browning-Pistole hoch.

»Versuchen Sie, nicht damit zu schießen«, erwiderte Lunsford. »Nach meinen Informationen sind die Dinger brandneu mehr wert.«

»Danke.« Oliver erhob sich. Er und Father Lunsford schauten sich einen Moment lang in die Augen. Dann ging Lunsford zu einem der unbewaffneten Hubschrauber, und Oliver setzte sich auf den rechten Sitz, den Pilotensitz, und schnallte sich an.
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Landegebiet Mike

11. September 1963, 17 Uhr 25

Die Stimme des Piloten in einem der unbewaffneten Hubschrauber klang aufgeregt. Die Aufregung war deutlich über Funk zu hören: »Tiger Lead, das Scheiß-Landegebiet ist heiß! O Gott, er ist unten!«

»Es geht los, heiß und schwer«, sagte Oliver über die Bordsprechanlage zu seiner Besatzung. Er flog. Und Billy-Joe Daniels war als Copilot verantwortlich für die Bedienung der rundum einsetzbaren Granatwerfer-Anlage im Bug des Kampfhubschraubers. Oliver drückte auf den Knopf des Funkgeräts. »Bin im Anflug«, sagte er, und einen Augenblick später. »Was ist los? Verdammt, melden!«

»Bikini One ist unten, abgestürzt bei der Landung.«

»Überlebende? «

»Ich glaube, ja« antwortete Tiger Two.

»Bin im Anflug«, wiederholte Oliver, obwohl ihm klar war, daß die Wiederholung unnötig war.

Die beiden Huey-Kampfhubschrauber waren eine halbe Meile rechts hinter und über den unbewaffneten Hubschraubern geflogen. Sie brauchten nur dreißig Sekunden bis zur Landezone Mike.

Zweimal während dieser halben Minute versuchte Oliver vergebens, Funkkontakt mit Bulldog Six – das war Lunsford – zu bekommen, aber als er den Umriß des abgeschossenen Hueys wahrnahm, der sich vom Dschungel abhob, erwachte das Funkgerät zum Leben.

»Tiger Lead, Tiger Lead, hier Bulldog Six, wir sind abgeschossen, wir sind abgeschossen!«

Mindestens Lunsford hatte den Absturz überlebt.

»Ich habe das Landegebiet im Blick«, sagte Oliver. »Wo, zur Hölle, seid ihr?«

»In den Bäumen nördlich des Landegebiets«, ertönte Lunsfords Stimme. »Gegenüber der Landezone sind ein leichtes MG und vielleicht ein halbes Dutzend AK-Gewehre!«

Oliver konnte nichts entdecken.

»Bulldog Six, wir müssen diese Waffen ausschalten. Zeigen Sie mir etwas Rauch in der Mitte Ihrer Position. Ich werde alles außer dem Rauch treffen!« rief Oliver, während er den Bug des Kampfhubschraubers zum Landegebiet hin senkte.

Ein Strahl von 70-mm-Raketen raste aus den Behältern, und ein stetiges Krachen war zu hören, als der 40-mm-Granatwerfer, bedient von Billy-Joe, die feindlichen Positionen unter Beschuß nahm. Danach verstummte das Krachen. Oliver überflog das Ziel, und das Maschinengewehr Kaliber .30 begann zu hämmern. Corporal Williamson schoß von der rechten Tür aus mit dem MG.

»Bulldog Six, wie viele Überlebende?« fragte Oliver.

»Pilot und Copilot schafften es nicht«, erwiderte Lunsford.

Oliver entschied, was getan werden mußte, während er mit dem Kampfhubschrauber steil hinunterflog.

»Tiger One«, rief er den anderen Kampfhubschrauber, »wir fliegen noch einen Angriff. Wir verschießen soviel wie möglich und gehen auf dem Rückflug runter. Es ist ein großes Landegebiet, und ich denke, wir beide können jeweils vier der Leute ausfliegen. Sie decken mich, so gut Sie können. Wenn ich draußen bin, gebe ich Ihnen Feuerschutz, während Sie die übrigen vier aufnehmen.«

»Verstanden«, antwortete Tiger One.

Oliver rief wieder Lunsford.

»Father, ich komme. Wenn wir landen, rennt wie der Teufel zu uns. Nur vier Mann. Tiger One kommt dann und holt den Rest.«

Es gab keine Antwort.

Oliver drehte ab und flog von neuem auf die Landezone zu. Billy-Joe feuerte den Rest der 40-mm-Granaten, und ein weiterer Strom von Raketen raste aus den Behältern. Oliver hörte das Hämmern des Maschinengewehrs. Er rief über die Bordsprechanlage: »Werfen Sie die Zusatzraketen raus und was sonst noch lose dahinten drin ist!«

»Waffen auch, Boß?« ertönte Corporal Williamsons Stimme aus Olivers Kopfhörer.

»Ja, alles«, sagte Oliver. Vier Mann würden an Bord kommen, und es würde schwierig genug sein, den Kampfhubschrauber wieder in die Luft zu bekommen.

Oliver vollendete die Kurve und flog abermals auf das Landegebiet zu. Er hoffte, daß der Feind annahm, er wolle von neuem angreifen.

Und dann stieß er schnell hinunter und landete.

Master Sergeant ›Ungläubiger‹ Thomas rannte überraschend schnell für seine Statur und sein Gewicht auf den Hubschrauber zu, gefolgt von drei anderen Männern.

Der letzte Mann war noch nicht ganz in der Kabine, als Oliver aufzusteigen versuchte.

Verdammt, ist das schwer!

Der Kampfhubschrauber erzitterte und stieg schließlich auf. Als er kurz über dem Boden war, drehte Oliver, senkte den Bug und flog mit zunehmender Geschwindigkeit davon.

Es gab ein dumpfes Knallen, und einen Augenblick später war das piep-piep-piep zu hören, das einen Ausfall im System anzeigte. Weil er jedoch angespannt versuchte, den Vogel über die Bäume hinwegzubringen, schaute Oliver nicht auf die Kontrollanzeigen. Er schaffte es, den Hubschrauber haarscharf über die Bäume hinwegzufliegen.

»Wir haben Probleme«, sagte Billy-Joe mit ruhiger Stimme.

Oliver schaute auf die Kontrollanzeigen.

Die Hauptwarnlampe vor ihm leuchtete rot, und ebenfalls die Warnlampen für das Hydrauliksystem, die sich auf der Konsole zwischen Piloten-und Copilotensitz befanden.

Er brauchte die Warnlampen nicht. Er wußte auf Grund der gewaltigen Anstrengung, die er beim Steuern aufwenden mußte, daß er alle Hydraulikkraft verloren hatte.

»Steuern Sie mit mir«, befahl er Billy-Joe. »Die Hydraulik ist ausgefallen.«

Und dann spürte er, wie der Hubschrauber rüttelte, als weitere Systeme ausfielen.

Er fluchte und drückte auf den Mikrofonknopf. »Tiger One, wir sind getroffen worden. Ich habe Hydraulikausfall, und die Warnanzeigen leuchten wie die Lampen auf einem Weihnachtsbaum. Ich muß die Kiste so schnell wie möglich runterbringen. Wo sind Sie?«

»Ich bin soeben aus den Bäumen raus«, erwiderte Tiger One. »Ich habe Bulldog Six plus drei.«

»Was machen wir?« fragte Billy-Joe nüchtern.

Sie waren nur 150 Meter hoch und weniger als eine Meile vom Landegebiet entfernt.

Oliver gab keine Antwort. Es blieb wirklich keine Wahl. Mit ein wenig Glück würde der Hubschrauber lange genug flugfähig bleiben, daß eine Landung möglich war.

Wenn der Heckrotor nur noch ein paar Sekunden durchhält! dachte Oliver.

»Da rechts!« sagte er zu Billy-Joe. »Mit mir steuern!«

Sie schafften es mit gemeinsamer Kraft, den Kampfhubschrauber zu einer kleinen Öffnung im Dschungel zu lenken, die nicht viel breiter als die Rotorblätter zu sein schien.

Und dann erkannte Oliver, daß die winzige Lichtung nicht so breit wie die Rotorblätter war.

Billy-Joe sah es ebenfalls.

»Oh, Scheiße!« sagte er.

Oliver stoppte gerade über den Baumwipfeln. Er wollte dort landen – doch bis zum Boden waren es noch etwas sechs Meter statt der erwarteten geringen Höhe.

Der Kampfhubschrauber fiel wie ein Stein hinunter.

Der Heckrotor streifte die Bäume und wurde abgerissen.

Einen Augenblick später prallte der Hubschrauber mit leicht gesenktem Bug auf den Boden. Die Kufen brachen sofort und dämpften etwas den Aufprall. Und dann schlug der Rumpf mit ohrenbetäubendem Krachen auf.

Der Heckausleger wurde abgerissen.

Der Hauptrotor knickte ab und neigte sich nach vorn.

Die Rotorblätter, die sich immer noch drehten, schnitten den Bug des Hubschraubers mit schrecklichem Kreischen von zerfetztem Metall in Scheiben, immer weiter auf das Armaturenbrett zu.

Fast als passierte es jemand anderem, wartete Oliver darauf, daß bei der nächsten Umdrehung seine Tür durchsägt und danach er in Scheiben geschnitten würde.

Statt dessen schlug das Rotorblatt in den Boden und stoppte.

»Allmächtiger!« stieß Billy-Joe hervor.

Oliver schaute ihn benommen an. Dann lösten sie beide die Sicherheitsgurte. Sie standen auf und stiegen einfach vorne aus, wo der Bug und das Armaturenbrett gewesen waren.

Dann, wie erwachend, erkannte Oliver, daß der Motor noch lief und außer Kontrolle geriet. Er wußte, was das verursacht hatte: Als der Hauptrotor nach vorne gedrückt worden war, war der kurze Schaft zwischen Motor und Getriebe entweder gebrochen oder abgerissen. Weil nichts mehr die Maschine belastete, würde sie sich selbst auseinanderreißen.

Wenn das geschah, flogen Teile so tödlich wie Handgranaten herum, nur daß die Fragmente größer waren. Als Oliver in die Kabine schaute, sah er, daß Staff Sergeant Paul Thornton, der Crew Chief, nicht nur den Absturz überlebt hatte, sondern bereits auf den Füßen war und schnell die Treibstoffzufuhr unterbrach. Sekunden später verstummte das wahnsinnige Motorengeheul.

»Tiger Lead, hier Bikini Two. Tiger One ist auch runter. Abgestürzt. Schwerer Aufprall. Scheiße, er ist explodiert!«

Oliver blickte auf das tragbare Funkgerät für Notfälle, das er in der Hand hielt. Er konnte sich gar nicht erinnern, daß er es mitgenommen hatte, als er den Hubschrauber verlassen hatte. Er hielt es an den Mund.

»Bikini Two, warum ist Tiger One abgestürzt? Gibt es Überlebende?«

»Ich glaube, er wurde getroffen, als er vom Landegebiet wegflog. Sieht aus, als wären einige Leute noch rausgekommen.«

»Bikini Two, wir sind am Boden«, sagte Oliver. »Selbst wenn wir noch einen Vogel hätten, könnte er hier nicht landen, ohne in die Bäume zu geraten. Ich stecke den Vogel in Brand und verschwinde von hier. Rufe Sie später über das Notfunkgerät.«

Er ging schnell an die Seite des Hubschrauberwracks und schaute hinein.

»Alles in Ordnung da drinnen?«

»Der schwarze Knabe da hinten hat ’ne Kugel im Bein«, sagte Corporal Williamson nüchtern. »Wo, zum Teufel, sind wir?«

»Das ist kein schwarzer Knabe, sondern Sergeant Thomas für dich, du Arschloch«, sagte Thomas. »Es ist keine Ader verletzt, und ich kann mich bewegen.«

»Wir stecken den Vogel in Brand und verschwinden in den Dschungel«, sagte Oliver.

»Wenn Sie den Vogel anzünden, werden die Vietcong wissen, wo wir sind«, sagte Thomas.

»Das wissen sie ohnehin«, entgegnete Oliver und dachte: Ich brauche diesem Kerl keine Erklärungen abzugeben. »Vielleicht denken sie, die Maschine ist gleich beim Absturz explodiert, und sie haben es nicht eilig, uns zu suchen.«

»Vielleicht aber doch«, sagte Sergeant Thomas.

»Haben Sie die Brandgranaten gefunden, Billy-Joe?«

»Williamson hat sie abgeworfen«, erwiderte WOJG Billy-Joe Daniels.

»Scheiße!«

»Ich weiß, wie ich die Kiste anzünden kann«, sagte Staff Sergeant Paul Thornton, der Crew Chief.

»Dann tun Sie es, Paul«, befahl Oliver.

Sergeant Thomas nahm ein kleines Funkgerät aus der Tasche und sprach hinein.

»Bulldog Six, hier Three. Wir sind abgestürzt.«

»Three, hier Six, wir werden Sie finden. Eight«, antwortete Father Lunsford.

»Was heißt das – Eight?« fragte Oliver.

»Das heißt, immer wenn der Minutenzeiger auf acht weist, betätigte ich dieses Ding fünfzehn Sekunden lang«, erklärte Sergeant Thomas. »So wird er uns orten.«

»Und sie schicken jemand, der uns abholt, ja?« fragte Corporal Williamson.

»Heute nicht«, erwiderte Oliver. »Nicht bei dieser Suppe. Und es ist fast dunkel. Vielleicht holen sie uns morgen früh ab.«

Er spürte, daß Sergeant Thomas ihn anschaute, erwiderte den Blick und sah Thomas an den Augen an, daß er ihn entweder für einen Dummkopf oder für einen Lügner hielt.

»Verschwinden wir in den Dschungel«, sagte Oliver und wies nach Osten.

»Ich finde, wir sollten nach Westen gehen«, sagte Sergeant Thomas.

»Sie tun, was ich Ihnen sage, Sergeant, ja?« entgegnete Oliver mit kaltem Zorn.

Master Sergeant Thomas zuckte mit den Schultern und wandte sich nach Osten.

Oliver schaute zum Hubschrauberwrack. Sergeant Thornton hatte irgendwie – Oliver hatte keine Geräusche gehört – eine Treibstoffzelle aufgebrochen. Benzin sickerte heraus und bildete eine Pfütze. Thornton tränkte ein Taschentuch mit Treibstoff. Dann zündete er es mit seinem Feuerzeug an und warf es in die Pfütze. Das Benzin flammte auf, und einen Augenblick später entwickelte sich eine kleine, jedoch wachsende Wolke aus dunklem Rauch. Der Treibstoff brannte.

»Das sollte reichen, Boß«, sagte Thornton. »Ich bleibe, um mich zu vergewissern.«

Oliver und Thornton warteten etwa fünfzig Meter von dem Hubschrauber entfernt, bis es richtig brannte, und dann folgten sie Master Sergeant Thomas und den anderen in den Dschungel.

Als zwei Stunden später der erste Nung-Söldner lautlos in fast völliger Dunkelheit aus dem Dschungel auftauchte, erschrak Oliver so sehr, daß er glaubte, er würde ohnmächtig werden oder müsse sich übergeben oder beides.

Oliver lehnte sich an einen Baumstamm, schwach und benommen, während der Söldner eine geflüsterte Unterhaltung mit Master Sergeant Thomas führte, von der Oliver kein Wort verstand. Thomas ließ sich Zeit, bevor er zu ihm kam, wie Oliver mit wachsendem Ärger feststellte.

»Father hat es ein paarmal erwischt«, erklärte Thomas lakonisch.

»Wo ist er?«

»Sie bringen ihn«, sagte Thomas ungeduldig. »Wie ich schon sagte, er hat einiges abbekommen. Die Schmerzen müssen ziemlich schlimm sein, denn Father gab sein Funkgerät diesem Typen und setzte sich eine Spritze. Einer der Nungs wurde ebenfalls verwundet, und so können drei Leute nicht zu Fuß von hier weg.«

»Wir müssen zu Fuß von hier weg, Thomas«, sagte Oliver. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Der Regen wird nicht aufhören.«

»Ich sage, wir warten, bis es aufklart«, erwiderte Thomas. »Sie wissen, daß wir hier sind. Sie werden uns irgendwie abholen – vielleicht mit einer fliegenden Banane der Air Force.«

»Sie hören wohl nicht gut, Sergeant«, sagte Oliver zornig. »Ich sagte, daß sich das Wetter nicht bessern wird. Und Charlie wird dieses Gebiet durchkämmen und uns suchen. Wir müssen weiter, und ich denke, wir sollten auf Vietnam zumarschieren, nicht davon weg.«

»Glauben Sie nicht, daß Charlie denkt, wir machen uns in Richtung ’Nam davon?« fragte Thomas. »Und uns gerade in dieser Richtung sucht?«

»Ich glaube, daß ich von dieser Diskussion genug habe, Sergeant«, sagte Oliver. »Wenn Father Lunsford ausfällt, habe ich das Kommando.«

»Jawohl, Sir!« sagte Thomas sarkastisch.

Father Lunsford fiel wirklich aus. Als er zehn Minuten später auftauchte, gestützt von einem Nung-Söldner und von Technical Sergeant Peter Alonzo, dem Crew Chief des anderen Kampfhubschraubers, der abgeschossen worden war, lag Father Lunsford selig in Morpheus’ Armen – im wahrsten Sinne des Wortes. Sergeant Alonzo meldete Oliver, daß Pilot, Copilot und MG-Schütze bei dem Absturz ums Leben gekommen waren. Er, Alonzo, war aus den Trümmern geschleudert worden, hatte sich Beulen und Schrammen zugezogen, war jedoch nicht ernsthaft verletzt.

Captain George Washington Lunsfords Reaktion auf ihre üble Lage war ein fröhliches Grinsen und gewisse philosophische Bemerkungen im Rausch.

»Ich gehe durch das Tal des Todes«, lallte er mit glücklichem Grinsen, »doch ich fürchte weder Tod noch Teufel, denn ich bin – oder der ungläubige Thomas ist es, jedenfalls einer von uns beiden – der übelste Hurensohn im Tal.«

»Wie geht es Ihnen, Father?« fragte Oliver.

»Es tut weh«, sagte Lunsford jetzt ernst und mit verzerrtem Gesicht. »Es tut verdammt weh! Sie werden bemerkt haben, daß ich mir die richtigen Medikamente verordnet habe.«

»Ja, das sehe ich.«

»Ich übergebe diese tapfere Schar von Banditen und amerikanischen Selbstmördern in Ihre fähigen Hände, Bruder Oliver«, sagte Father. »Denn ich könnte sie keinem sonst übergeben. Der ungläubige Thomas hat zwar Mumm und ist ein ausgezeichneter Funker, aber er kann im Dunkeln seinen Arsch nicht finden, und wenn er mit beiden Händen danach tastet.«

Dann lächelte er noch fröhlicher. Und einen Augenblick später verdrehte er die Augen und erschlaffte im Griff der Männer, die ihn stützten.
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U.S. Air Force Lazarett, Clark Air Force Base, Republik Philippinen

3. Oktober 1963

Der korpulente kleine Lieutenant Colonel mit dem Tätigkeitsabzeichen der Personalbearbeitung (Adjutant General’s Corps – AGC) begann schwülstig und wichtigtuerisch: »Auf Befehl des Headquarters, U.S. Military Assistance Command, Vietnam, vom 30. September 1963 …«

»Verzeihen Sie, Sir«, unterbrach Captain George Washington Lunsford sehr höflich, »ich kann Sie nicht richtig verstehen.« Er wies auf sein rechtes Ohr und zeigte dann an, daß er nicht verstand.

Lunsford saß in einem purpurfarbenen Bademantel auf dem Bett, und der Lieutenant Colonel hatte ihm soeben das Verwundetenabzeichen angeheftet, das dem Colonel von einem AGC-Captain überreicht worden war, der ihn begleitete.

Der AGC-Lieutenant Colonel wandte sich an Oliver, räusperte sich und sagte mit dröhnender Stimme: »Verleihung der Silver-Star-Medaille. Hiermit wird First Lieutenant John S. Oliver, Panzertruppe, U.S. Army, für Tapferkeit im Kampf gegen einen bewaffneten Feind die Silver-Star-Medaille verliehen. Zitat: Er wurde abgeschossen bei dem Versuch, per Hubschrauber eine Patrouille der Special Forces zu bergen, die in vom Feind kontrolliertem Gebiet in der Nähe von Dak To, Republik Vietnam, operierte …«

»Da waren wir also«, sagte Captain George Washington Lunsford erstaunt und unschuldig. »Ich fragte mich schon, wo wir waren.«

Der AGC-Lieutenant Colonel schaute Lunsford gereizt an und fuhr fort: »Lieutenant Oliver, zu dieser Zeit der hundertsiebzigsten Kampfhubschrauber-Staffel zugeteilt, schaffte eine sichere Landung mit einem stark beschädigten HU-1B-Hubschrauber, stellte den Kontakt mit der Gruppe der Special Forces her, von der drei Soldaten, einschließlich des Befehlshabenden Offiziers, verwundet waren. Er übernahm dann das Kommando über die gesamte Gruppe von dreizehn Mann und führte sie erfolgreich in einem Zeitraum von neun Tagen durch vom Feind kontrolliertes Gebiet hinter die befreundeten Linien. Während dieses Zeitraums gab es drei Feindberührungen. In den letzten fünf Tagen der Rückzugsoperation litt Lieutenant Oliver an Schrapnell-und Kugelwunden in seinem rechten Arm und der Brust, doch er weigerte sich, schmerzlindernde Medikamente zu nehmen, um seine vollen geistigen Kräfte zu behalten. Lieutenant Olivers außerordentlicher Mut, seine hervorragenden Führungsqualitäten, seine Besonnenheit im Kampf und seine herausragenden professionellen Fähigkeiten gereichen ihm und der U.S. Army zur Ehre. Er trat von Vermont aus in den Militärdienst ein.«

Der AGC-Lieutenant Colonel überreichte die Befehle einem Captain des Sanitätskorps und nahm die Schachtel mit der Silver-Star-Medaille. Captain George Washington Lunsford steckte die Finger in den Mund und pfiff laut. Dann applaudierte er.

Der AGC-Lieutenant Colonel fuhr herum und starrte ihn finster an.

»Verzeihung, Sir«, sagte Lunsford. »Ich glaube, ich habe mich ein wenig gehen lassen. Ich meine, weil der Lieutenant mir das Leben gerettet hat und alles.«

Mit sichtlicher Mühe verkniff sich der Lieutenant Colonel, zu sagen, was er auf der Zunge hatte, und wandte sich wieder Oliver zu. Er heftete ihm die Silver-Star-Medaille an den Bademantel und reichte Oliver die Hand.

»Meinen Glückwunsch, Lieutenant.«

»Danke, Sir«, sagte Oliver.

Der AGC-Lieutenant Colonel machte kehrt und marschierte aus dem Krankenzimmer, gefolgt von dem Captain.

»Du hast Sie nicht mehr alle, Father, weißt du das?« sagte Oliver.

»Bei solchen Anlässen lasse ich mich immer von Gefühlen überwältigen«, erwiderte Father ohne Anzeichen von Reue.

Der AGC-Captain kehrte zurück. Er überreichte Oliver eine blaue Schachtel.

»Für das Verwundetenabzeichen«, sagte er. Dann faßte er Lunsford ins Auge. »He, Klugscheißer, Sie haben den Bogen fast überspannt. Ich konnte dem Colonel gerade noch ausreden, Sie für den Evakuierungsflug morgen früh zu streichen.«

»Er fliegt heim?« fragte Oliver.

»Sie beide fliegen heim«, sagte der Captain. Er starrte wieder Lunsford an. »Sie wären fast nicht mitgeflogen. Ich nehme an, der Colonel sagte sich, jemand anders soll sich um den Papierkram kümmern und Sie vors Kriegsgericht bringen.«

»Warum denn das? Weil ich diesem hervorragenden jungen Offizier für seine Verdienste auf dem Gefechtsfeld bei der Verteidigung von Mutter, Apfelkuchen und sonstwas applaudiert habe?«

»Machen Sie nur so weiter, Lunsford. Sie werden sich Ihr eigenes Grab schaufeln.« Dann machte der Captain kehrt und verließ das Krankenzimmer.

»Du mußt bescheuert sein«, sagte Oliver zu Lunsford. »Willst du nicht nach Hause?«

Lunsford schaute ihn einen Augenblick lang an, zuckte mit den Schultern und zog die Schublade des Nachttischs auf. Er nahm ein Kuvert heraus, öffnete es und nahm ein Blatt Papier heraus.

»Ich habe noch eine Auszeichnung für dich«, sagte er.

»Du bist nicht annähernd so lustig, wie du meinst«, sagte Oliver.

»Du stehst jetzt stramm wie ein braver kleiner Lieutenant«, sagte Lunsford und las vor: »Headquarters, U.S. Army Special Forces Group, Vietnam, 25. September 1963. Sonderbefehl Nr. 203. Paragraph 11. Verleihung des Infanteriekampfabzeichens. Das Infanteriekampfabzeichen wird hiermit First Lieutenant John S. Oliver verliehen. Panzertruppe, 170. Assault Helicopter Company, für Dienst im Bodenkampf, während er als Führer des Special Forces Team C-16 während der Zeit vom 11. bis 21. September 1963 nahe der laotischen Grenze tätig war.«

»O Mann, ist das wahr?«

»Ja, das ist wahr.« Lunsford warf Oliver ein Infanteriekampfabzeichen zu. Oliver ließ es fallen und mußte es aufheben. Als er sich wieder aufrichtete, überreichte ihm Lunsford ein kleines Blatt grünes Papier, offiziell als Formblatt bezeichnet, allgemein jedoch Dollarschein genannt.

Oliver las den Text. Da stand mit Bleistift geschrieben:

Für einen mickerigen Weissen sind Sie gar nicht so übel als Green Beret. Passen Sie auf sich auf, Oliver.

M/Sgt. D. J. Thomas

Oliver schaute Lunsford an.

»Nun, mein Junge«, sagte Father Lunsford, »hattest du jemals Geschlechtsverkehr mit einer Lady von den Philippinen?«

»Noch nicht.«

»Nun, da wir das heute abend nicht ändern können, wirst du einfach weiterhin darauf warten müssen.«
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Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

25. Oktober 1963

Der Militärpolizist am Tor beugte sich herunter und legte die Hand auf die Tür des sandfarbenen 1963er Pontiac-Cabrios. Er blickte schnell in den Wagen und dann auf den Fahrer. Der Fahrer trug Zivilkleidung, aber nach dem Gepäck auf dem Rücksitz zu schließen, war er höchstwahrscheinlich Soldat.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Ich melde mich zum Dienst«, sagte Lieutenant John S. Oliver. »Bin hierhin versetzt worden.«

»Stoppen Sie zuerst bei der MP-Station, Sir«, sagte der MP. »Die ist …«

»Ich weiß, wo die ist«, unterbrach Oliver.

»Dort stellt man Ihnen eine vorläufige Kasernen-Fahrerlaubnis für Ihr Auto aus, bis Sie Ihr Fahrzeug überprüfen und eintragen lassen können. Dann suchen Sie das AG(Adjutant General)-Büro auf. Das ist drüben beim Postamt – Sie wissen, wo das ist?«

Oliver nickte.

»Dort wird man sich um Sie kümmern«, sagte der Militärpolizist und fügte hinzu: »Hab’ noch nie einen rosafarbenen Wagen gesehen. Neu, wie?«

»Ja, der ist neu«, sagte Lieutenant Oliver. »Aber die Farbe heißt nicht Rosa, sondern Wüstensand.«

Der MP widersprach nicht, doch seiner Miene war anzusehen, daß er schon Rosa gesehen hatte, aber noch keinen rosafarbenen Wüstensand.

Da es Olivers Heimatstaat war, hatte der Wagen Vermonter Nummernschilder, aber Oliver hatte ihn in Wirklichkeit in San Francisco gekauft, nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten. Er hatte immer schon quer durch das Land fahren wollen, und dies war eine gute Gelegenheit gewesen. Besonders, weil er keine Eile gehabt hatte.

Oliver hatte Father Lunsford in San Francisco im zweiten Schlafzimmer ihrer Suite im Mark-Hopkins-Hotel zurückgelassen. Als er gegangen war, hatte Lunsford laut schnarchend in den Armen einer sehr großen, sehr schlanken afroamerikanisch/spanisch/tahitianischen Stewardeß gelegen, die auf der Honolulu/San-Francisco-Etappe ihrer Reise an Bord der Northwest Orient Airlines gewesen war. Als Oliver auf der Straße vor dem Hotel gewesen war, hatte er sich ein Taxi genommen und sich zum nächsten Pontiac-Händler fahren lassen.

Zwei Stunden später, nach vollbrachter Tat und nachdem er fast all seine Reiseschecks ausgegeben hatte, war er wieder im Hotel und darauf vorbereitet, sich gegenüber Lunsford für seine Absicht zu verteidigen, mit dem Wagen über Land zu fahren. Lunsford würde ihn bestimmt für verrückt halten.

Da irrte sich Oliver.

»Manchmal, mein Junge, bist du gar nicht so blöde, wie man annehmen könnte, wenn man dich ansieht«, sagte Lunsford. »Ich habe vergessen, wie viele Meilen die Army als vernünftige Tagesfahrt betrachtet, aber ich könnte mir denken, daß es nicht mehr als vierhundert sind. Das verschafft uns mindestens eine Woche, für die wir keinen Urlaub zu nehmen brauchen. Wir werden fahren, trinken, vögeln und am nächsten Morgen frisch aufstehen und fahren, trinken, vögeln …«

»Das klingt, als ob du mit mir fahren willst.«

»Ich werde sogar ein bißchen, nicht viel, aber ein bißchen, zum Sprit beisteuern«, versprach Father.

»Ich dachte, du willst nach Hause.«

»Darauf muß ich mich erst seelisch einstellen«, sagte Lunsford. »Ich nehme an, du hast es auch nicht brandeilig, in die Arme deiner Familie zurückzukehren, oder?«

»Meine Eltern sind tot«, sagte Oliver. »Meine Familie besteht aus meiner Schwester, ihrem Mann und ihren Hausaffen.«

Father schaute ihn einen Moment lang an, bevor er etwas erwiderte. »Meine leben. Unglücklicherweise bekamen sie, bevor sie wußten, wie ihnen geschah, drei andere Kinder, denen ich ein wenig peinlich bin.«

»Wieso?«

»Betreten des Rasens verboten für Soldaten und Hunde, du kennst doch den Spruch«, sagte Father Lunsford. »Meine beiden Brüder sind Ärzte, Doktoren der Medizin wie mein Alter. Meine Schwester ist Doktor der Philosophie, verheiratet mit einem Doktor der Medizin. Leute der High Society wie sie geben sich nicht gern mit einem primitiven Soldaten ab.«

»Du scherzt nur.«

»Kein bißchen. Und um alles noch schlimmer zu machen, sind Großer Bruder Nummer eins und das liebe Schwesterchen und natürlich ihr Mann das, was als ›fortschrittlich‹ bezeichnet wird. Mit anderen Worten, sie sind automatisch Liberale, die Onkel Ho Chi Minh als eine Art südostasiatischen George Washington betrachten und mich – um diesen Vergleich fröhlich fortzusetzen – als eine Art schwarzen Söldner, der blöde der Freiheit im Wege steht, einer braven neuen Welt et cetera et cetera. Es wird manchmal beim Abendessen ein bißchen steif. Ich belebte die Dinge einmal, indem ich meinen Schwager von der Veranda in einen Schneehaufen warf. Sie waren entzückt.«

»Entzückt?«

»Sie sagten, ich zitiere: ›Er, der Gewalt einsetzt, bekennt, daß er kein Argument mehr hat.‹ Das ist ihre Heilige Schrift. Du wirst sehen, was ich meine, wenn du sie kennenlernst.«

Olivers erster Eindruck von Father Lunsfords Familie war, daß sie alle sehr kluge und charmante Leute waren. Doch am Ende des zweiten Tags teilte er sie, wie Father es getan hatte, in zwei Gruppen: Fathers Vater, Mutter und Bruder Nummer zwei, die großartig waren, und der Rest, der offenbar glaubte, daß jeder ein Dummkopf war, der nicht mit ihren Weltanschauungen übereinstimmte.

Olivers Zeit bei sich zu Hause war genau so, wie er es erwartet hatte. Der zwölfjährige Sohn seiner Schwester, also sein Neffe, war in Johnnys Zimmer eingezogen, und Johnnys Sachen waren im Keller untergebracht worden. Er hätte den Mund halten sollen, aber er hatte ein wenig zuviel getrunken und wies deshalb darauf hin, daß ihm das Haus zur Hälfte gehörte und er wohl verlangen könne, daß eines der zehn Zimmer für ihn reserviert wurde, selbst wenn er nicht zu Hause war.

Daraufhin hatte seine Schwester einen ihrer Anfälle bekommen – Tränen und Zornausbrüche hatten sich abgewechselt. Wie konnte er so undankbar sein, nach allem, was sie und ihr Mann für ihn getan hatten!

Am nächsten Morgen machte sich Johnny davon.

Nachdem er auf der ganzen Fahrt darüber nachgedacht hatte, rief er bei Father zu Hause an, als er durch Philadelphia kam. Aber Father war bereits fort. Seine Mutter sagte Johnny, daß Lunsford wieder im Dienst und in Fort Bragg sei – was Johnny keinen Augenblick lang glaubte. Die Army befahl keine Leute aus dem Genesungsurlaub zum Dienst, es sei denn, russische T-72-Panzer rollten über die Pennsylvania Avenue.

Als Johnny in Fort Bragg eintraf, stellte sich heraus, daß seine Vermutung richtig gewesen war. Father bekannte ihm, daß er es zu Hause einfach nicht aushalten konnte. So hatte er ein Apartment in Fayetteville gemietet und trank und bumste mit Leuten seines Niveaus herum, bis sein Urlaub vorbei war. Johnny Oliver verbrachte die nächsten zweieinhalb Wochen bei ihm und fuhr dann mit dem wüstensandfarbenen (bei Gott nicht rosafarbenen) Pontiac nach Fort Rucker.

Lieutenant Oliver fand von der Militärpolizei aus mühelos den Weg zum Büro der Personalabteilung. Als er dort eintraf, stellte er fest, daß er auf der schwarzen Liste stand. Der Personalchef hatte versucht, über seine Urlaubsadresse, die in der Dienstakte vermerkt war, Kontakt mit ihm aufzunehmen, und das war ihm nicht gelungen. Niemand hatte eine Ahnung gehabt, wo er war. Die Vorschriften der Army verlangten, daß Soldaten auf Urlaub die entsprechenden Stellen über ihren Aufenthaltsort auf dem laufenden hielten.

»Was wollten Sie?« fragte Lieutenant Oliver.

»Sie sollten sich auf dem Weg hierher in Fort Devens, Massachusetts, einer ärztlichen Untersuchung unterziehen«, sagte der Captain vom Adjutant Generals Corps.

»Möchten Sie, daß ich zurückfahre, Sir?«

»Seien Sie nicht neunmalklug, Lieutenant.«

»Verzeihung. Was soll ich also tun?«

»Ich schlage vor, Sie gehen rüber zur Sanitätsstation und lassen sich ärztlich untersuchen. Anschließend melden Sie sich wieder hier.«

Lieutenant Oliver verbrachte den Nachmittag mit der ärztlichen Untersuchung. Und weil er sich nicht im Quartier für ledige Offiziere einmieten wollte, fuhr er nach Dothan und übernachtete in einem Motel.

Als er sich am nächsten Morgen im Büro des AGC-Captains meldete, erfuhr er, daß die Army ihm eine neue Mitteilung geschickt hatte:

Lieutenant John S. Oliver jr., Panzertruppe, war mit Wirkung vom 1. Oktober 1963 zum Captain befördert worden.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

12. Dezember 1963

Major General Robert F. Bellmon saß in einem hochlehnigen Ledersessel in seinem Büro, das sich im zweiten Stock des Hauptquartiers befand. Er hatte die untere Schublade des Schreibtischs aufgezogen und die Füße darauf gelegt. Bellmon war 45 Jahre alt, knapp über 1,80 Meter groß und wog 90 Kilo.

Er trug das braune Haar kurzgeschnitten, aber lang genug, um es zu scheiteln. Er trug die Uniform Class A, grüner Uniformrock und grüne Hose der Army.

An die Brust des Uniformrocks waren sein Infanteriekampfabzeichen sowie das Piloten-und Fallschirmspringerabzeichen geheftet, jedoch keine Ordensschnalle. Ein breites schwarzes (›Generals-‹) Band war um die Manschetten des Uniformrocks genäht und ebenso an den Nähten der Hose befestigt. Auf jeder Schulterklappe trug er zwei silberne, fünfzackige Sterne. Abgesehen von diesen Ausnahmen gab es wenig sichtbare Unterschiede zwischen seiner Uniform und denjenigen, die von Captains getragen wurden, oder was das betraf, von Privates First Class.

An den Füßen hatte er alte und vom Tragen weiche, jedoch auf Hochglanz polierte Stiefel der Panzertruppe. Das Schuhwerk entsprach nicht den Kleidungsvorschriften und hätte vielleicht verboten werden sollen, aber Bellmon hatte schon solche Stiefel als junger Panzerfahrer getragen und sie stets bequem gefunden – und natürlich würde ihm, dem Kommandeur, niemand in Fort Rucker sagen, daß er sie nicht tragen durfte.

Auf General Bellmons Schreibtisch lag ein dicker Stapel Dienstakten von Offizieren. Zehn Dienstakten, und jede enthielt die offizielle Geschichte der militärischen Karriere eines von sieben Lieutenants und drei Captains. Jeder dieser Männer war General Bellmon als Ersatz für seinen gegenwärtigen Adjutanten vorgeschlagen worden.

Als Bellmon die fünfte der zehn Akten gelesen hatte, die von Captain John S. Oliver jr., Panzertruppe, sagte er sich, daß er vielleicht auf den jungen Mann gestoßen war, den er suchte.

Captain John S. Oliver jr. war 25 Jahre alt. Er war Junggeselle, Berufssoldat, bei der Panzertruppe, Presbyterianer, Heeresflieger und Norwich-Absolvent. Norwich, die Militärakademie von Vermont, ist die älteste der privaten militärischen Hochschulen in den Vereinigten Staaten, und ihre Absolventen wurden seit den frühen 1800er Jahren Berufssoldaten, überwiegend bei der Kavallerie (später bei der Panzertruppe).

Oliver kam laut Dienstakte gerade aus Vietnam zurück. Und das interessierte General Bellmon. Mehr noch interessierte ihn jedoch, daß Oliver Captain war. Da er nicht lange genug gedient hatte, um diesen Rang routinemäßig zu erhalten, hatte er ihn folglich über die ›Fünf-Prozent-Liste‹ bekommen.

Das bedeutete, wie Bellmon wußte, daß der Beförderungsausschuß berechtigt (aber nicht verpflichtet) war, eine Reihe von Lieutenants ›außerhalb der üblichen Normen‹ für die Beförderung zum Captain auszuwählen, wobei fünf Prozent der insgesamt zur Beförderung Anstehenden nicht überschritten werden durfte. Der Ausschuß konnte Lieutenants mit außerordentlichen Fähigkeiten und bewiesenen Leistungen auswählen, obwohl sie nicht die für eine Beförderung erforderliche Zeit in der Army (oder im Dienstgrad Lieutenant) gedient hatten.

Die Offiziere der Fünf-Prozent-Liste wurden auf Grund ihrer Personalakten und Beurteilungen ausgewählt. Einer der Faktoren, die man im Fall Lieutenant Oliver bestimmt berücksichtigt hatte, war die Empfehlung: ›ohne Qualifikation fähig, eine Kompanie im Kampf zu führen‹ und die Einschätzung: ›Er hat für einen Mann seines Alters und seiner Dienstzeit ein ungewöhnliches Verständnis für die Prinzipien des Führens in Frieden und Krieg.‹

Es hatte Lieutenant Oliver vermutlich ebenso wenig geschadet, daß der Ausschuß bei der Lektüre der Dienstakte, in der auch seine Auszeichnungen vermerkt waren, erfahren hatte, daß er aus Vietnam mit zwei Verwundetenabzeichen heimgekehrt war, die er für Verwundungen im Kampf gegen den Feind erhalten hatte. Als Bellmon weiterlas, sah er, daß die Verwundetenabzeichen im Zusammenhang mit der Verleihung des Distinguished Flying Cross standen.

… schwer verwundet während eines Transportfluges in der Nähe von Soc le Dug, Republik Vietnam, schaffte Lieutenant Oliver es nicht nur, die Lieferung dringend benötigten Nachschubs durchzuführen, sondern er ignorierte seine schweren und schmerzenden Wunden in Bein und Nacken und blieb auf dem Boden, ständig unter schwerem feindlichen Mörser-und MG-Beschuß, während Verwundete in sein Luftfahrzeug geladen wurden. Dann startete er unter Beschuß und flog das stark beschädigte Luftfahrzeug über 60 Meilen weit. Er schaffte eine erfolgreiche Landung, Sekunden bevor er das Bewußtsein verlor.

Bellmon las weiter und stellte fest, daß das zweite Verwundetenabzeichen in Zusammenhang mit der Verleihung der Silver-Star-Medaille stand, der dritthöchsten Auszeichnung für Tapferkeit.

… wurde abgeschossen bei dem Versuch, per Hubschrauber eine Patrouille der Special Forces zu bergen, die in vom Feind kontrolliertem Gebiet in der Nähe von Dak To, Republik Vietnam, operierte. Lieutenant Oliver, zu dieser Zeit bei der 170. Kampfhubschrauber-Staffel eingesetzt, schaffte eine sichere Landung in einem stark beschädigten HU-1B Helikopter, stellte den Kontakt mit der Gruppe der Special Forces her, von der drei Mitglieder, einschließlich des Befehlshabenden Offiziers, verwundet waren. Er übernahm dann das Kommando über die gesamte Gruppe von 13 Mann und führte sie erfolgreich in einem Zeitraum von neun Tagen durch vom Feind kontrolliertes Gebiet hinter die befreundeten Linien. Während dieses Zeitraums gab es drei Feindberührungen. In den letzten fünf Tagen der Rückzugoperation litt Lieutenant Oliver an Schrapnell-und Kugelwunden in seinem rechten Arm und der Brust, doch er weigerte sich, schmerzlindernde Medikamente zu nehmen, um seine vollen geistigen Kräfte zu behalten.

Captain Oliver erfüllte alle Kriterien, die Bellmon sich für seinen neuen Adjutanten vorstellte. Oliver war sogar mehr, als er erhofft hatte. Aber er legte Olivers Dienstakte auf den Schreibtisch und las die nächste Akte.

General Bellmon war von Natur aus methodisch. Er konnte zwar einfallsreich sein, wenn es die Situation erforderte, doch er hielt viel von methodischer Planung, und er war zu der Erkenntnis gelangt, daß es oftmals wertvoll ist, wenn man die Erfahrungen anderer nutzt.

Die früheren Fälle, an denen er sich orientieren wollte, waren die Praktiken, an die sich sein Vater, der verstorbene Lieutenant General Thomas Wood Bellmon jr., und sein Schwiegervater, der verstorbene Major General Porterman K. Waterford, gehalten hatten: beide hatten ihre Adjutanten nach einem Jahr ersetzt.

Das Amt des Adjutanten geht auf die Zeit zurück, als die Kommunikationsmöglichkeiten noch primitiv waren. Damals fungierte ein Adjutant als Chefkurier eines Generals. Der General gab ihm eine Botschaft, schriftlich oder mündlich, und der Adjutant stieg auf sein Pferd und galoppierte los, um die Botschaft einem anderen Offizier zu übermitteln.

Diese Funktion des Adjutanten begann zu veralten, als der Heliograph eingeführt wurde – die Technik, mit Spiegelsignalen Botschaften zu übermitteln. Aber zu dieser Zeit fanden Offiziere im Generalsrang es praktisch, intelligente und aufgeweckte junge Offiziere um sich zu haben, die Botengänge für sie erledigten. Und so wurde es Brauch. Das Ergebnis war, daß in der modernen Army die Beförderung zum General die Zuteilung eines Adjutanten mit sich brachte.

Einige Leute behaupten, daß heutzutage der Adjutant so etwas wie der Sekretär des Generals ist. Und daran ist mehr als nur ein Körnchen Wahrheit. Aber Adjutanten tun viel mehr: Im wesentlichen – sofern es menschlich möglich ist – sorgt ein Adjutant dafür, daß die Maschinerie des Berufslebens seines Generals (und oftmals auch die seines Privatlebens) glatt läuft. In der Praxis bedeutet das, der Adjutant wird schließlich das, was die Zugführer und Kompaniechefs in seinem Dienstrang allgemein als Dog Robber bezeichnen – Männer, die einen Hund stehlen würden, wenn es zum Besten ihres Generals wäre. Wenn das bedeutete, Botengänge zu erledigen, dann machte der Adjutant das. Wenn es bedeutete, die betrunkene Frau des Generals vom Offiziersclub aus sicher nach Hause zu fahren, dann erledigte der Adjutant auch das.

Major General Bellmon hielt solch eine Auffassung von der Rolle und Funktion eines Adjutanten für unglücklich und unvollkommen (wenn sie auch manchmal der Wirklichkeit entsprach). Seiner Meinung nach war ein Adjutant zwei Personen verpflichtet – seinem General und sich selbst. Seine Pflicht dem General gegenüber bestand darin, ihm die kleineren, zeitraubenden administrativen Einzelheiten abzunehmen. Und der Adjutant war sich selbst gegenüber verpflichtet, als intelligenter junger Offizier still im Hintergrund zu stehen und in sechs Monaten mehr über die Army zu lernen, als er das in einem Jahr auf dem Command and General Staff College konnte.

Wie bei einem Chef des Stabes – vielleicht noch mehr – basierte der Wert eines Adjutanten auf seiner Fähigkeit, die Gedanken seines Generals zu lesen, so daß er tun oder von anderen erledigen lassen konnte, was der General wünschte, noch bevor der General seinen Wunsch auch nur geäußert hatte. Das bedeutete in der Praxis, daß der General seinen Adjutanten mögen mußte. Und weil er in der Zeit seiner Verwendung so etwas wie ein Mitglied der Familie des Generals wurde – sozusagen ein gehorsamer Sohn, der gefallen wollte –, mußte er die Familie des Generals ebenso mögen und ihr gleichermaßen gefallen. Zum Beispiel war ein Adjutant untragbar, der nicht seine Ansicht verbergen konnte, daß die Frau des Generals eine alte Hexe war. Ebenso ungeeignet war ein Adjutant, wenn die Frau des Generals ihn unsympathisch fand oder als schlechtes Vorbild für ihren Sohn betrachtete.

Und ein Jahr in dem Job reichte. Danach hatte ein junger Offizier fast alles gelernt, was er sich in der Nähe seines Generals aneignen konnte (indem er, zum Beispiel, in vertrauliche Begegnungen dienstlicher oder privater Art einbezogen wurde), und es war an der Zeit, einem anderen würdigen und geeigneten jungen Offizier eine Chance zu geben.

Nicht nur die Erfahrung, die der Dienst als Adjutant eines Generals brauchte, war nützlich für die Karriere eines jungen Offiziers. Da gab es auch die Beurteilung. Eine gute Beurteilung in der Dienstakte eines Adjutanten konnte sich sogar noch Jahre später positiv auf seine Karriere auswirken. Mal angenommen, ein gewisser Colonel Jones, dessen Beförderung zum Brigadier General erwogen wird, hatte schon als Lieutenant seinem General hervorragend gedient, dann hatte er ständig den Anforderungen eines hohen Offiziers genügen müssen und es damit sicherlich eher gelernt, militärische Zusammenhänge richtig zu beurteilen, als ein Captain ohne solche Verwendung.

Als General Bellmon alle Dienstakten gelesen hatte, lagen sie getrennt in zwei Stapeln. Ohne darüber nachzudenken, hatte Bellmon drei Dienstakten auf einen Stapel und sieben auf den anderen gelegt.

Er drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und rief den derzeitigen Adjutanten.

»Jerry, arrangieren Sie, daß diese drei auf einen Plausch zu mir kommen. Bin ich morgen nachmittag beschäftigt?«

»Jawohl, Sir, Ihr Terminplan ist voll«, erwiderte Captain Thomas.

»Dann als erstes am Montagmorgen«, befahl General Bellmon. »Planen Sie Captain Oliver als letzten ein.«

»Jawohl, Sir.«




  2

Bei Bad Hersfeld, Hessen, Bundesrepublik Deutschland

12. Dezember 1963, 14 Uhr 55

Colonel George F. Rand, 44 Jahre alt, 1,80 groß und 83 Kilo schwer (fünf mehr, als er 1940 als Absolvent der U.S. Militärakademie West Point gewogen hatte), saß in einem Jeep auf einem kleinen schneebedeckten Hügel bei Bad Hersfeld und schaute über die Grenze zwischen der Bundesrepublik Deutschland und der Deutschen Demokratischen Republik.

Er trug einen geliehenen Parka und das, was er als Mütze der Royal Canadian Mounties bezeichnete, eine Pelzmütze mit eingearbeiteten Ohrenschützern. Im Augenblick hatte er die Ohrenschützer hinabgelassen. Weil er weder an die Mütze noch auf die Schultern des Parkas den Colonel-Adler geheftet hatte, war er im Rang nicht von dem Private First Class zu unterscheiden, der neben ihm am Steuer des Jeeps saß.

Colonel Rand hatte sich Jeep und Fahrer vom Fahrzeugpark des 14th Armored Cavalry Regiment (14. Panzeraufklärungs-Regiment) ausgeliehen und als Erklärung angegeben, er wolle in die Stadt fahren. Das stimmte nicht, und er fühlte sich ein wenig unbehaglich wegen der Lüge. Aber er verdrängte das Schuldgefühl, indem er sich sagte, der Zweck heilige die Mittel – manchmal.

Wenn er die Wahrheit gesagt hätte, weshalb er den Jeep haben wollte – daß er eine Patrouille bei der Spähtrupptätigkeit beobachten wollte –, wäre seine Ankunft an der Grenze per Funk angekündigt worden. Jeder vom 14. Regiment nahe der Grenze wäre gewarnt gewesen, daß irgendein Arschloch von der 7th Army dort frei herumlaufen würde, und es wäre die Parole ausgegeben worden: tarnen, täuschen und verpissen. Oder andere Formulierungen in diesem Sinne.

Colonel Rand führte eine eigene Inspektion durch. Das 14th Armored Cavalry Regiment wurde offiziell von einem Inspektionsteam unter der persönlichen Leitung des Chefs der Prüfgruppe der 7. Armee inspiziert. Diese Koryphäe, ebenfalls ein Colonel, war nicht besonders erfreut, Colonel Rand dabei zu haben, während er und seine Leute ihre Inspektion durchführten, aber es ließ sich nicht ändern.

Colonel George F. Rand war der Leiter der Abteilung ›Einsatzbereitschaft‹ beim Stellvertretenden Chef des Stabes und G-3 im Stab der 7th U.S. Army. Es gehörte zu seinem Verantwortungsbereich, über die Einsatzbereitschaft jeder der taktischen Einheiten der 7th Army informiert zu sein. Und wenn sie nicht so war, wie sie sein sollte, war es seine Aufgabe, dafür zu sorgen, daß die Ausbildung verbessert wurde und alles den Erwartungen entsprach.

Der Chef der Prüfgruppe hatte jedoch argumentiert, es sei seine Aufgabe, vor Ort zu überprüfen, wie der Stand der Dinge war. Er müsse die Inspektion durchführen und seine Erkenntnisse in einem Bericht auf dem Dienstweg mitteilen. Dieses Verfahren würde sicherstellen, daß – in angemessener Zeit – die richtige Information dem Chef der Abteilung Einsatzbereitschaft für jeden Zweck, den er wünsche, zur Verfügung gestellt werden würde.

Colonel George F. Rand war gern bereit, den Chef der Prüfgruppe und sein zugstarkes Gefolge von Experten die Rationen zählen und inspizieren zu lassen. Sie konnten sich auch überzeugen, daß die Munition in den Bunkern funktionierte, wenn sie benötigt wurde, und sich andere Indikationen für die Moral und Leistungsfähigkeit einer Einheit anschauen (Disziplinarstrafen, unerlaubtes Entfernen von der Truppe, Weiterverpflichtungen und so weiter). Und Colonel Rand würde nicht nur glauben, was ihm der Chef der Prüfgruppe sagte, sondern auch dankbar für die Informationen sein.

Aber damit gab sich Rand nicht zufrieden. Er war davon überzeugt, daß seine Pflicht nicht erst begann, wenn die Berichte des Prüfgruppenleiters auf seinem Schreibtisch landeten, und daß seine Pflicht über alle Maßnahmen hinausging, die in den Berichten vorgeschlagen wurden. Seine Überzeugung basierte auf langer persönlicher Erfahrung in der Army, in Frieden und Krieg, und auf dem Studium der strategischen und taktischen Lage, der sich das 14. Armored Cavalry Regiment, kurz 14. ACR, gegenübersah. Die herkömmliche Ansicht besagte, daß die Russen, wenn sie sich zu einem Angriff auf Westeuropa entschieden, von Ostdeutschland her nach Hessen vorstoßen würden, in die frühere amerikanische Zone. Die Sowjetunion und ihre Satelliten, die Ostdeutschen und die Polen und der Rest dessen, was zu den Warschauer-Pakt-Staaten geworden war, würden mit massivem Einsatz von Panzern angreifen und in Richtung auf den Rhein, den Ärmelkanal und nach Frankreich hinein vorstoßen. All diese Streitkräfte würden wie ein heißes Messer durch Butter durch die 7th Army stoßen. So lautete jedenfalls die Theorie.

Die Geographie des Gebiets erlaubte einen massierten Vorstoß von Panzern und ihren Unterstützungsverbänden nur über eine Ebene bei Fulda, das sogenannte ›Fulda Gap‹.

Wenn sich die Russen entschieden, durch das ›Fulda Gap‹ in Richtung auf den Rhein durchzustoßen, dann waren die Ausbildungsaufgaben des G-3 nicht mehr gefragt, und die Planungsaufgaben waren von größerer Wichtigkeit.

Colonel Rand hielt es persönlich für unwahrscheinlich, daß die Russen jemals versuchen würden, durch die Fuldaer Ebene zu kommen. Seiner professionellen Einschätzung nach bekamen sie anscheinend ziemlich viel von dem, was sie wollten, ohne einen größeren Krieg zu riskieren. Warum gegen die Vereinigten Staaten kämpfen, wenn es nicht nötig war? Zum anderen bezweifelte er, daß sie heimlich die Panzer, Artillerie und die Truppen aufmarschieren lassen, geschweige denn die unglaublichen Mengen an Proviant, Treibstoff und Munition, die sie brauchen würden, heranführen konnten, ohne dabei entdeckt zu werden.

In diesem Augenblick, in dem die Aufklärung (alles von einem Mann auf einem Fahrrad bis zum Aufklärungssatelliten) das Zusammenziehen von Truppen des Warschauer Pakts erkannte, würden nach Colonel Rands Ansicht andere Kräfte, politische und militärische, ins Spiel kommen.

Colonel Rand hatte nicht den geringsten Zweifel, daß die Russen weiterhin versuchen würden, ihren historischen Hunger nach territorialer Expansion zu stillen. Dieser Landhunger ging auf die Zeit vor der Revolution im Jahre 1917 zurück, bevor die Kommunisten ihm eine neue Bedeutung und ideologische Kraft gaben. Und Colonel Rand glaubte, daß der Landhunger weitergehen würde, noch lange, nachdem der Kommunismus auf dem Müllhaufen der Geschichte endete. Aber er glaubte nicht, daß die Expansion hier bei Hersfeld beginnen würde – im Gegensatz zu der herkömmlichen Meinung. Mit anderen Worten, er bezweifelte, daß das 14. Regiment den ersten Schlag erhalten würde.

Dennoch mußte dieser Fall in der Operationsplanung berücksichtigt werden. Und folglich widmete er einen großen Teil seiner Bemühungen und Gedanken der Vorbereitung und Planung für einen Fall, der seiner Ansicht nach nicht eintreten würde.

Teils tat er das, weil er als Soldat fest davon überzeugt war, daß er bei seiner Ehre verpflichtet war, seine Befehle nach besten Kräften zu erfüllen – selbst wenn er starke Zweifel an ihrer Richtigkeit hatte. Und teils tat er das, weil er wußte, daß er in der Lage war, eine politisch-militärische Lage einzuschätzen und dennoch zu der absolut falschen Antwort zu gelangen. Er hatte das schon bewiesen. Anfang 1942, als er ein junger Offizier und noch feucht hinter den Ohren gewesen war. Damals hatte er die Ansicht vertreten, daß es nicht nur ein dummer geopolitischer Fehler war, zuzulassen, daß die Philippinen an Japan fielen, sondern daß es einfach undenkbar war.

So hatte er es jedenfalls aus seiner Perspektive beurteilt. Rand war auf den Philippinen stationiert gewesen, als die Japaner Pearl Harbor angegriffen hatten.

Für ihn war Anfang 1942 ziemlich klar, daß der logischste Weg zum Führen des Zweiten Weltkriegs war, die Deutschen und die Russen sich gegenseitig an Material und Personal ausbluten zu lassen und zugleich die Masse des zu dieser Zeit verfügbaren amerikanischen Militärpotentials zu teilen, um die Philippinen zu verstärken und die Japaner zu stoppen. Dann würde das, was zu der Zeit treffend als der schlafende Koloß amerikanischer Industriemacht bezeichnet wurde, loslegen, und die Rüstung, die nicht gebraucht wurde, um Japan in Schach zu halten, konnte nach Europa umgeleitet werden. Unterdessen würden die Russen die deutsche Kriegsmaschinerie zermürbt haben.

Colonel George Rand hatte viel Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, wie falsch seine Beurteilung war. Die ›Unterstützung‹, die er und jeder sonst auf den Philippinen morgen erwartet hatte – oder ganz bestimmt übermorgen – war nicht gekommen. Inzwischen zwangen die Japaner die amerikanischen Truppen zum Rückzug auf die Halbinsel Bataan. Und immer noch keine Hilfe. Dennoch warteten sie immer noch darauf, sogar noch, nachdem sie die Bataan-Halbinsel verloren hatten und auf der Festungsinsel Corregidor rund um die Uhr unter Artilleriebeschuß lagen.

Die Hilfe war auch nicht auf dem ›Todesmarsch‹ (der Gefangenen) gekommen. Ebenso wenig, als Lieutenant George F. Rand, völlig entgegen den Vorschriften für die Behandlung gefangener Offiziere, in einer koreanischen Fabrik Pulver in Landminen füllte und von einem Schlag Reis von der Größe eines Tennisballs und dann und wann einem getrockneten Fisch lebte.

Aber etwas kann man aus jeder Erfahrung lernen, und Colonel George F. Rand glaubte, daß er die seltene berufliche Erfahrung im Dienst mit Soldaten hatte, von denen man mehr forderte, als man verlangen sollte – Soldaten, die so gut wie chancenlos waren und denen gleichzeitig Proviant, Munition und Hoffnung ausgingen.

Wenn also seine Einschätzung der Sowjets falsch war und sie sich doch entschieden, durch die ›Fuldaer Bresche‹ zu kommen, würde das 14th Armored Cavalry Regiment im Dritten Weltkrieg das sein, was das 26th Cavalry Regiment auf den Philippinen gewesen war. Sie würden kämpfen, bis sie Leute, Munition und Hoffnung verloren hatten, und dann würden sie überrollt werden.

Folglich betrachtete es Colonel Rand als seine Pflicht, sich, so gut er konnte, zu informieren, wie lange genau das Symbol auf seiner Karte, das für das 14th ACR stand, ein Aktivposten sein würde – anstatt ein Grabstein, der markierte, wo die Einheit untergegangen war.

Einen Teil der Informationen, die er für seine Beurteilung brauchte, würde er vom Leiter der Prüfgruppe erhalten, einen anderen Teil von den Lageberichten und Verlustmeldungen, die nach dem Beginn der Feindseligkeiten hereinkommen würden. Aber ein wichtiger Faktor bei dieser Einschätzung war die derzeitige Beurteilung der Soldaten: Würden sie tun, was man von ihnen erwarten konnte, oder würden sie schnell zusammenbrechen? Oder würden sie sich einen Platz in der Militärgeschichte verdienen, wie es das 26. Cavalry Regiment getan hatte? Konnten sie ebenfalls eine Einheit sein, die noch lange weiterkämpfte, obwohl sie eigentlich nichts mehr zum Kämpfen hatten, in dem Wissen, daß ›die Hilfe‹ nicht kam und jemand mit gesundem Menschenverstand sich sagen würde, daß jeder weitere Widerstand sinnlos war?

Colonel Rand war klar – nicht nur im Hinblick auf das 14. Regiment, sondern auf alle Einsatzverbände der 7th U.S. Army, die in Schwierigkeiten sein würden, wenn die Bombe platzen würde –, daß diese Beurteilung nur gemacht werden konnte, indem er sich persönlich ein Bild von der Einsatzbereitschaft machte.

Nach dem Zweiten Weltkrieg war Rand Kompaniechef gewesen, später Bataillonskommandeur und in Korea Regimentskommandeur. Er wußte, was geschah, wenn eine Einheit mit dem Besuch eines Prüfgruppenleiters und seinem Zug Korinthenkacker beehrt wurde. Ein Kompaniechef, Bataillonskommandeur oder Regimentskommandeur zeigten bei der Inspektion ihre beste Ausrüstung und ihre besten Soldaten. Und sie schickten die miese Ausrüstung und die Pfeifen und Versager, sowohl bei den Offizieren als auch bei den Unteroffizieren und Mannschaften, irgendwohin, wo sie nicht gesehen wurden und nichts falsch machen konnten.

Wie jetzt auf Patrouille, während der Rest des Regiments, auf Hochglanz poliert, der Prüfgruppe in der Kaserne vorgezeigt wurde.

Colonel Rand bezweifelte, daß man die Leistungsfähigkeit einer Einheit einschätzen kann, indem man sich ihre besten Männer und ihre neueste und am besten gewartete Ausrüstung zeigen läßt. Das erreicht man vielmehr, indem man herausfindet, wo der Schrott und die Pfeifen versteckt sind, indem man sich die Ausrüstung anschaut, die man gerade findet, und noch wichtiger, indem man mit den Offizieren und Männern redet.

Ein Spähtrupp tauchte etwa 200 Meter unterhalb des Hügels auf, auf dem der Jeep stand. Drei Jeeps und zwei M-48A5-Panzer, die langsam einen vereisten, schneebedeckten Feldweg herunterkamen, etwa zwanzig Meter vor dem ersten der drei Zäune, die Westdeutschland von Ostdeutschland trennten.

Rand beobachtete die Patrouille einen Moment lang, und er war überzeugt, daß der Mann mit dem Parka im Jeep an der Spitze ihn ebenfalls gesehen hatte.

»Okay, Sohn«, sagte Rand zu dem Private First Class. »Reden wir mit diesen Jungs.«

Der Fahrer fuhr langsam und vorsichtig den Hügel hinunter zu der Straße und bog nach links ein in Richtung Patrouille.

»Bleiben Sie auf der Straße«, befahl Colonel Rand.

Die beiden Jeeps stoppten fast Kühler an Kühler. Der Mann mit dem Parka an der Spitze des Spähtrupps sprang aus dem Jeep. Er trug ebenfalls eine Fellmütze, aber er hatte die Ohrenschützer nicht über den Ohren. Der goldene Balken eines Second Lieutenant war vorne an die Mütze geheftet, und als Rand genauer hinschaute, sah er, daß auch ein Balken auf jeder Schulter des Parkas war.

Ich weiß, warum sie diesen Jungen versteckt haben, dachte Colonel Rand. Der sieht aus, als würde er nächste Woche 15.

Der Second Lieutenant musterte Rand, suchte vergebens nach Rangabzeichen, sah das ein wenig verbeulte Gesicht und schloß daraus, daß er es mit einem Sergeant zu tun hatte.

»Gibt es einen Grund, weshalb Sie mir den Weg blockieren?« fragte er.

Er tritt bestimmt, aber nicht arrogant auf, dachte Colonel Rand. Second Lieutenants, besonders junge, die wußten, wie jung sie aussahen, neigten zu Arroganz.

»Wenn Sie nichts Dringendes vorhaben, dann möchte ich ein wenig mit Ihnen sprechen, Lieutenant«, sagte Rand.

»Ich bin auf Spähtrupp«, sagte der Lieutenant.

Colonel Rand spürte, daß sich der Lieutenant fragte, ob er es tatsächlich mit einem Sergeant zu tun hatte. Rand entschloß sich, ihn aufzuklären.

»Mein Name ist Rand, Lieutenant. Ich bin Colonel im Stab der Seventh Army. Ich wollte mir eine Patrouille ansehen.«

Der Lieutenant grüßte zackig.

»Sir, Lieutenant Shaugnessy, Führer des Spähtrupps B, Abschnitt Drei. Sir, ich sah keine Rangabzeichen bei Ihnen.«

»Ich habe mir den Parka ausgeliehen«, erklärte Rand. »Ich möchte mit Ihren Männern reden und in die Panzer schauen. Aber bevor wir das tun, sollten Sie ihnen sagen, warum Sie gestoppt wurden und von wem.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Shaugnessy.

Hinten im Jeep saß ein Funker an einem Funkgerät. Der Funker hatte das Gespräch gehört.

»Blue Fox, Blue Fox, hier in Blue Fox Bravo«, sagte er.

Blue Fox meldete sich.

Der Funker hielt Lieutenant Shaugnessy das Mikrofon hin.

»Hier ist Blue Fox Bravo Six«, sagte Shaugnessy ins Mikrofon. »Wir haben bei Position Barbecue Three Six gehalten und unterhalten uns mit Colonel Rand von der Seventh Army.«

»Wiederholen Sie, Bravo Six!«

Shaugnessy wiederholte die Meldung.

»Blue Fox Bravo Six, verständigen Sie uns, wenn die Bewegung fortgesetzt wird.«

Bravo Six bestätigte es. »Blue Fox Bravo Six out.«

Rand war erfreut. Nicht nur die Funkgeräte funktionierten, was seiner Erfahrung nach nicht immer der Fall war, sondern der Funker und der Lieutenant hatten auch die vorgeschriebene Funkdisziplin eingehalten.

Noch wichtiger war für Rand, wie sich der Funker verhalten hatte. Es war aufmerksam gewesen und hatte Einsatz gezeigt. Wenn ihm zum Beispiel der Lieutenant mit dem Jungengesicht unsympathisch gewesen wäre, dann hätte er erst Funkkontakt mit ihrem Hauptquartier aufgenommen, wenn ihm das befohlen worden wäre. Und nach einem Befehl hätte er vielleicht dafür gesorgt, daß kein Kontakt zustande kam, damit der Lieutenant belemmert vor dem hohen Tier von der 7. gestanden hätte.

Rand ging zu dem Jeep. Der Funker sah aus, als wäre er zwei Wochen älter als der Lieutenant. Er hatte die Kordel zum Zuziehen seiner Parkakapuze fest angezogen. Er war Brillenträger. Jetzt hatte er die Brille auf die Stirn geschoben.

»Ihre Funkgeräte werden gut gewartet, Sohn?« fragte Rand.

»Jawohl, Sir«, sagte der Funker.

»Hörte ich da ein kurzes Zögern?« fragte Rand lächelnd.

»Wollen Sie wirklich die Wahrheit hören?«

»Ja, ich möchte eine ehrliche Antwort haben.«

»Ich warte im allgemeinen meine Funkgeräte selber«, sagte der Funker.

»Weil es die Instandsetzung nicht kann oder nicht macht?«

»Sir, wenn man die Geräte abgibt, wie es sein muß, dann kann einem passieren, daß man eines mit einem kleinen Defekt wie zum Beispiel einer kaputten Diode abliefert, und man bekommt eines zurück, das aussieht, als wäre ein M-48 drübergerollt.«

»Und es funktioniert nicht?« fragte Rand mitfühlend.

»Oh, die Geräte funktionieren schon, die Jungs von der Instandsetzung wissen, was sie tun, doch es ist ihnen scheißegal, wie die Geräte aussehen …« Er verstummte, weil ihm offenbar klar wurde, daß er mit einem ranghohen Offizier sprach und in seiner Wortwahl zu weit gegangen war. »… Sir«, fügte er hinzu.

Rand war erfreut. Er hielt nicht viel vom Mustersoldaten, der seine Ausrüstung auf Hochglanz poliert. Er fand, daß viel zu viel Zeit in der Army vergeudet wurde, indem Dinge auf Hochglanz poliert wurden, die ebenso matt und oliv angestrichen funktionierten. Aber es stimmte auch, daß ein Soldat, dem nicht gleichgültig war, wie seine Ausrüstung aussah, sie wahrscheinlich besser pflegte als einer, dem sie gleichgültig war.

»Wie gefällt Ihnen dieser Job?« fragte Rand.

»Besser als in einem Instandsetzungswagen herumzuhocken, Sir«, sagte der Funker.

»Blue Fox Bravo, hier ist Blue Fox. Blue Fox Bravo, hier ist Blue Fox.«

Der Funker zuckte entschuldigend mit den Schultern und meldete sich.

»Ist ein Colonel Rand bei Ihnen? Ich buchstabiere, Roger, Able, Nan, Dog.«

Der Funker bejahte,

»Blue Fox Bravo, können Sie Colonel Rand ans Mikrofon bekommen?«

Der Funker überreichte Rand das Mikrofon.

Das wird der Kommandeur sein oder vielleicht irgendein Major oder Lieutenant Colonel, der soeben erfahren hat, daß ich hier bin, und befürchtet, daß ich etwas sehe oder höre, was ich besser nicht mitbekomme, und er will klarmachen, daß er zumindest weiß, was los ist, dachte Colonel Rand.

»Rand«, sagte er.

»George, hier ist Donn. Wo, zur Hölle, waren Sie? Die 7. Army kriegt fast Zustände.«

Donn war der Kommandeur des 14th Armored Cavalry Regiments, ein soeben zum Colonel beförderter Offizier, der es zu etwas bringen würde. In seiner Zukunft winkten Sterne.

Colonel Rand war sich bewußt, daß er das Gegenteil war. Er war schon seit neun Jahren Colonel (seit der Zeit in Korea), und es wurde ihm mit jedem Tag zunehmend schmerzlich klarer, daß für ihn nicht mehr drin war.

»Sagte man, warum?«

»Nein, aber da ist ein Flugzeug auf dem Weg nach Fulda, um Sie abzuholen. Und gleich schicke ich einen H-13, der Sie abholt und nach Fulda bringt.« Der H-13 war ein zweisitziger Bell-Hubschrauber mit Glaskuppel. »Was, zum Teufel, treiben Sie überhaupt dort draußen?«

»Ich schaue mir die Soldaten an, bevor sie vor der Prüfgruppe versteckt werden.«

»Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß ich irgend etwas oder irgend jemand verstecke, George?«

»Mir gefällt, was ich festgestellt habe, Donn. Diese Männer sehen nicht nur wie Soldaten aus, sondern sie wissen auch, was sie tun. Sie sollten stolz auf sie sein.«

Aus dem Augenwinkel heraus sah Rand, daß es in den Augen des Funkers aufleuchtete, und er freute sich. Seine Bemerkung würde sich sehr schnell bei der Truppe herumsprechen.

»Das bin ich auch, verdammt«, sagte Donn. »Sie sind es, der mich wie ein Armleuchter aussehen läßt. ›Tut mir leid, General, ich bin einfach nicht in der Lage, Colonel Rand in diesem Augenblick zu erreichen. Aber ich suche nach ihm. Haben Sie Geduld.‹«

Es tut mir leid, daß ich Sie in eine peinliche Lage gebracht habe«, sagte Rand.

»Das sollte es Ihnen auch, verdammt«, erwiderte Donn fröhlich. »Bleiben Sie, wo Sie sind. Der Hubschrauber ist unterwegs. Voraussichtliche Ankunft in vier Minuten. Verschwinden Sie nicht wieder.«

»Was mache ich mit dem Parka und der Eskimo-Mütze?«

»Geben Sie die Sachen dem Piloten. Haben Sie irgendwas hier in der Kaserne gelassen?«

»Nein. Danke, Donn.«

»War mir ein Vergnügen. Kommen Sie wieder. Blue Stallion Out.«

Es ist schön, dachte Colonel Rand, ein sehr junger Colonel mit einem eigenen Regiment zu sein, Blue Stallion persönlich, und sich auf den ersten Stern und vielleicht weitere zu freuen. Das ist unendlich schöner als ein alter Colonel zu sein, der Papierkram erledigt und sich fragt, welchen Job er im Zivilleben kriegen kann, wenn er sich schließlich mit den Fakten abfindet und seinen Abschied nimmt.

Als er dem Funker das Mikrofon überreichte, hörte Rand die entfernten flappenden Geräusche eines Hubschraubers, der sich näherte.




  3

Büro des Oberbefehlshabers, Headquartes, 7th United States Army, Stuttgart-Vaihingen, Bundesrepublik Deutschland

12. Dezember 1963, 18 Uhr 30

Die Dienstzeit war vorüber, und die Schreibtische im Vorzimmer des Generals, an dem sonst seine Sekretärin, der Adjutant und der Sergeant Major saßen, waren verwaist. In einem Nebenraum, in dem während der Dienstzeit zwei Schreiber saßen, hatten sich der Offizier vom Dienst und der Offizier vom Standortdienst niedergelassen, um Telefonate entgegenzunehmen und andere Dinge über Nacht unter Kontrolle zu haben.

Der Offizier vom Dienst war ein Lieutenant Colonel, der das Abzeichen des Quartiermeisterkoprs trug. Obwohl Colonel George F. Rand sich nicht erinnern konnte, ihn schon einmal gesehen zu haben, wußte der Lieutenant Colonel, wer Rand war.

»Sir«, sagte er und erhob sich hinter dem Schreibtisch, als Rand eintrat, »der General erwartet Sie. Gehen Sie gleich rein.«

Die Tür zum Büro des Generals war nur angelehnt, aber nicht geöffnet. Rand klopfte an.

»Wer ist das?«

»Rand, Sir.«

»Kommen Sie herein, Colonel.«

Rand trat ein, schloß die Tür hinter sich und grüßte.

»Eine Zeitlang wußte anscheinend niemand, wo Sie steckten, Colonel«, sagte der General.

»Ich fuhr hinaus und schaute mir einen Spähtrupp an, Sir.«

»Und wie sind Blue Stallion und seine fröhlichen Jungs?«

»Das ist eine sehr gute Einheit, Sir. Mit hoher Moral. Die Jungs wissen, was sie tun. Und sie halten anscheinend sehr viel von dem jungen Blue Stallion.«

»Die Jungs allein oder Sie ebenfalls?«

»Er ist sehr intelligent. Und ein netter Kerl. Nicht aus der Ruhe zu bringen. Der wird mal Sterne tragen, darauf wette ich.«

»Sie sollten niemals wetten, wer Sterne bekommt und wer nicht«, sagte der General. »Sie sind lange genug in der Army, um das zu wissen, George.«

Colonel Rand sah den General an und fragte sich, ob Blue Stallion irgendwie beim General in Ungnade gefallen war.

»Jawohl, Sir«, sagt Rand.

»Ich habe Sie aus Hersfeld holen lassen, weil ich heute abend ein paar Leute zu einem Umtrunk eingeladen habe und Sie dabei haben möchte. Pamela hat Susan angerufen, und ich nehme an, wenn Sie nach Hause kommen, wird Ihre Frau für die Feier gekleidet auf Sie warten.«

»Darf ich nach dem Anlaß fragen, Sir?« Rand war sehr überrascht über die Eröffnung des Generals.

»Eine kleine Mischung aus Abschiedsparty und Feier unter Freunden, George. Wir erhielten ein Fernschreiben. Da ist jemand nach Benning versetzt worden, und dem Senat ist ein Name zur Bestätigung als Brigadier General vorgelegt worden. Haben Sie jemals von der 11th Air Assault Division (Luftangriffs-Division) gehört, George?«

»Nein, Sir, davon weiß ich nichts.«

»Sie haben keine Ahnung, was das ist?«

»Nein, Sir. Vielleicht hat es etwas mit dem Howze Board zu tun. Sie experimentieren mit Luftbeweglichkeit auf dem Gefechtsfeld. Ich hörte, daß sie vielleicht einen Test in Benning durchführen, aber ich kann mir keinen Test in Divisions-Größe vorstellen.«

»Ich auch nicht«, sagte der General. Er wußte wie jeder andere ranghohe Offizier in der Army, daß Verteidigungsminister McNamara ein Amt unter Lieutenant General Hamilton R. Howze eingerichtet hatte, eine Säule des Establishments der Panzertruppe (deshalb zwangsläufig das ›Howze Board‹), um festzustellen, wie die Mobilität auf dem Gefechtsfeld mit Luftfahrzeugen aus dem Bestand der Army verbessert werden konnte. Die Air Force war natürlich wütend, weil sie das als eine Beschneidung ihrer Vorrechte betrachtete. »Was halten Sie von der ganzen Idee, George?«

»Ich weiß wirklich nicht genug über ihre Arbeit, um ein Urteil abgeben zu können, Sir«, erwiderte Rand. »Ich glaube, wenn die Army fliegende Verbände bildet, die größer als ein Bataillon sind, wird die Air Force an die Decke gehen.«

»Ich dachte, Sie sind ziemlich befreundet mit Bill Roberts«, sagte der General. »McNamara hört auf ihn, und Roberts treibt seit Jahren das Heeresfliegerwesen voran.«

Brigadier General William R. Roberts war ein Artillerist, dessen Laufbahn sich förmlich um kleine leichte Luftfahrzeuge der Army rankte. Aber er war berühmter als der Offizier, der als erster laut ausgesprochen hatte, was viele in der Army dachten, jedoch wohlweislich nicht sagten: »Da die Air Force offenbar nur wenig oder gar kein Interesse an etwas anderem als Jet-Kampfflugzeugen, Bombern und Interkontinental-Raketen hat, wird die Army sich selbst Luftfahrzeuge beschaffen, wenn sie die auf dem Gefechtsfeld braucht.« Man nahm allgemein an, daß Roberts diese ketzerische Saat bei Verteidigungsminister McNamara gesät hatte, als Roberts der Forschungs-und Entwicklungsabteilung des Pentagons zugeteilt gewesen war. Mit anderen Worten, man hielt Roberts in großem Maß dafür verantwortlich, daß McNamara das Howze Board ins Leben gerufen hatte.

»Wir waren Klassenkameraden«, sagte Rand. »Ich sehe ihn hin und wieder. Aber befreundet? Nein, das sind wir nicht, Sir.«

»Das finde ich sehr überraschend«, sagte der General.

»Sir?«

»Sie sollen sich bis spätestens 31. Dezember bei der 11th Air Assault Division melden«, erklärte der General.

»Menschenskind!« sagte Rand überrascht. »Warum denn das?«

»Das stand nicht im Fernschreiben. Nur, daß Sie sich bis spätestens 31. Dezember dort melden sollen.«

»Nun, wenn sie einen Test in Divisions-Stärke durchführen, bedeutet das mindestens ein Regiment. Vielleicht wird man mir ein Regiment geben.«

»Nein, ich weiß, daß dies nicht der Fall sein wird«, widersprach der General, und als Rand ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: »Man gibt keine Regimenter an Brigadier Generals, George.«

Er ging um den Schreibtisch herum und hielt einen silbernen, fünfzackigen Stern in der Hand. Er überreichte ihn Rand.

»I. D. White gab mir diesen Stern, als ich Brigadier wurde«, sagte der General. »Sie können ihn noch nicht anheften, George, denn Sie sind erst designierter Brigadier General. Aber wenn die Befehle von oben kommen, wäre ich erfreut, wenn dies der erste Stern wäre, den Sie anheften. Ich kenne keinen, der ihn mehr verdient hätte.«

Die Vorhersage des Generals stimmte. Als Brigadier General (designiert) George F. Rand 35 Minuten später seine Wohnung betrat, war seine Frau Susan tatsächlich feierlich gekleidet und schick frisiert, um mit dem Kommandierenden General der Seventh U.S. Army Cocktails zu trinken und zu Abend zu essen.

Sie sieht gut aus, dachte George Rand. Drei Kinder und dreiundzwanzig Ehejahre, und sie macht mich immer noch scharf.

Sie war jedoch auch verärgert, wie George Rand erkannte.

»Du hättest mich anrufen können, verdammt«, sagte sie. »Bis zu diesem Moment, als du hereinkamst, wußte ich nicht, ob du für diese Party oder was immer es ist, auftauchst oder nicht.«

»Es war kein Telefon in der Nähe«, sagte er. »Tut mir leid.«

»Quatsch.«

»Hallo, Liebling«, sagte er spöttisch. »Wie geht es dir? Wie war dein Tag?«

»Wie dein Tag war, ist mir ehrlich gesagt egal. Aber an meinem, um drei Uhr heute nachmittag, rief die Frau des Generals an und befahl in ihrer hoheitlichen Art, daß wir zu Cocktails und zum Abendessen zu erscheinen haben. Was ist los, George?«

»Was möchtest du zuerst hören, die guten Neuigkeiten oder die schlechten?«

»Die schlechten. Sie werden schön zu meiner Stimmung passen.«

»Wir müssen packen«, sagte George Rand.

Susan Rand verstand sofort. »Wohin wirst du versetzt?«

»Benning.«

»Wann?«

»Ich muß bis spätestens 31. Dezember dort sein.«

»Verdammt, schon wieder so kurzfristig!« sagte Susan Rand. »Warum wird jeder sonst in der U.S. Army sechzig Tage bis sechs Monate vorher informiert, und du erfährst es nur – wieviel – drei Wochen vorher?«

»Du brauchst am 31. Dezember nicht in Benning zu sein – nur ich.«

»O nein, George. Wohin dein Mann geht – et cetera et cetera. Aber, verdammt, ich habe gerade erst den Weihnachtsbaum bestellt!«

»Ich gehe zur 11th Air Assault Division«, sagte Rand. »Genauer gesagt, zur 11th Air Assault Division (Test).«

»Was ist das? Davon habe ich nie gehört.«

»Ich auch nicht bis vor einer halben Stunde. Ziemlich offensichtlich hat es etwas mit dem Howze Board und Bill Roberts und dem Heeresfliegerwesen zu tun. Ich hatte gehört, daß sie einen Test in Benning durchführen oder planen. Aber ein Truppentest in Divisions-Stärke überrascht mich. Mehr konnte ich nicht herausfinden.«

Susan schaute ihn nachdenklich an.

»Was wirst du dort sein? Chef des Stabes?«

»Nein.«

»Was kannst du denn sonst als Colonel machen? Wieder ein G-3 der Division? Oder wieder Regimentskommandeur? Kannst du das nicht ausschlagen? Haben sie dich nicht mal gefragt?«

»Nein, sie haben mich nicht gefragt, und nein, ich kann das nicht ausschlagen. Ich will es auch nicht ausschlagen.«

»Oh, zur Hölle mit denen, George! Sag ihnen, du willst nicht nach Benning. Nimm deinen Abschied. Wenn die Army nicht klug genug ist, dir einen Stern zu geben, dann soll sie zum Teufel gehen!«

»Das sind die guten Neuigkeiten«, sagte George Rand.
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

12. Dezember 1963, 19 Uhr 15

Major General Robert F. Bellmon nahm ein wenig gereizt den Telefonhörer ab. Er nahm ungern Telefonate entgegen, die ihm nicht angekündigt worden waren. Aber seine Frau, die es als eine ihrer weiblichen Pflichten betrachtete, Telefonate entgegenzunehmen und lästige Anrufer abzuwimmeln, war nicht zu Hause. Und seine Tochter Marjorie wollte offenbar ins Guinness Buch der Rekorde kommen, als die 21-jährige weibliche Person, die am längsten unter der Dusche gestanden hatte.

»Bellmon!« blaffte er in den Hörer.

»O verdammt«, sagte der Anrufer. »Ich hatte gehofft, Barbara würde abheben.«

Bellmon brauchte einen Augenblick, um die Stimme zu erkennen. Der Anrufer war Brigadier General Paul T. ›Red‹ Hanrahan, der Kommandeur der Special-Forces-Schule und der oberste Green Beret.

»Sie ist im Augenblick nicht hier, Red«, sagte Bellmon. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Das können Sie, aber ich hätte Barbara lieber vorher gefragt, ob Sie in guter Stimmung sind, bevor ich mich an Sie wende.«

»Ich bin einer der liebenswürdigsten und gütigsten Menschen der Welt«, sagte Bellmon. »Ich dachte, das wüßten Sie, Red.«

»Wer meldete sich dann am Telefon? Ein Menschenfresser, der zu Besuch ist?«

»War es so schlimm?« fragte Bellmon und lächelte.

»Sollen wir Geschichten austauschen, wer von uns beiden den lausigeren Tag hatte?« fragte Hanrahan.

»Ich weiß nicht, wie Ihr Tag war, General«, sagte Bellmon, »aber meiner war wie üblich voller Harmonie und Leichtigkeit. Und er endete mit dem völlig befriedigenden Gefühl, daß die Dinge tatsächlich in jeder Hinsicht immer besser werden.«

Hanrahan lachte.

»Was kann ich für Sie tun, Red?«

»Ich hätte gern einen Ihrer Offiziere«, sagte Hanrahan.

»Nur einen? Ich habe rund zwei Dutzend, die ich Ihnen morgen früh mit Freuden rüberschicken würde. Ganz besonders einen Colonel.«

»Nur einen, Bob. Einen ganz besonderen.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Einen kleinen Captain«, sagte Hanrahan. »Sie werden vermutlich gar nicht merken, wenn er weg ist.«

»Warum habe ich den Verdacht, daß ich auf den Arm genommen werde?«

»Gott bewahre!«

»Sagen sie Ihrem G-1, er soll meinem G-1 sagen, Sie können ihn haben«, erwiderte Bellmon. »Beweist das nicht, welch ein netter Mensch ich bin?«

Hanrahan wurde ernst.

»Robert, Ihr G-1 hat meinem G-1 gesagt, daß ich ihn nicht haben kann. Deshalb rufe ich Sie an.«

Was zur Hölle ist hier los? dachte Bellmon. Wenn mein G-1 Hanrahans G-1 sagt, daß er jemand nicht haben kann, dann hat sich’s damit. Dann brauchen wir ihn hier. Und Hanrahan weiß genau, daß er von mir verlangt, ich soll meinen G-1 den Teppich unter den Füßen wegziehen, indem ich eine seiner Entscheidungen umstoße.

»Wer ist dieser Captain?« fragte Bellmon. »Noch wichtiger, warum brauchen Sie ihn?«

»Ich brauche ihn als Ausbilder im Trainingsprogramm ›Fernaufklärung in Vietnam‹«, sagte Hanrahan.

»Er ist ein Schlangenfresser?«

»Nein, er ist kein Green Beret, sondern ein Pilot«, sagte Hanrahan. »Aber er hat Vietnam-Erfahrung …«

»Und sein Name ist John S. Oliver jr., stimmt’s?« unterbrach Bellmon.

»Ja. Sie kennen ihn?«

»Ich bin im Begriff, ihn zu meinem Adjutanten zu machen, Red«, erwiderte Bellmon.

»Das hat Ihr G-1 meinem G-1 offenbar verschwiegen«, sagte Hanrahan. »Wenn er das gesagt hätte, dann hätte ich Sie nicht behelligt.«

»Wenn Sie ihn dringend brauchen, können Sie ihn haben.«

Bellmon hörte, daß Hanrahan aufatmete.

»Lassen Sie mich ganz von vorn anfangen«, sagte Hanrahan. »Vorige Woche kam Joe Augustus von ’Nam zurück. Ich nehme an, Sie wissen, daß er die Special Forces Group (Gruppe für Sondereinsätze) führt?«

»Sein Bruder leitet hier die SCATSA, sagte er mir.« (SCATSA steht für Signal Corps Aviation Test & Support Activity.)

»Nun, Joe und einer meiner Jungs, Father Lunsford …«

»Sollte ich mich an den Namen erinnern?«

»Ein Captain. Schwarzer. Gerissener Typ. Er führte die Patrouillen für Joe Augustus. Jedenfalls wandten sie eine Technik beim Einsatz der Gruppe und dem Herausholen an, – bei der sie zwei unbewaffnete Helikopter und zwei Kampfhubschrauber benutzten. Das minderte ihre Verluste, die ziemlich groß waren, um ziemlich viel. Joe Augustus will unsere Leute ausbilden, bevor wir sie dort rüberschicken.«

»Warum?«

»Dort gibt es einen Mangel an Hubschraubern, haben Sie das nicht gehört?«

»Überall gibt es einen Mangel an Hubschraubern«, sagte Bellmon. »Alle werden für die Tests der elften Kampfhubschrauber-Staffel gebraucht.«

»Nun, das ist nur ein Teil des Problems. Joe hat Schwierigkeiten, Hubschrauber für die Übungen dort drüben zu bekommen. Der andere Teil des Problems ist so eine Art psychologisches. Ihr Captain Oliver war anscheinend von Anfang an dabei. Wie Father Lunsford. Die Leute hören jemandem zu, der weiß, wovon er redet. Als Father mir sagte, Ihr Oliver mache bei Ihnen nichts wirklich Wichtiges – bevor ich hörte, daß Sie ihn zu Ihrem Adjutanten machen wollen –, dachte ich mir, er wäre hier wertvoller. So befahl ich meinem G-1, anzurufen und zu fragen und so weiter und so weiter. Andernfalls, Bob, hätte ich mich mit einem Nein als Antwort begnügt.«

»Red, ich wiederhole«, sagte Bellmon, »wenn Sie ihn wirklich brauchen, können Sie ihn haben.«

»Nein«, widersprach Hanrahan. »Danke, aber nein. Er ist Berufssoldat, Norwich-Absolvent, glaube ich, und eine Dienstzeit als Ihr Adjutant ist wichtiger für ihn und die Army, wenn er ein so guter Offizier ist, wie Joe und Father sagen. Um schnell das Thema zu wechseln, wie geht es der Familie? Bobby schließt in diesem Jahr das Studium in West Point ab, nicht wahr?«

»Er ist Kapitän der Fechtmannschaft«, sagte Bellmon. »Allen geht es gut. Was macht Patty?«

»Uns allen geht es prima. Sie sind nicht sauer, weil ich angerufen habe, Robert?«

»Seien Sie nicht albern, Red. Besuchen Sie uns mal wieder.«

»Sie haben all die Flugzeuge, besuchen Sie uns«, entgegnete Hanrahan.

»Das werde ich, das werde ich wirklich«, sagte Bellmon. »Es war schön, wieder was von Ihnen zu hören, Red.«

Ich frage mich, warum ich ihm gesagt habe, daß ich Oliver bereits als Ersatz für Jerry Thomas ausgewählt habe, dachte Bellmon. Vielleicht hatte ich diese Entscheidung bereits im Unterbewußtsein getroffen, und die Auswahl war nur noch Formsache.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

15. Dezember 1963, 15 Uhr 45

Um 14 Uhr 45 hatte die Vorstellung der drei Semifinalisten bei Bellmon begonnen. Von Beginn ihres Eintreffens an war Bellmon schlechter Laune, das war ihm klar, und er fragte sich, warum seine Stimmung so war.

Schließlich erkannte er den Grund: weil er Zeit verschwendete. Seine Zeit und die von zweien der Kandidaten. Wenn Captain John S. Oliver jr. nicht betrunken antanzte oder es keine gegenseitige Antipathie gab, dann wurde Oliver der Adjutant.

Die ersten beiden intelligenten jungen Offiziere gefielen Bellmon nicht mehr, als er erwartet hatte. Höflichkeit und respektvolles Verhalten sind etwas anderes als Unterwürfigkeit, und Bellmon kannte diesen Unterschied nur zu gut. Er wollte kein männliches Dienstmädchen; er wollte einen netten jungen Mann, der hilfreich sein und zugleich etwas lernen konnte.

Und genau wie Bellmon erwartet hatte, machte Captain John S. Oliver sofort einen hervorragenden Eindruck, als er eintrat, zackig grüßte und sagte: »Captain Oliver, John S., meldet sich beim Kommandeur wie befohlen, Sir.«

Bellmon stellte fest, daß Oliver keines der Ordensbänder trug, zu deren Tragen er berechtigt war, weder die Ordensschnallen, die echte Auszeichnungen darstellten, noch die ›Hier-war-ich-Ordensbänder‹. Auf seiner Uniform waren nur das Pilotenabzeichen und das Infanteriekampfabzeichen zu sehen, letzteres über dem ersteren, und General Bellmon fand, daß es die Priorität widerspiegelte, die man diesen Qualifikationsabzeichen einräumen sollte.

Oder hat er sich die Mühe gemacht, herauszufinden, daß ich meistens ebenfalls keine Ordensbänder trage, sondern nur die Abzeichen? fragte sich Bellmon. Nachahmung ist die ehrlichste Form von Schmeichelei.

Und nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, fragte er sich, wo Oliver das Infanteriekampfabzeichen erhalten hatte. Oliver war bei einer Fliegerstaffel eingesetzt gewesen, und solche Einheiten verleihen kein Infanteriekampfabzeichen.

»Wo haben Sie das Infanteriekampfabzeichen erhalten?« fragte Bellmon.

»Ich hatte eine kurze unfreiwillige Dienstzeit bei den Berets, Sir«, sagte Oliver.

»Als Sie abgeschossen wurden und sich zu Fuß durchschlagen mußten, meinen Sie das?«

»Jawohl, Sir.«

»Und die Green Berets haben Sie für die Verleihung vorgeschlagen?«

»Jawohl, Sir.«

Bellmon stieß einen Grunzlaut aus. Das verlieh Olivers Silver Star erst den wirklichen Wert und bewies, daß die Verleihung nicht auf die Formulierungskunst eines phantasievollen Belobigungsschreibers in einer Fliegerstaffel zurückzuführen war.

Wenn die Berets Oliver das Infanteriekampfabzeichen verliehen hatten, dann waren sie der Ansicht, daß er es verdiente.

Das hätte ich mir denken können, sagte sich Bellmon. Hanrahan hätte sich nicht all die Mühe gemacht, ihn zu bekommen, wenn er ihn für einen einfachen Heeresflieger halten würde. Sie betrachten diesen Mann als einen der ihren, als Green Beret. Wird das ein Problem sein?

General Bellmon bewunderte zwar die Green Berets – einige seiner besten Freunde waren welche –, aber er wünschte sich keinen Green Beret als Mann für seine Tochter Marjorie.

Gilt das auch für einen Adjutanten, der inoffiziell ein Green Beret ist? überlegte Bellmon. Ein Adjutant ist fast so etwas wie ein Mitglied der Familie. Sei nicht albern. Dieser junge Mann ist offenkundig ein anständiger Kerl. Nur weil die Green Berets ihn haben wollen, sollte das kein schlechtes Licht auf ihn werfen.

»Erzählen Sie mir in zehn oder weniger Worten, weshalb Sie mein Adjutant werden möchten«, sagte Bellmon und lächelte Johnny Oliver an.

»Sir, mit Verlaub, ich möchte nicht Ihr Adjutant werden.«

»Und was treiben Sie dann hier?«

»Mir wurde befohlen, mich bei dem General zu melden, Sir.«

»Man hat Ihnen nicht gesagt, warum?« fragte Bellmon verwirrt.

»Sir, ich nahm an, es hätte etwas damit zu tun, daß ich mich zum Ärgernis gemacht habe.«

Was, zum Teufel, hat das nun wieder zu bedeuten? dachte Bellmon.

»Sir, ich will kein Chinook-IP sein«, sagte Oliver (IP = Instructor Pilot – Pilotenausbilder).

»Hatte man das mit Ihnen vor?«

»Jawohl, Sir. Ich habe den Umschulungslehrgang fast beendet.«

»Und wie kommen Sie auf den Gedanken, man will Sie zum IP machen?«

»Ich hörte davon. Und als ich Colonel Matthews fragte, bestätigte er es.«

»Was mißfällt Ihnen an einem IP?« fragte Bellmon. »Wie ich das sehe, würde das Ihrer Karriere sehr nützlich sein. Wir haben weit mehr Bewerber als freie Stellen für Chinook-Ausbilder.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver. »Das sagte ich auch Colonel Matthews. Ich sagte ihm, er soll die Stelle jemandem geben, der sie haben will.«

»Und Sie«, sagte Bellmon sarkastisch, und es wurde ihm klar, daß er sich über den jungen Kerl ärgerte, »können sich andere Verwendungen vorstellen, wo Ihre Talente von größerem Nutzen für die Army wären?«

In diesem Augenblick ertönte der Summer der Gegensprechanlage.

»General, Ihre Gattin ist hier«, kündigte die Sekretärin an.

»Bitten Sie sie, hereinzukommen.«

Barbara Bellmon betrat das Büro. Sie war schlank, tief gebräunt und sommersprossig und sah beträchtlich jünger aus als ihr Mann, obwohl der Altersunterschied kaum ein Jahr betrug.

Bellmon fragte sich, ob sie gekommen war, um sich den zukünftigen Adjutanten anzuschauen. Das war unwahrscheinlich, obwohl sie jedes Recht dazu hatte; sie würde fast soviel Zeit mit dem Adjutanten zusammen verbringen wie er, der General.

»Bobby ist niedergestochen worden«, sagte Barbara Bellmon. »Von einem plebejischen d’Artagnan.«

»Was?« fragte General Bellmon verständnislos. Er dachte, er hätte sich verhört oder sie mache einen Scherz.

»Die Spitze des Fechtdegens brach ab, als er einen Ausfall auf Bobby machte«, erklärte Barbara. »West Point rief soeben an. Lews Adjutant. Er sagte, Bobby sei nicht gefährlich verletzt, aber es gehe ihm schlecht. Kein Wunder.«

Bobby war Robert F. Bellmon jr., der im folgenden Juni das Studium an der U.S. Militärakademie abschließen und in die Fußstapfen seines Vaters, seiner Großväter beider Seiten und zweier seiner Urgroßväter treten würde. Lew war Brigadier General Lewis M. Waterford, der Lehrgruppenkommandeur des Kadettenkorps und Barbaras jüngerer Bruder.

»Wo ist er verletzt?« fragte General Bellmon.

»Es war schwierig genug, das aus Lews Adjutant herauszubekommen. Und jetzt, da ich es weiß, möchte ich es nicht in fremder Gesellschaft wiederholen. Ich kenne diesen jungen Mann ja nicht einmal.«

»Verzeih mir«, sagte General Bellmon. »Barbara, dies ist Captain John Oliver. Captain, meine Frau.«

»Guten Tag«, sagte Barbara, lächelte und reichte ihm die Hand. »Ich habe Sie wohl noch nicht gesehen, oder?«

»So ist es, Ma’am.«

»Captain Oliver war hier zu einem Gespräch, weil er vielleicht Jerry ersetzen sollte«, erklärte General Bellmon seiner Frau. »Als du hereinkamst, waren wir gerade zu dem Punkt gelangt, an dem er mir sagte, daß er lieber nicht mein Adjutant sein möchte, danke schön.«

Barbara schaute sich John Oliver interessiert an. »Das kann ich Ihnen natürlich nicht verdenken. Ich möchte auch nicht für den alten Griesgram arbeiten. Aber ich bin Teil der Abmachung, und ich bin viel angenehmer als er.«

»Captain Oliver wollte mir gerade sagen, wo er seiner Meinung nach besser eingesetzt werden sollte«, sagte Bellmon. »Fahren Sie fort, Captain.«

Barbara Bellmon hörte den Sarkasmus aus seinem Tonfall heraus und bedachte ihren Mann mit einem bösen Blick.

Bellmon spürte, daß seine Frau den jungen Captain sympathisch fand, und er wußte, daß sie sich selten bei ihrer schnellen Einschätzung junger Männer irrte. Oder bei ihrem Urteil über alte Männer, was das betraf.

»Sir, wenn ich etwas lehren soll, dann sollte es aus meiner Erfahrung in Vietnam sein, vielleicht in der 11th Air Assault.«

»Wie wäre es mit Techniken im Einsetzen und Herausholen von Aufklärungstrupps bei den Green Berets in Fort Bragg?« fragte Bellmon leichthin.

Oliver überlegte kurz, bevor er antwortete.

»Jawohl, Sir. Ich hatte nicht daran gedacht, aber das könnte ich tun.«

»Sie sind zu jung, um Kompaniechef zu werden«, sagte Bellmon. »Sie sind gerade erst Captain geworden. Man fragte sich, ob Sie Fort Bragg zugeteilt werden sollten, und entschied sich dagegen.«

»Ich wußte nicht, daß man eine Versetzung nach Bragg erwog, Sir«, sagte Oliver, und Bellmon war überzeugt, daß es die Wahrheit war. »Aber ich war bereits Kompaniechef«, widersprach Oliver höflich. »Sieben Wochen lang war ich Chef der 170. Heeresfliegerstaffel. Das führt mich zu der Annahme, daß ich das wieder erfolgreich tun könnte.«

»Wie kam das?«

»Der Kompaniechef starb, Sir«, sagte Oliver nüchtern, Und Bellmon nahm an, daß der Kompaniechef entweder abgeschossen oder aus irgendeinem anderen Grund tödlich abgestürzt war. »Der Stellvertretende Kompaniechef saß mit in der Maschine. Ich war der Ranghöchste.«

Bellmon sah in den Augen seiner Frau neues Interesse an Captain Oliver.

»Captain Oliver kam mit einer Silver-Star-Medaille und dem Distinguished Flying Cross aus ’Nam zurück«, erklärte Bellmon.

»So?« sagte Barbara.

»Wie dem auch sei, die Vorschriften verlangen, daß ein Major Fliegerstaffeln befehligt«, fuhr Bellmon fort. »Das Höchste, das Sie erhoffen können, ist das Kommando über einen Zug. Höchstwahrscheinlich bot man Ihnen die Stelle als Ausbilder für Chinook-Piloten als Belohnung für Ihren Dienst in Südostasien an. Und unter diesen Umständen kann ich verstehen, weshalb man verärgert ist, weil Sie darauf pfeifen.«

»Davis«, sagte Barbara. »Eine interessante Parallele zu Davis. Und er sieht ihm sogar ähnlich.«

General Bellmon brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, was seine Frau meinte. Dann lächelte er und stieß einen Grunzlaut aus.

»Captain Davis war ein junger Offizier der Panzertruppe, der im gleichen Stadium seiner Karriere war wie Sie, Captain Oliver. Ein West Pointer. Er ging früh nach Korea und tat dort einige ziemlich spektakuläre Dinge.«

»Er erhielt auch die Silver-Star-Medaille«, warf Barbara Bellmon ein.

»Als dann I. D. White, der damals Kommandeur von Knox war – ich nehme an, Sie wissen, wer General White ist?«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver lächelnd. »Norwich-Absolvent ’20.«

»Oh«, sagte Barbara Bellmon, und in ihren Augen leuchtete es auf. »Sie sind Norwich-Absolvent, Captain?«

»Jawohl, Ma’am.«

»Wir haben einen sehr lieben Freund, der soeben von Norwich kommt, nicht wahr, Liebling?« sagte Barbara Bellmon sehr süß zu ihrem Mann.

»Menschenskind, Barbara!« erwiderte General Bellmon und bestätigte Olivers Verdacht, daß Barbara Bellmon ihren Mann aufziehen wollte.

»Er war in der Klasse von ›Dreiundsechzigeinhalb‹«, fuhr Barbara unschuldig fort.

»Ma’am?« Oliver schaute sie verwirrt an.

»Sie redet von einem Freund von uns, der zu dieser blödsinnigen Operation Bootstrap geschickt wurde«, erklärte Bellmon. »Man befahl ihm, Norwich zu besuchen.«

Operation Bootstrap war ein Personalprogramm der Army, das sicherstellen sollte, daß alle Offiziere der Berufsarmy den Bakkalaureats-Grad hatten; dieser unterste akademische Grad konnte in zwölf Monaten oder sogar weniger erworben werden. Die Kandidaten wurden während der Dienstzeit und auf Kosten der Regierung aufs College geschickt.

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver unbehaglich.

»Ich habe nichts gegen Bildung und gewiß nichts gegen Norwich«, erklärte Bellmon, »aber in diesem Fall handelte es sich um einen Lieutenant Colonel, den man aufs College schickte …«

»Und mein Mann hatte Mitleid mit ihm, fuhr hin, um ihn zu besuchen, und er fand das Objekt seines Mitleids auf den Skihängen des Campus, umgeben von zwanzigjährigen Schönheiten der Uni von Vermont«, sagte Barbara und lachte.

»Und er trug einen Tirolerhut mit einem verdammten Gamsbart«, fügte Bellmon hinzu. Er schüttelte den Kopf und lachte ebenfalls. Dann fuhr er fort: »Aber wir reden von einem distinguierten Norwich-Absolventen, nicht von Craig Lowell.«

»Craig Lowell war Klassenbester in Deutsch und Russisch«, wandte Barbara ein.

»Er sprach schon Deutsch, bevor man ihn dort raufschickte«, sagte General Bellmon.

»Jedenfalls ist Colonel Lowell jetzt verantwortlicher Offizier der Heeresfliegertruppe im Stab vom Strike Command in McDill«, sagte Barbara Bellmon.

»Können wir zum Thema zurückkommen?« sagte General Bellmon ungeduldig. »Ich nehme an, Sie wissen, Captain Oliver, daß General White jetzt der Oberbefehlshaber Pazifik ist«, sagte Bellmon.

»Jawohl, Sir.«

»Nun, wie ich schon sagte, als I. D. White während des Koreakriegs Kommandeur von Knox war, brauchte er einen Adjutanten, und er bot Davis den Job an, weil er der Ansicht war, ein Offizier sollte ihn bekommen, der bereits in diesem Krieg gewesen war, und weil er sicher war, daß er – General White, meine ich – nicht nach Korea gehen würde. Damals war nicht geplant, eine Panzerdivision nach Korea zu schicken, und auf Grund seiner langen Erfahrung in der Personalpolitik der Army war General White davon überzeugt, daß man einem General der Panzertruppe nicht das Kommando über ein Korps, das über keine Panzerdivisionen verfügt, geben würde.«

»So war General White anscheinend netter zu Captain Davis, als mein Mann es zu Ihnen war«, sagte Barbara, »und Davis nahm den Job an …«

»… und machte ihn drei Wochen lang, glaube ich«, fiel Bellmon seiner Frau ins Wort, »und dann rief der Stabschef an. Der Präsident habe soeben General Whites Namen an den Senat geschickt, damit er seinen dritten Stern erhalte, und wann er nach Korea fliegen könne, um das Kommando über das X. Korps zu übernehmen.«

»Davis flog natürlich mit ihm nach Korea«, warf Barbara Bellmon ein. »Davis steht nun auf der Liste für die Lieutenant Colonels …«

»Er ist zum Lieutenant Colonel befördert worden«, unterbrach Bellmon. »Ich las es in Armor.«

»Haben wir Ihnen klargemacht, worauf wir hinauswollen, Captain Oliver?« fragte Barbara Bellmon.

Captain Oliver sah sie an, nickte, blickte zu General Bellmon und sah wieder dessen Frau an.

»Jawohl, Ma’am«, sagte er. »Sie haben wirklich eine große Überredungskunst.«

»Da wir von Beförderungen sprechen«, sagte Barbara zu ihrem Mann, »hast du schon gehört, daß George Rand zum Brigadier General befördert wurde?«

»Nein.« Bellmon wandte sich an Oliver, um zu erklären: »Ein ehemaliger Klassenkamerad.« Dann blickte er wieder seine Frau an. »Woher weißt du das?«

»Von Susan«, sagte Barbara. »Sie rief aus Deutschland an.«

»Nun, das freut mich«, sagte Bellmon. »George Rand ist ein guter Mann. Aber ich möchte nicht ihre Telefonrechnung haben, wenn sie jeden in der Army anruft, um zu erzählen, daß George endlich seinen Stern bekommen hat.«

»Sie rief mich an, um zu hören, was ich ihr über die 11th Air Assault sagen kann«, erwiderte Barbara. »George muß sich dort bis zum Monatsende melden.«

»Das ist wirklich interessant«, sagte Bellmon. »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat. Soweit ich weiß, hat er nie viel von der Heeresfliegerei gehalten.«

»Vielleicht wollte O. K. Wendall ihn haben«, sagte Barbara.

»Wahrscheinlicher ist, daß Bill Roberts ihn haben will. Sie standen sich immer sehr nahe.«

»Das stimmt nicht«, widersprach Barbara. »Mein Gott, 1945 war Bill mit vierundzwanzig Jahren Lieutenant Colonel, und George war Captain.«

»Was hast du Susan über die Elfte gesagt?« fragte Bellmon.

»Natürlich die Wahrheit.« Barbara lächelte unschuldig. »Daß sie die bedeutendste Innovation in der modernen Kriegsführung seit dem Verbrennungsmotor ist und daß man sie anstatt dir und Bill Roberts, zwei vollqualifizierten Heeresfliegern, an ein paar Fallschirmspringer mit politischem Einfluß übergab …«

»O Gott, das hast du doch nicht gesagt?« stieß Bellmon hervor, und erst dann wurde ihm klar, daß sie ihn nur auf den Arm nehmen wollte. »Moment mal.« Er schaute Captain John S. Oliver jr. an: »Captain, wenn Sie in Thronsaal-Klatsch wie diesen eingeweiht werden, dann müssen Sie offiziell ein Mitglied der Palastwache werden. Ich hätte Sie gern als meinen Adjutanten, aber nur, wenn Sie den Job wollen. Ein einfaches Ja oder Nein reicht.«

Barbara Bellmon zwinkerte Captain John S. Oliver zu, nickte und lächelte ermunternd.

»Ja, Sir«, sagte Oliver. »Ich würde gern Ihr Adjutant sein.«

Bellmon grunzte, neigte sich vor, drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage und rief seinen bisherigen Adjutanten.

»Jerry, kennen Sie Captain Oliver?«

»Jawohl, Sir.«

»Warum bin ich nicht überrascht?« fragte Barbara.

»Ich habe Ihnen immer gesagt, Jerry, entwickeln Sie sich gut, oder gehen Sie von Bord«, sagte General Bellmon. »Begrüßen Sie Ihren Nachfolger. Sehen Sie zu, wieviel Sie ihm noch beibringen können, bevor Sie in Weihnachtsurlaub gehen.«

»Jawohl, Sir. Willkommen an Bord, Johnny.«

»Ich finde, das ist mein Text, Jerry«, sagte General Bellmon und reichte Captain John S. Oliver die Hand.
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Quartier 7, Gebäude T-124, Fort Rucker, Alabama

17. Dezember 1963

Gebäude T-124 war eines der Dutzend gleichen, zweigeschossigen Häuser mit den Quartieren für ledige Offiziere, die in Fort Rucker stationiert waren. Quartier 7, auf der rechten Seite im Obergeschoß am Ende des Flurs mit Fenstern an zwei Seiten des Gebäudes, war eine der besseren Unterkünfte in T-124. Durch die günstige Lage konnte Quartier 7 von zwei Seiten belüftet werden, während der Bewohner so weit wie möglich vom Lärm entfernt war, den eine Reihe junger Männer betrunken oder nüchtern verursachten, die im selben Gebäude wohnten.

Quartier 7 war in Wirklichkeit eine Suite. Bei der Eingangstür gab es einen kleinen, schmalen Raum, der mit GI-Schreibtisch, Sessel und Bücherschrank eingerichtet wurde. Im Schlafzimmer gab es ein Bett, einen gepolsterten Lehnsessel, Lehnstuhl, Nachttisch und Kleiderschrank. Außerdem hatte das Schlafzimmer einen Wandschrank mit Vorhang.

Quartier 7 teilte ein WC und eine Dusche mit Quartier 6.

Bevor er General Robert F. Bellmons Adjutant geworden war, hatte man Captain John S. Oliver dieses Quartier als Privileg im Hinblick auf seinen Dienstgrad zugeteilt. Als er in Fort Rucker eingetroffen war, hatte er jedoch zuerst abgelehnt, das Quartier zu nehmen, denn es war bereits belegt. Gewiß, der Rang hat seine Privilegien, und Oliver hätte darauf bestehen können, daß der bisherige Bewohner auszog, doch er hatte keinem etwas wegnehmen wollen. Dann war die andere Seite der Medaille ins Spiel gekommen: Der Rang hat nicht nur seine Privilegien, sondern auch seine Verpflichtungen. Da die meisten der Captains und auch der Lieutenants und Warrant Officers bereits verheiratet waren und deshalb in Familienquartieren wohnten, stellte sich heraus, daß Oliver der ranghöchste Bewohner hier wäre. Und als man ihn informiert hatte, daß er als solcher für die Aufrechterhaltung von Ordnung und Disziplin im Gebäude T-124 verantwortlich war, hatte er sich’s noch einmal überlegt.

Die einzigen Veränderungen von Captain Olivers Quartier nach seiner Ernennung zu General Bellmons Adjutant bestanden darin, daß er von seinen Pflichten als ranghöchster Offizier entbunden wurde und zwei weitere Telefone in Quartier 7 installiert wurden und er somit jetzt drei hatte.

Die Installation des ersten Telefons war mit etwas erreicht worden, was er als noblen Sieg über die Diskriminierung bei der Army betrachtete. Als er eingezogen war, hatte es nur zwei Telefone im Gebäude T-124 gegeben, einen Apparat auf einem kleinen Tisch auf dem oberen Flur, verbunden mit der Telefonzentrale der Garnison, und einen Münzfernsprecher an der Wand unten in der Diele beim Haupteingang des Gebäudes.

Private Telefonanschlüsse, hatte man ihm gesagt, seien ›nicht verfügbar‹ für ledige Offiziere im Quartier für ledige Offiziere. Wenn ledige Offiziere von der Garnison aus anrufen mußten, sollten sie den Münzfernsprecher unten im Gebäude benutzen. Und wenn sie innerhalb der Garnison Telefonate führen oder erhalten wollten, dann konnten sie den Apparat oben auf dem Flur benutzen.

Captain Oliver hatte sich bereits über die Praxis geärgert, daß verheirateten Kompanieoffizieren eine besondere Behandlung zuteil wurde. Jetzt, da es fast gute Familienquartiere in der Garnison gab (völlig ideale gab es nie), erhielt ein Second Lieutenant, der nach Fort Rucker kam und sich schnell in der Kadettenkapelle trauen ließ, eine Wohnung mit zwei Schlafzimmern, mit Wohnzimmer, zwei voll gekachelten Badezimmern, Arbeitszimmer, komplett eingerichtete Küche, Waschmaschine und Trockner und sogar zwei Einstellplätze, damit der Wagen nicht Sonne und Regen ausgesetzt war.

Als Captain, der als Held und verwundeter Veteran aus Vietnam kam, hatte Johnny Oliver ein Quartier erhalten, das etwa die Größe eines Wohnzimmers im Familienquartier eines Second Lieutenant hatte. Er war gezwungen, seinen Wagen auf einem unbefestigten Parkplatz zu parken, und er mußte Dusche und Toilette mit einem völlig Fremden teilen. Er war bereit gewesen, sich damit abzufinden, aber er akzeptierte nicht, daß er kein eigenes Telefon haben konnte.

So ging Oliver zum Stellvertretenden Fernmeldeoffizier der Garnison und sprach mit ihm über sein Problem. Seine Mühe wurde nicht belohnt, denn er erhielt eine Abfuhr. »Das ist nun mal so«, sagte ihm der Fernmeldeoffizier. »Damit müssen Sie sich abfinden.« Und dann schlug er scherzhaft vor, Oliver sollte sich eine Frau suchen, heiraten und das Problem auf diese Weise lösen.

Johnny Oliver war versucht gewesen, dem Fernmeldeoffizier, einem fröhlichen, fast kahlköpfigen, schnurrbärtigen Major, aufzufordern, ihn am Arsch zu lecken. Aber das wäre sowohl der guten Ordnung und Disziplin abträglich als auch unziemlich für einen Offizier und Gentleman gewesen.

Der Personalchef, der unter anderem die Aufgabe hatte, Ungerechtigkeiten festzustellen und zu korrigieren, war ebenfalls keine große Hilfe. Er machte Oliver freundlich darauf aufmerksam, daß er in den Ruf eines Querulanten kommen würde, wenn er eine offizielle Beschwerde über ›so etwas Nebensächliches‹ einreichen würde.

Oliver reichte dann einen Vorschlag ein. Er steckte vier säuberlich getippte Seiten in einen der Kästen für Vorschläge und Anregungen an den Kommandeur der Third Army. Er schlug vor – genauer gesagt, er argumentierte wortgewandt mit vielen schwülstigen Formulierungen –, da es eindeutig Praxis bei der Army sei, gegen die er natürlich nichts einzuwenden habe, Second Lieutenants, die zufällig verheiratet waren, viel schönere Quartiere einschließlich Telefone zu geben als ledigen Captains, und da dies moralische Probleme bei den besagten Captains geben könne, ein Informationsprogramm vorzubereiten und allen ledigen Captains zugänglich zu machen, um ihnen klarzumachen, daß Leistungsfähigkeit und Moral bei der Army verbessert wurden, indem man verheiratete Offiziere besser behandelte als ledige.

Drei Tage nach der Übermittlung seines Vorschlags kamen zwei Sergeants und ein Corporal von den Fernmeldern zu ihm und fragten ihn, wo er sein Telefon installiert haben wolle. Über seinen Vorschlag hörte er nie wieder etwas.

Es war ein Sieg, aber er hatte sich oftmals gefragt, ob es sich nicht als Pyrrhussieg erweisen und er als Klugscheißer bekannt werden würde. Die Sorge war zu seiner Entschlossenheit hinzugekommen, die nächsten Jahre nicht damit zu verbringen, Leuten beizubringen, wie der Chinook geflogen wurde. Und zu beiden Sorgen hatte sich die Furcht hinzugesellt, daß er jetzt als erwiesener Querulant und Unruhestifter galt. All das war ihm in den Sinn gekommen, als er zwei Tage später den Befehl erhalten hatte, sich beim Kommandierenden General zu melden. Er hatte gedacht, daß er jetzt im Hinblick auf seine ›Helden‹-Abzeichen ein mahnendes Wort vom Boß persönlich hören würde. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, daß der Kommandeur ihn bitten würde, sein Adjutant zu werden.

Aber genau das war geschehen. Und mit seiner Ernennung zum Adjutanten gab es zwei weitere Telefone für sein Quartier, beide persönlich bezahlt von General Bellmon: eine Telefonnummer stand im Verzeichnis als die Telefonnummer der Wohnung des Adjutanten, und die andere stand auf keiner Liste. Das war die Nummer, die General Bellmon wählen würde, wenn er Johnny Oliver im Quartier für ledige Offiziere erreichen wollte, hatte Jerry Thomas erklärt. Der General wollte nicht, daß die Leitung besetzt war, wenn er seinen Adjutanten anrief.

Captain Jerry Thomas hatte ebenfalls darauf hingewiesen, daß es zwar einige Generals in der Army gab, die früher nicht als Adjutant gedient hatten, daß aber weitaus mehr Generals in ihrer Jugend selbst Adjutant gewesen waren. Das war laut Jerry Thomas eine der größeren Stufen auf der militärischen Karriereleiter. Wenn Oliver sich gut als Bellmons Adjutant machte, dann würde ihm das vermutlich helfen, auf die Fünf-Prozent-Liste für die Beförderung zum Major zu kommen. Aber wenn er Mist baute und aus triftigem Grund abgelöst wurde, dann könnte er sich darauf verlassen, niemals einen silbernen Adler zu tragen, geschweige denn den Stern eines Generals.

Da er jetzt den Job hatte, überraschte es Oliver, daß er ihn nach seinen besten Kräften erfüllen wollte. Und es wurde ihm klar, daß er es kaum erwarten konnte, die goldene Fangschnur zu tragen, wie er damals begierig darauf gewesen war, das Kommando der Kompanie zu übernehmen, nachdem deren Chef und Stellvertreter abgeschossen worden waren.

Damals hatte er sich ernsthaft gefragt, ob er fähig war, zu schaffen, was die Army von ihm verlangte. Und jetzt stellte er sich, aus anderen Gründen, diese Frage erneut.

Als Jerry Thomas ihm das Grundsätzliche erklärt hatte, sowohl im allgemeinen als auch im besonderen, was man von ihm als Adjutant erwartete, hatte er mit Olivers Kleidung angefangen. Ein Adjutant kann nicht mit einem alten Fettflecken auf seiner Uniform herumlaufen und ebenso wenig mit ausgefransten Kragen oder Manschetten. Weil Oliver aber Uniformen gleich aus den Regalen der Kleiderkammer tragen konnte (nur der Saum der Hosen mußte ein wenig umgenäht werden), kam er mit zwei grünen und zwei blauen Uniformen aus, die ihn nicht soviel kosteten, wie es bei jemandem der Fall gewesen wäre, der teure Abänderungen oder die Uniformen sogar von einem Schneider hätte machen lassen müssen. Aber in der Kleiderkammer gab es keine Galauniformen, und Oliver zuckte zusammen, als er den Scheck für diese teure und für seine neuen Pflichten unerläßliche Uniform ausschrieb.

Jerry ließ ihn ebenfalls feinfühlig wissen, daß er irgendwelche Weibergeschichten für ein Jahr auf Eis legen mußte. Ein Adjutant hatte keine Zeit für gelegentliche Tändeleien und schon gar nicht, um ein Mädchen zu umwerben. Und er machte Oliver ebenfalls klar, daß heiße Wochenenden am Strand und nächtliche Pokerpartien und Saufabende im Club ebenso geopfert werden mußten, damit er General Bellmon ein guter Adjutant war.

Johnnys Tage begannen damit, daß er zum Hauptquartier fuhr, um die interessanten Fernschreiben abzuholen, die während der Nacht eingetroffen waren, und die Aufzeichnungen des Stabsoffiziers vom Dienst zu lesen, um festzustellen, was während der Nacht zu Bellmons persönlicher Kenntnisnahme eingetroffen war. Das reichte von Berichten über Mannschaftsdienstgrade (und manchmal auch Offiziere), die von zivilen Behörden eingesperrt worden waren, über Flugzeugabstürze bis zu Berichten über Frauen von Soldaten, die auf ihre Männer mit irgendeiner Waffe losgegangen waren, die gerade zur Hand gewesen war.

Bellmon wollte diese Berichte beim Frühstück lesen, erklärte Jerry, damit er davon nicht überrascht wurde, wenn er in sein Büro ging.

Andererseits brachte dieser besondere Dienst einige inoffizielle Vergünstigungen mit sich. Johnny würde für gewöhnlich mit General Bellmon frühstücken, erklärte Jerry. Er würde einen großen Teil seiner Mahlzeiten mit Bellmon zusammen einnehmen. Und meistens im Quartier Nr. 1.

Jerry zählte weiter all die anderen täglichen, wöchentlichen und unregelmäßig zu erledigenden Pflichten auf, deren Erfüllung man von Johnny erwartete. Und schließlich informierte Jerry seinen Nachfolger diskret und respektvoll, jedoch sorgfältig über den General – sogar über dessen privates Vermögen.

Bellmon hatte Jerry Thomas gesagt, daß er glücklicherweise nicht von seinem Wehrsold leben mußte, und daß er sich auf dem schmalen Pfad bewegte, die Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen, die er sich erlauben konnte, ohne jedem seinen Wohlstand vor Augen zu halten.

Als Offizier im Generalsrang hatte Bellmon ein Anrecht auf einen Adjutanten, eine Ordonnanz und einen Fahrer. Aus seiner eigenen Tasche, erzählte Thomas, vergrößerte Bellmon sein Personal mit einem Koch und einem Hausmädchen, die verheiratet waren. Es waren schwarze Zivilisten aus Ozark, die im Quartier Nr. 1 vor Oliver zum Dienst eintrafen und um 16 Uhr 30 Feierabend hatten – es sei denn, es gab ein Abendessen oder eine Cocktailparty oder sonst etwas, das ihre Dienste erforderlich machte.

GIs, die dienstfrei hatten, kümmerten sich um Garten-und Hausarbeiten, mähten den Rasen, fegten den Zufahrtsweg, wuschen die Autos und fungierten als Barkeeper und Kellner. Aber von Oliver wurde erwartet, zu überwachen, wer was wie lange machte, und die Schecks für Mrs. Bellmons Unterschrift vorzubereiten. Die Bellmons zahlten prompt und gut, sagte Thomas, und ihr Personal war sowohl sehr loyal zu ihnen als auch stolz auf die Jobs.

Die erste Aufgabe, die Oliver selbständig erledigte, ohne daß ihm Captain Jerry Thomas über die Schulter blickte, bestand darin, die Weihnachtsfeier des Generals zu arrangieren. Zu diesem Zeitpunkt war Jerry kurz vor seiner neuen Verwendung. Er würde Weihnachtsurlaub nehmen, um seine Familie zu besuchen, bevor er sich bei der 11th Air Assault Division (Test) in Fort Benning melden mußte. Vor dem Abschied hatte Jerry ein paar letzte Worte für Oliver.

Unter anderem: »Es ist bei dem General üblich, daß er beim Weihnachtsessen ein paar freundliche Worte über seinen scheidenden Adjutanten sagt«, erklärte Jerry Thomas mit einem Grinsen. »Und dabei überreicht er ihm ein kleines Geschenk. Da man von mir erwartet, daß ich völlige Überraschung mime, kann ich nicht an der Planung der Weihnachtsfeier beteiligt werden. Marjorie wird Ihnen helfen.«

Marjorie, das war Miß Marjorie Bellmon, die Tochter der Bellmons. Sie war nicht ganz ein Jahr jünger als Bobby Bellmon, hatte jedoch bereits das College absolviert und arbeitete in der Bank in Ozark. Oliver fand sie reizend, aber er war erstaunt über seine körperliche Reaktion auf sie. Marjorie war groß und geschmeidig, mit herrlichem Busen, und normalerweise hätte er sich binnen höchstens einer halben Minute in sie verknallt.

Aber irgendwie war das nicht geschehen. Da war einfach kein Funke übergesprungen, als ob Mutter Natur den Lustschalter abgeschaltet hätte. Die Beziehung war sofort wie die von Bruder und Schwester geworden. Von Geschwistern, die sich sehr gern hatten, aber das war nach Olivers Erfahrung nicht das, was sich normalerweise abspielte.

Soweit er sich zurückerinnern konnte, hatte er nie seine eigene Schwester gemocht, nicht mal als Kind, bevor seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren, als er sechs gewesen war. Seine Schwester war damals neunzehn und verheiratet gewesen. Nach dem Unfall war er von ihr und ihrem Mann aufgezogen worden. Das war vielleicht der Grund, weshalb sie ihn ebenfalls nicht gemocht hatte. Keine junge Braut wünscht es, verantwortlich für die Erziehung eines Kindes zu sein, das nicht ihr eigenes ist.

Den Mann seiner Schwester, Charley, hatte er ebenso wenig gemocht, und obwohl Charley ihn anständig behandelt hatte, war sich Oliver mit vierzehn darüber klargewesen, daß er lieber früher als später sein ›Heim‹ verlassen würde.

Er und seine Schwester hatten zu gleichen Teilen das Geschäft der Familie geerbt, eine Speditionsfirma. Es war kein Platz für ihn als Partner, nicht so sehr wegen des Geldes – da gab es genug zu teilen –, sondern weil ein Chef reichte. Und der Mann seiner Schwester besetzte diese Position.

Folglich war Charley froh darüber, daß Johnny Oliver auf die Militärakademie Norwich ging. Und er konnte kaum verbergen, wie erleichtert er war, als er von Johnny erfuhr, daß er sich entschlossen hatte, nach Norwich Berufssoldat zu werden.

Seine Schwester und Charley schenkten ihm zur Graduierung einen Mustang, jedoch die Freude über den Wagen wurde gedämpft, weil er wußte, daß der Mustang von seinem Geld gekauft worden war. Als er einundzwanzig wurde, in der Hälfte seines letzten Jahres in Norwich, hörte er auf, ihr Mündel zu sein. Nach dem Gesetz und nach dem Testament hatte er ein Recht auf die Auszahlung seines Erbes, zusammen mit dem Anteil des Gewinns aus der Firma.

Beides hatte es nicht gegeben. Statt dessen gab es Gerede, nie als genauer Vorschlag formuliert, daß seine Schwester und Charley ihn auszahlen würden. Aber immer, wenn er das Thema zur Sprache zu bringen versuchte (wie am Tag nach der Abschlußfeier und bei der Heimkehr aus Vietnam), war es anscheinend ein schlechter Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren.

Er wußte, daß er irgendwann etwas unternehmen mußte, um eine Regelung zu erzwingen und seine Rechte wahrzunehmen – nicht nur wegen der finanziellen Aspekte. Er war jedoch überzeugt, daß dann eine schlimme Szene und ein Besuch bei einem Anwalt die Folge sein würden. Und die Vorstellung, seine Schwester wegen einer Geldsache vor Gericht zu bringen, war ihm äußerst unangenehm. Schließlich hatte sie ihn großgezogen.

Aber jetzt unternehme ich noch nichts, dachte er, während er sich im Schlafzimmer von Quartier 7 anzog. Noch nicht. Der Ärger darüber reicht mir heute. Scheiß drauf, ich werde warten. Und sie werden ebenfalls warten.

Es war immer leichter, an angenehmere Themen zu denken – zum Beispiel an Marjorie Bellmon. Warum ist nicht sie meine Schwester an Stelle von diesem Miststück? dachte er. Aber was soll’s. Marjorie muß nicht meine Schwester sein, damit wir uns mögen. Ich will sie nicht lieben oder mit ihr schlafen, nur weil ich ein Mann bin und sie ein Mädchen ist. Es ist nichts falsch daran, einen Freund zu haben, der zufällig vom anderen Geschlecht ist.

Und er war überzeugt davon, daß Marjorie eine Freundin werden würde, genauso wie ihre Mutter. Oliver hatte nur drei Tage gebraucht, um herauszufinden, daß Marjorie genauso war, wie ihre Mutter es in diesem Alter gewesen sein mußte. Er erinnerte sich in diesem Zusammenhang an einen weisen Rat von einem alten, barschen, pensionierten Master Sergeant in Norwich: »Bevor du mit irgendeiner Dame zum Altar eilst, schau dir genau ihre Mutter an; so wird sie in zwanzig Jahren aussehen und sich verhalten.« Oliver war überzeugt, daß er niemals mit Marjorie Bellmon zum Altar eilen würde. Dennoch war sie ein phantastisches Mädchen. Und er freute sich darüber, daß sie Freunde waren.

Während ihm all diese Gedanken durch den Kopf gingen, musterte sich Captain John S. Oliver, der zum ersten Mal alle Insignien des Adjutanten eines Major Generals trug, prüfend in dem billigen Spiegel, der an der Wand von Quartier 7 hing.

Die Kavalleriesäbel über einem stilisierten Panzer, das Abzeichen der Panzertruppe, das er schon als Kadett in Norwich getragen hatte, waren ersetzt worden durch ein Bundesemblem, auf dem oben zwei Sterne waren, die den Rang des Generals symbolisierten, dessen Adjutant er nun war.

Eine goldene Fangschnur hing von seiner Schulterklappe hinab, offenbar um denjenigen, die nicht die Abzeichen eines Adjutanten kannten, zu zeigen, daß er etwas Besonderes war, dachte er ein wenig zynisch.

Captain Oliver war im Begriff, nach Fort Devens, Massachusetts, zu fliegen, wo General Bellmon an einer Tagung teilnehmen mußte. Captain Jerry Thomas würde sie einen Teil des Wegs auf dieser Reise begleiten. Auf dem Rückweg würden sie ihn in North Carolina, in der Nähe seiner Heimatadresse, absetzen. In dem Augenblick, in dem Thomas aus dem Flugzeug stieg, übernahm Johnny Oliver die Verantwortung als General Bellmons Adjutant.

Olivers kritische Musterung im Spiegel wurde unterbrochen, als jemand an die Tür klopfte. Das war der Fahrer des Generals. Sie würden zum Quartier des Generals fahren, um ihn abzuholen.

Johnny Oliver musterte noch einmal sein Spiegelbild, und dann ging er zur Tür.
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U.S. Militärakademie, West Point, New York

18. Dezember 1963

Captain John S. Oliver, neuernannter Adjutant von General Robert F. Bellmon, fragte die Schwester vom Dienst, wo er Cadet Captain Robert F. Bellmon jr. finden konnte, und wurde zum Ende des Korridors zur Rechten und von dort in den dritten Stock verwiesen.

Oliver ging über den mit Linoleum ausgelegten Gang und stieß die Tür des Krankenzimmers auf, ohne anzuklopfen. Er fixierte den gutaussehenden jungen Mann im Krankenbett mit der ernsten Miene, die für West Point passend war, wie er hoffte.

Dann schlug er, ganz ernst bleibend, viermal das Kreuzzeichen, in jede Richtung, und schaute Bobby Bellmon an.

Cadet Captain – diese Dienststellung hatte er inzwischen im Kadettencorps erklommen – Bellmon war verdutzt. Oliver trug das Abzeichen des Army Aviation Centers auf der Schulter und das Abzeichen des Adjutanten eines Major Generals auf den Rockaufschlägen. Das sollte ihn eigentlich zum Adjutanten seines Vaters machen, aber Bobby wußte, daß der Adjutant seines Vaters Captain Jerry Thomas war.

»Keine Fragen, Mister?« blaffte der geheimnisvolle Adjutant.

»Keine Fragen, Sir«, erwiderte Bobby.

»Sie sollten aber Fragen stellen. Auf diese Weise können Sie allerhand interessantes Zeug lernen. Für Ihren Fundus an militärischem Wissen, Mister, war dies ein Akt des Exorzismus«, sagte Captain Oliver.

»Sir?«

»Ich bin Norwich-Absolvent«, sagte Oliver und schwenkte die Hand mit dem Schulring. »Wir machen immer diese Teufelsaustreibung, wenn wir von Dämonen der West Pointer umgeben sind.«

Bobby hatte keine Ahnung, was los war.

»Wohin hat man Sie gestochen, Mister?« fragte Oliver.

Die Frage überraschte Bobby so sehr, daß er mit der Wahrheit herausplatzte. »In die Eier, Sir.«

Oliver hob die Augenbrauen.

»Kein Wunder, daß Ihrer Mutter das Thema peinlich war«, sagte er, und dann wieder mit harter Stimme: »Gott allein weiß, was es den Steuerzahler kosten wird, Mister, aber die U.S.-Regierung versucht, aus Ihnen einen Offizier und Gentleman zu machen. Ein Offizier und Gentleman, Mister, würde sagen ›In den Hoden, Sir‹ oder ›in die Leistengegend, Sir‹, und nicht ›in die Eier‹. Versuchen Sie, sich das zu merken.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Bobby. »Sir, darf ich fragen, wer Sie sind?«

»Schauen Sie sich all das an«, sagte Oliver und wies auf das Abzeichen des Aviation Centers auf seinem Ärmel, auf die goldene Fangschnur des Adjutanten und schließlich auf das Abzeichen des Adjutanten. »Lernt ihr Clowns hier oben denn gar nichts? Denken Sie nach, Mister! Strengen Sie Ihren Kopf an!«

»Sind Sie der Adjutant meines Vaters, Sir?«

»Korrekt. Ein bißchen spät, aber richtig. Sie haben soeben eine Reise plus Trinkgeld nach Brooklyn gewonnen.«

»Sir, ist mein Vater hier?«

»Ich ließ ihn soeben bei einer Kommandeurstagung in Fort Devens zurück«, sagte Oliver. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was läuft, und so nahm er Jerry Thomas mit. Jerry läßt Sie übrigens herzlich grüßen. Ich bin der neue Adjutant.«

»Aber mein Vater hat Sie geschickt, Sir?«

»O nein«, sagte Oliver. »Und ich halte es für das beste, wenn dieser kleine Plausch ein Geheimnis zwischen Ihnen, mir und Ihrer Mutter bleibt.«

»Meine Mutter hat Sie geschickt?« Bobby blinzelte überrascht.

»Nein«, sagte Oliver. »Aber sie war beunruhigt, als sie erfuhr, daß man Sie nicht über Weihnachten nach Hause gehen läßt. Ihr Onkel war nicht das, was man als eine sprudelnde Quelle der Information über Ihren Fall bezeichnen kann, und da ich hier in der Gegend war, sagte ich mir, schau mal eben vorbei.«

»Sir, ich verstehe nicht.«

»Nun, nach meiner ersten professionellen Einschätzung als Heeresflieger konnte unserem Flugzeug eine so erhabene Person wie Ihr Vater nicht anvertraut werden, bevor ich es einem Testflug unterzogen habe. Ich war also damit beschäftigt, mit dem Testflug meine ich, als ich zufällig aus dem Fenster blickte, und siehe da, schon sah ich sie, die West-Point-Schule für Jungen, direkt unter mir. Und so sagte ich mir, zum Teufel, was soll’s? Wenn ich nicht lange bleibe, werde ich mir vermutlich kaum etwas einfangen, das nicht mit Penicillin behandelt werden kann, und dann kann ich heimfliegen und Ihrer Mutter flüstern, daß die häßlichen Gerüchte, Sie treiben es mit Krankenschwestern, anstatt heimzukommen, völlig aus der Luft gegriffen sind. So bin ich hier.«

»Mein Vater weiß nicht, daß Sie hier sind?«

»Natürlich nicht. Wenn er es wüßte, dann würde er bestimmt fragen, weshalb ich den Vogel nicht in Kreisen über Fort Devens getestet habe.«

»Sie werden keine Schwierigkeiten bekommen, ich meine, weil Sie diesen Abstecher gemacht haben?«

»Das ist kein Problem, wenn Sie dichthalten«, erwiderte Oliver. Dann fragte er: »Tun sie weh?«

»Sir?«

»Ihre Gonaden, Mister. Die Familienjuwelen. Ich sehe den Eisbeutel. Ich fragte, ob sie weh tun.«

»Jawohl, Sir, ein wenig. Und das ist kein Eisbeutel, Sir.«

Olivers Augenbrauen ruckten hoch.

»Wirklich nicht?« sagte er in einer Mischung aus Ehrfurcht und Erstaunen.

»Sie sind geschwollen, Sir.«

»Das muß ich sehen«, sagte Johnny Oliver.

»Sir?«

»Zeigen Sie mir, was Sie unter der Decke versteckt haben, Mister.«

Sehr vorsichtig, mit geröteten Wangen, zog Bobby die Decke herunter.

»Phantastisch!« stieß Johnny Oliver hervor. »Das hätte ich nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Purpurne Pampelmusen! Wie ist das passiert?«

»Sir, anscheinend ist eine Ader geplatzt.«

»Möchten Sie ein Souvenir?« Oliver griff in die Tasche und holte eine Minox hervor. Er hielt die Kamera fragend hoch.

»Sir, ich weiß nicht …« wandte Bobby ein.

»Ich kann mir viele Zeiten in Ihrer militärischen Laufbahn vorstellen, Sir, in denen ein Farbfoto von diesen Riesenklickern eine Wucht sein werden. So etwas nennt man Gesprächsstoff für eine Party, und das nicht nur an Ostern. Solche Eier sollten wirklich für die Nachwelt im Bilde festgehalten werden.«

Bobby war von diesem genialen Verrückten so aus dem Gleichgewicht geworfen, daß er aussprach, was ihm gerade in den Sinn kam: »Sir, ist das das Distinguished Service Cross?«

»Das klingt überrascht«, erwiderte Oliver. »Sie haben doch wohl nicht angenommen, daß man einen Blödmann, der gerade erst sechs Wochen aus der Fliegerschule heraus ist, Ihren alten Herrn durch die Gegend fliegen läßt, oder? Was ist nun mit dem Foto? Vertrauen Sie mir. In zehn Jahren werden Sie froh sein, es zu haben.«

»Okay«, sagte Bobby und pfiff auf alle militärische Höflichkeit. »Zum Teufel, warum nicht?«

Oliver machte ein halbes Dutzend Schnappschüsse und verstaute dann die Kamera in der Tasche.

»Die Dinger sehen aus, als würden sie. höllisch weh tun«, bemerkte er.

»Es ist auszuhalten, wenn ich nicht zu gehen versuche«, erwiderte Bobby.

»Dann gehen Sie nicht«, riet Oliver. »Brauchen Sie irgendwas? Zigaretten, Schnaps oder so was?«

»Nein, Sir. Danke.«

»Sind Sie sicher? Sie sagen mir, was Sie haben wollen, und ich schmuggle es ein.«

»Nichts, Sir. Danke.«

»Ich würde Ihnen anbieten, den Film hierzulassen«, sagte Oliver. »Aber vermutlich würden sich einige Leute in die Hosen machen oder totlachen, wenn Sie den Film im PX entwickeln lassen. Die Fotos sind wirklich obszön. Ich lasse sie von einem Freund in Rucker entwickeln und schicke Ihnen die Bilder und Negative.«

»Danke.«

»Und Sie rufen Ihre Mutter an Heiligabend an. Das ist natürlich kein Befehl, sondern ein freundschaftlicher Vorschlag. Wenn Sie nicht anrufen, dann werde ich dafür sorgen, daß diese Fotos im Kadettenkorps die Runde machen.«

»Jawohl, Sir, ich werde meine Mutter anrufen.«

»Hat man angedeutet, wie lange die Pampelmusen so bleiben werden?« erkundigte sich Oliver.

»Die Ärzte sagen, sie werden in ein paar Tagen kleiner werden.«

»Ich werde nie wieder behaupten, daß an West Pointern nichts dran ist. Schließlich habe ich den spektakulären Beweis des Gegenteils gesehen.«

Captain John S. Oliver zwinkerte Cadet Captain Robert F. Bellmon jr. zu, salutierte wie in einem Klamaukfilm und verließ das Krankenzimmer.
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Quartier 7, Gebäude T-124, Fort Rucker, Alabama

22. Dezember 1963, 19 Uhr 15

Als sein Telefon klingelte – es war der Apparat, dessen Nummer im Verzeichnis als die des Adjutanten des Kommandeurs stand –, hatte es sich Captain John S. Oliver in seinem Quartier für den Abend oder vielleicht sogar für die nächsten beiden Tage bequem gemacht.

Am Mittag, nachdem all seine Vorbereitungen für die Weihnachtsfeier des Generals abgeschlossen waren, hatte Bellmon ihm dienstfrei gegeben und ihm gesagt, daß er sich bis zum 26. Dezember erreichbar halten solle. So blieb auf Olivers Terminplan eine vage Absicht, irgendwo zur Kirche zu gehen, vielleicht Heiligabend oder am ersten Weihnachtstag.

Anbau 1 der Offiziersmesse, ein eingeschossiges Gebäude T-125 neben Gebäude T-124, war die Stätte, an der er normalerweise einen großen Teil seiner dienstfreien Stunden mit Biertrinken und Flippern verbrachte. Aber das war nicht der richtige Ort, um fröhliche Weihnachten zu verbringen. Bei solchen Anlässen neigten die Gäste dazu – überwiegend junge Lieutenants und Warrants, die aus irgendeinem Grund keinen Weihnachtsurlaub bekommen hatten –, reichlich dem Alkohol zuzusprechen, und das führte manchmal dazu, daß Stühle (oder Lieutenants) aus Fenstern geworfen wurden.

Wenn dann der MP-Offizier vom Dienst gerufen wurde, um dem ausgelassenen Treiben Einhalt zu gebieten, fragte er fast zwangsläufig: »Wer ist hier der ranghöchste Offizier?«

Captain Oliver wollte diese Frage nicht mit Ja beantworten, und so entschloß er sich, sein Weihnachtsbesäufnis gleich in seinem Quartier abzuhalten.

Deshalb ging er in den PX und suchte sich aus dem Taschenbuchständer einen Band aus, der interessant (und erotisch) zu sein schien, und danach traf er seine Wahl beim Ständer mit den scharfen Magazinen. Danach, als eine Art Notration für den Fall, daß er sich nicht danach fühlte, im Club zu frühstücken, kaufte er für insgesamt zwanzig Dollar Dosenwaren, von Räucherfisch über marinierte Garnelen bis zu zwei Dosen Spaghetti mit Fleischklößen. Dann kaufte er aus der Abteilung VI zwei Flaschen Johnnie Walker. Die Army stufte alkoholische Getränke als Waren Klasse VI ein. Eine der beiden Flaschen war Red Label (zum Vorzeigen und somit für Besucher), die andere war Black Label (für den persönlichen Konsum und somit verborgen im Schrank).

Johnny duschte und zog sich mehr oder weniger zivil an – Sweater und Blue Jeans. Er hatte es sich in seinem Lehnsessel bequem gemacht, und zwar so, daß er beide Beine aufs Bett legen und das Programm im kleinen Fernseher auf der Kommode anschauen konnte, falls durch irgendein Wunder etwas Sehenswertes gesendet werden sollte.

Dann klingelte das Telefon, und Johnny nahm den Hörer ab.

»Captain Oliver, Sir«, sagte er.

»Major Picarelli, Captain. Ich bin der AOD.« (AOD = Aerodrome Officer of the Day – Flugplatzoffizier vom Dienst.)

»Ja, Sir?«

»Der Tower erhielt soeben einen Funkruf von einer zivilen Cessna 310-H«, sagte Major Picarelli. Die Cessna 310 ist ein zweimotoriges, viersitziges Flugzeug. »Die Maschine will hier landen. Man sagte, das sei mit dem General geklärt. Der FOD (Flugoffizier vom Dienst) weiß jedoch nichts davon, und als ich Quartier Eins anrief, sagte mir das Hausmädchen, daß der General nicht da ist.«

»Der General wollte im PX etwas einkaufen, Sir«, sagte Oliver, und das war eine taktvolle Umschreibung dafür, daß der General unter heftigen Protesten von seiner Frau dorthin geschleppt worden war, um in letzter Minute Weihnachtseinkäufe zu machen.

»Und was soll ich jetzt mit der Cessna machen?«

»Ich komme sofort, Sir.«

Dann klickte es, und die Leitung war tot.

Oliver tauschte schnell die Jeans gegen eine Uniformhose. Nachdem er die Schuhe wieder angezogen hatte, schlüpfte er in seinen Mantel und knöpfte ihn bis zum Hals zu. Wenn er den Mantel nicht auszog, würde niemand erfahren, daß er einen Pullover mit dem Bild eines Hirschs unter dem Uniformmantel trug.

Als er bei der Flugabfertigung eintraf, rollte die Cessna zur Parkfläche für den Durchgangsverkehr. Die Maschine glänzte und sah nagelneu aus.

»Sind Sie Captain Oliver?« fragte jemand hinter ihm. Oliver wandte sich um und sah einen dunkelhäutigen Major, der die Armbinde des AOD trug.

»Jawohl, Sir.«

»Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten?« fragte Major Picarelli. »Der Tower erhielt soeben einen weiteren Funkspruch. Ein Air-Force-Jet für Sonderflüge trifft in fünf Minuten ein. Damit soll ein Colonel Felter abgeholt werden. Ich habe mich erkundigt. Es gibt keinen Felter, weder einen Colonel noch sonst einen in der Garnison.«

»Ich weiß es wirklich nicht, Sir«, sagte Oliver.

Er stieß die Glastür der Flugabfertigung auf und ging zu der Cessna hinaus, deren Motoren soeben verstummten.

Als er bei der Maschine war, ging die Tür auf, und ein kleiner Mann in Zivilkleidung stieg aus. Er blieb auf der Tragfläche neben dem Rumpf stehen und zog einen Mantel an. Dann griff er ins Flugzeug und nahm einen Aktenkoffer heraus.

Oliver ging zu dem kleinen Mann.

»Sir, ich bin Captain Oliver, General Bellmons Adjutant. Kann ich Ihnen helfen?«

»Was ist mit Captain Thomas passiert?« fragte der kleine Mann freundlich lächelnd und reichte ihm die Hand. »Ich bin Colonel Felter.«

»Sir, ich habe Captain Thomas abgelöst«, sagte Oliver. In diesem Augenblick tauchte ein anderer Mann aus dem Flugzeug auf und sprang zu Boden. Der Mann war groß, hatte einen Schnurrbart und sah sehr gut aus. Er trug ein Tweedsakko, ein Hemd mit buntem Karomuster, Seidenschal und einen Tirolerhut mit dickem Gamsbart.

»Sir«, sagte Major Picarelli, »eine Air-Force-Maschine landet gleich, um einen Colonel Felter abzuholen. Sind Sie das?«

»So ist es«, sagte der kleine Mann. »Craig, dies ist Bobs neuer Adjutant.«

»Guten Tag, Captain.« Der gutaussehende Mann gab erst Oliver und dann Major Picarelli die Hand. »Ich bin Colonel Lowell. Sind Sie mir behilflich beim Sichern dieses Vogels?«

»Jawohl, Sir.«

Das ist der Typ, von dem Bellmon erzählt hat, dachte Oliver. Der Knabe, der durch das Programm BOOTSTRAP auf Kosten der Army und auf die Schnelle Norwich besuchte. Welche Funktion mag dieser kleine Colonel haben? Und wessen Flugzeug ist das?

Als Oliver Bremskeile unter die Räder schob, landete ein Learjet der Air Force. Dann bog er von der Start-und Landebahn ab und rollte schnell auf das Abfertigungsgebäude zu.

»Sir«, sagte Oliver zu Colonel Lowell, »ich bezweifle, daß General Bellmon Sie erwartet.«

»Da bezweifeln Sie richtig«, sagte Lowell. »Ursprünglich war geplant, daß ich Colonel Felter nach Atlanta fliege und er dort von der Air Force abgeholt wird. Aber dann verwarf ich diesen Plan und ließ sie herkommen, um ihn hier abzuholen.«

Colonel Felter trat einen Schritt vor. Er sah nicht aus, wie sich Oliver den typischen Colonel aus einem John-Wayne-Film vorstellte: Felter war zierlich, klein, hatte stark gelichtetes Haar und trug einen Anzug, der aussah, als wäre er im Schlußverkauf bei Sears, Roebuck, gekauft worden. Aber er trat ganz wie ein Colonel auf.

»Captain«, sagte er. »Gibt es hier in der Nähe ein Telefon? Ich möchte mit General Bellmon sprechen.« Bevor Oliver antworten konnte, fügte Felter an Lowell gewandt hinzu: »Wenn diese verdammte Maschine schon hier ist, kann ich mir nicht die Zeit nehmen, zur Garnison zu fahren.«

»Jawohl, Sir, da ist ein Telefon in der Flugabfertigung«, sagte Oliver.

Der Learjet hielt genau vor der Flugabfertigung; der Pilot ignorierte die Signale eines Mannes vom Bodenpersonal, der ihn woanders einweisen wollte. Die Tür öffnete sich, und ein Master Sergeant der Air Force stieg aus, hielt Ausschau nach Felter und fand ihn. Der Master Sergeant marschierte zu ihm und grüßte.

»Wir können jederzeit abfliegen, wenn Sie bereit sind, Colonel Felter.«

»Ich muß schnell telefonieren«, sagte Felter. »Bin gleich bei Ihnen.«

»Wir haben ein Telefon an Bord, Sir«, sagte der Master Sergeant.

»Ich möchte hier telefonieren.« Felter ging zur Flugabfertigung.

Oliver bemerkte, daß Major Picarelli sich offenbar entschieden hatte, keinen Rabatz zu machen, ob das Zivilflugzeug auf dem Cairns Army Airfield landen durfte oder nicht. Oliver eilte hinter Colonel Felter her, war rechtzeitig zur Stelle, um ihm die Tür aufzuhalten, und verlangte dann vom Sergeant hinter dem Schalter das Telefonverzeichnis der Garnison.

»General Bellmon ist im PX, Sir«, erklärte Oliver Colonel Felter. »Ich werde ihn für Sie an den Apparat holen lassen.«

»General Bellmon«, meldete sich zwei oder drei Minuten später Bellmon in geschäftsmäßigem Tonfall.

»Bleiben Sie bitte dran für Colonel Felter, Sir«, sagte Oliver und überreichte Felter den Hörer.

»Ich bin hier draußen auf Ihrem Flugplatz, Bob«, sagte Colonel Felter, was Oliver faszinierend fand, weil Colonels für gewöhnlich Generals nicht mit dem Vornamen ansprechen. »Craig flog mich von McDill aus hoch.«

Oliver konnte sich aus dem Gespräch nicht viel zusammenreimen, weil er nur den einen Teilnehmer hörte, und dann war das Telefonat schon vorüber. Colonel Felter gab ihm den Hörer.

»Johnny, es freut mich, daß Sie zur Verfügung standen«, sagte General Bellmon. »Kann ich Ihnen weiterhin zur Last fallen und Sie bitten, sich um Colonel Lowell zu kümmern? Würden Sie ihn zu mir nach Hause bringen oder wo immer er hin will?«

»Jawohl, Sir, natürlich.«

»Ich hatte vorgehabt, Sie vor diesen beiden zu warnen«, sagte Bellmon. »Aber ich habe einfach nie die Zeit gefunden.«

Mich vor ihnen zu warnen? dachte Oliver. Was, zur Hölle, hat das zu bedeuten?

»Ich komme schon zurecht, Sir.«

»Rufen Sie mich bitte an und informieren Sie mich, was los ist, Johnny.«

»Jawohl, Sir.«

Dann war die Leitung tot.

Felter reichte Oliver die Hand.

»Vielen Dank, Captain«, sagte er. »Fröhliche Weihnachten.«

»Es war mir ein Vergnügen, Sir«, erwiderte Oliver. »Ich wünsche Ihnen auch fröhliche Weihnachten.«

Felter nickte Major Picarelli zu und verließ dann die Flugabfertigung. Er ging zum Learjet und stieg an Bord. Der Master Sergeant der Air Force folgte ihm, und die Tür schloß sich. Der Starter orgelte, und einen Augenblick später begann der Learjet davonzurollen.

»Kann ich mit Ihnen fahren, Captain?« fragte Colonel Lowell.

»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Sir«, sagte Oliver. »Wohin möchten Sie fahren?«

»Nach Ozark, wenn es Ihnen keine zu großen Umstände macht«, erwiderte Colonel Lowell.

»Oberhaupt nicht, Sir.«

»Vielen Dank für Ihre Höflichkeit, Major«, sagte Lowell zu Major Picarelli und schüttelte ihm die Hand.

»Nicht der Rede wert, Sir«, sagte Major Picarelli.

»Mein Wagen steht gleich draußen, Colonel«, erklärte Oliver.

»Vielen Dank«, sagte Lowell.

Sie stiegen in Olivers wüstensandfarbenen Pontiac und fuhren vom Flugplatz Cairns fort und durch Daleville.

»Colonel, ich bin erst seit kurzem Adjutant, und vielleicht sollte ein guter Adjutant nicht fragen, aber was ist eigentlich los?«

»Was meinen Sie?«

»Dieses tolle Zivilflugzeug, der Air Force Jet, Colonel Felter …«

»Das Flugzeug gehört mir«, sagte Colonel Lowell.

Das kann doch nicht wahr sein! dachte Oliver. Diese Maschine kostet eine Drittelmillion Dollar. Meint der das ernst, oder will er mich verscheißern?

»Colonel Felter ist einer der ältesten Freunde von General Bellmon«, fuhr Lowell fort. »Er hat doch schon etwas von ihm erwähnt?«

»Nein, Sir«, sagte Oliver.

»Felter ist ein prima Soldat, der im Augenblick im Weißen Haus arbeitet«, erklärte Lowell. »Er hat den Titel und – was noch wichtiger ist – die Befugnisse eines Beraters des Präsidenten. Der Jet flog her, weil der Präsident Felter sehen möchte, und wenn man Präsident ist, dann kann man Learjets losschicken wie Taxis.«

Oliver verarbeitete das Gehörte einen Augenblick lang.

»Wohin möchten Sie in Ozark?« fragte er eine Weile später, als er auf die Straße einbog, die zu Fort Rucker und dann nach Ozark führte.

»Melody Lane hundertsiebenundzwanzig«, sagte Lowell. »Wissen Sie, wo das ist?«

»Nein, Sir.«

»Ich lotse Sie hin. Mein Neffe wohnt dort. Lieutenant Geoff Craig. Kennen Sie ihn?«

»Nein, Sir.«

»Er ist auf der Fliegerschule«, erklärte Lowell. »Gerade zurück von einer Dienstzeit in ’Nam. Ich dachte, Sie hätten ihn dort vielleicht kennengelernt.«

»Sir?« fragte Oliver verwirrt. Woher weiß er, daß ich in ’Nam war? dachte er.

»Oh, Barbara hat mir alles über Sie erzählt, Oliver. Ich weiß, wie Sie Ihr Infanteriekampfabzeichen bekommen haben. Und natürlich, daß Sie wie ich Norwich-Absolvent sind.«

Oliver sah ihn überrascht an.

»Sagen Sie mir, Oliver, wie geht es Bobbys Eiern?«

»Sie waren ziemlich geschwollen, als ich ihn das letzte Mal sah, Sir.«

»Gibt es eine Prognose? Wie lange kann er sich nicht bewegen?«

»Er sagte mir, wann war das – vor vier Tagen? –, daß die Ärzte ihm erklärt hätten, die Schwellungen würden in zwei, drei Tagen zurückgehen.«

»Mrs. Bellmon sagte mir, sie war sehr gerührt, weil Sie Bobby besucht haben.«

»Ich hoffe, der General erfährt das nicht«, sagte Oliver.

»Sie ist traurig, weil Bobby Weihnachten nicht nach Hause kommen kann«, sagte Lowell. »Sie hat versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich kenne sie gut. Sie denkt, es ist sein letztes Weihnachtsfest als ihr kleiner Junge. Er graduiert im Juni. Wer weiß, wo er im nächsten Jahr zu dieser Zeit ist.«

»Sehr wahrscheinlich in Vietnam«, stimmte Oliver zu.

»Haben Sie heiße und wichtige Pläne für morgen, Oliver?« fragte Lowell.

»Nein, Sir.«

»Nun, morgen um vierzehn Uhr muß ich meinen Cousin Porter und dessen Frau – Geoffs Eltern – in Atlanta abholen. Und sie herbringen. Wenn ich früh am Morgen von hier wegfliege, kann ich vorher Bobby in West Point abholen. Ich finde, das wäre ein nettes Weihnachtsgeschenk für seine Mutter.«

»Wie wollen Sie ihn dort herausbekommen?« fragte Oliver. Lowell winkte ab, als sei es ein unbedeutendes Problem, das leicht gelöst werden könne.

»Ich wollte Geoff bitten, mitzukommen und den Funk zu bedienen«, sagte Lowell. »Das Problem ist, daß ich mir nicht sicher bin, ob er das kann …«

»Sir, wenn Sie mich mitnehmen wollen, würde ich gern mitfliegen.«

»Okay«, sagte Lowell. »Dann werde ich als erstes, wenn ich im Haus bin, Barbaras Bruder anrufen … Sie haben ihn kennengelernt, als Sie dort waren?«

»Nein, Sir. Aber ich kenne ihn trotzdem.«

»Nun, ich werde ihn anrufen und ihn fragen, was er von der Sache hält. Und wenn wir Bobby holen können, dann werden wir das tun.«

Melody Lane 127 war das größte Haus an dieser Straße, eine langgestreckte Villa jenseits eines großen Rasens. Es gab Einstellplätze für drei Wagen. Als Oliver über den Zufahrtsweg fuhr, sah er auf einem der Parkplätze Marjorie Bellmons MGB-Cabrio.

Marjorie stieß einen Freudenschrei aus, als sie Lieutenant Colonel W. Lowell sah, und sie küßte und umarmte ihn.

Dann sah sie Oliver.

»Oh, armer Johnny!« sagte sie. »Sie sollten eigentlich dienstfrei haben.«

»Kein Problem«, sagte Johnny.

»Nun, ich wollte ohnehin, daß Sie die Craigs kennenlernen«, sagte Marjorie. »So ist es keine völlig vergeudete Zeit. Geoff, das ist der Adjutant meines Vaters. John Oliver.«

Geoff Craig hatte eine starke Ähnlichkeit mit Craig W. Lowell.

»Guten Tag, Sir«, sagte Geoff Craig. »Tut mir leid, daß es an Ihnen hängengeblieben ist. Ich hätte zum Flugplatz fahren sollen …«

»Kein Problem«, sagte Oliver.

»Nun, ich möchte Sie wenigstens zu einem Drink einladen. Das ist Ursula.« Er wies auf eine gesund aussehende Blondine.

Sie lächelte scheu. »Guten Tag. Vielen Dank dafür, daß Sie Colonel Lowell hergebracht haben«, sagte sie, und Oliver hörte, daß sie mit deutschem Akzent sprach.

»Was darf es zu trinken sein?« fragte Geoff Craig. »Es ist alles da.«

»Nichts, danke«, erwiderte John Oliver. »Ich warte nur auf die Antwort auf ein Telefonat, das Colonel Lowell führen wird.«

»Ziehen Sie doch wenigstens Ihren Mantel aus«, sagte Geoff Craig.

»Danke, es geht auch so«, erwiderte Oliver.

»Onkel Craig, befiehl es ihm!« verlangte Marjorie.

»Ziehen Sie den Mantel aus, nehmen Sie Platz, und lassen Sie sich von Geoff was zu trinken einschenken«, sagte Lowell und nahm den Telefonhörer ab. »Vermittlung, ich möchte mit Brigadier General Lewis Waterford in der US-Militärakademie West Point sprechen.«

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Marjorie.

»Wir versuchen festzustellen, ob wir Bobby morgen holen können«, sagte Oliver.

»Können Sie das?« fragte Marjorie. »Mutter würde außer sich vor Freude sein.«

»Wir sind im Begriff, es herauszufinden.«

»Ziehen Sie den verdammten Mantel aus«, sagte Lowell. »Und entspannen Sie sich. Sie sind hier unter Freunden.«

Oliver knöpfte den Mantel auf, und der Pullover mit dem Hirsch war zu sehen.

»Marjorie sagte, Sie würden mir gefallen, Captain.« Geoff Craig nahm Oliver am Arm und führte ihn zur gut bestückten Bar. »Wählen Sie aus!«

»Danke«, sagte Oliver.

Es ist viel schöner, als einsam im Quartier zu hocken, den Playboy zu lesen und allein zu saufen, dachte Oliver. Warum fühle ich mich dann unbehaglich?

Weil diese Leute eine nette Familie sind und sich wie eine solche verhalten, und das ist etwas, worin ich praktisch keine Erfahrung habe.




  2

Lawson Army Airfield, Fort Benning, Georgia

4. Januar 1964, 12 Uhr 35

Die Cessna O1E ›Birddog‹ im Landeanflug auf Lawson war eine einmotorige, zweisitzige Maschine mit festem Fahrwerk, die ursprünglich zum Leiten von Artilleriefeuer geplant war, jedoch oftmals wie jetzt als Luftjeep diente, der einen einzelnen Passagier schneller von A nach B bringen konnte, als das in einem Auto möglich gewesen wäre.

Der Pilot der O1E schaltete das Mikrofon an.

»Lawson, Army 4-1E, habe ich richtig verstanden, daß ich als Nummer Zwo landen soll, hinter der Caribou?« Lawson, am Rande von Fort Benning, diente als der Flugplatz von Benning.

Der Tower meldete sich sofort wieder, und die Stimme des Mannes verriet mehr als eine Spur von Ungeduld.

»Four Oh Four, Sie sind Nummer Zwei. Nummer Zwei. Achten Sie auf Turbulenzen hinter der Caribou!«

»Four Oh Four, Roger«, sagte der Pilot der Cessna O1E. Im Vergleich zu der O1E war die DeHavilland CV-2 Caribou gewaltig. Die Caribou war ein Transportflugzeug, das eigentlich gemessen an anderen Maßstäben nicht so riesig war, sondern nur ein bißchen größer und stärker als die Douglas C-47, die Standardmaschine des Army Air Corps im Zweiten Weltkrieg. Große Landeklappen und zwei Pratt & Whitney-R-2000-Motoren mit 1450 PS erlaubten der Caribou, von sehr kurzen Startbahnen förmlich in die Luft zu springen. Im Heck der Caribou war eine Tür, die sich zu einer Rampe umklappen ließ, die groß genug war für die beiden Jeeps, die an Bord mitgeführt werden konnten.

Das Landen auf kurzen Landebahnen wurden erreicht durch eine schnelle Umstellung der Propeller, so daß das Flugzeug anstatt in die Luft gezogen genauso viel Kraft – 2900 PS – in die andere Richtung abgab. Soviel Kraft stoppte die Caribou, als wäre sie von einer unsichtbaren Hand gepackt worden. Soviel Kraft verursachte ebenfalls Turbulenzen auf der Runway hinter der Caribou. Und da es eine ziemliche Standardpraxis für Caribou-Piloten war, die Propeller sofort umzustellen, wenn sie aufsetzten – selbst bei der Landung auf langen, breiten Betonlandebahnen –, hielt es der Tower Lawson für angezeigt, die Army 404 vor möglichen Turbulenzen zu warnen.

Die Warnung war unnötig. Der Pilot der 404 hatte einst gesehen, was mit einem Flugzeug des Typs, den er jetzt flog, passiert war, das zu dicht hinter einer Caribou gelandet war. Die gleiche unsichtbare Hand, die nach der Caribou gegriffen und sie schnell gestoppt hatte, hatte die kleine O1E gepackt und 15 Meter hoch in die Luft geschleudert, so daß sie sich überschlagen hatte und rücklings auf die Landebahn gekracht war.

Der Pilot der 404 ließ sich Zeit und landete erst, nachdem er sicher war, daß die Turbulenzen aufgehört hatten.

Und er bremste stärker, als ihm lieb war, um so schnell wie möglich von der Runway zu kommen, damit die frei für die lange Reihe von Flugzeugen war, die hinter ihm Warteschleifen zogen.

Im Januar 1964 war das Lawson Army Airfield der zweitverkehrsreichste Flugplatz in den Vereinigten Staaten. Hinsichtlich Starts und Landungen rangierte er nur hinter dem Flughafen O’Hare in Chicago und noch vor Atlanta, LaGuardia und Los Angeles. Die Flugzeuge auf Lawson waren natürlich kleiner als die Transportmaschinen, die auf O’Hare landeten, aber O’Hare hatte mehr Start-und Landebahnen, und dort brauchten sich die paar hundert Drehflügler nicht die Anlage mit ihren Starrflügler-Brüdern zu teilen.

Der Flugplatz Lawson war im Zweiten Weltkrieg geplant und erbaut worden, hauptsächlich für C-47-Maschinen, die zur Ausbildung von Fallschirmspringern benutzt wurden. Denn militärisches Fallschirmspringen – Theorie und Praxis der militärischen Umfassung aus der Luft – war in Benning entstanden und zuerst getestet worden.

Und nun wurde hier eine andere Theorie des Kriegs getestet.

Je nach Standpunkt war es entweder die unausweichliche Weiterentwicklung von Theorie und Praxis militärischer Umfassung aus der Luft, d. h. die Modernisierung der Luftlandetruppen, oder es war ein völlig neues Konzept von Manövrierfähigkeit auf dem Gefechtsfeld, dessen Ursprung nicht auf das militärische Fallschirmspringen zurückzuführen war und – noch wichtiger – das Fallschirmspringen so veraltet machte wie Katapulte (jedenfalls soweit es den Einsatz auf einem Gefechtsfeld betraf).

Die 11th Air Assault Division (Test) war jetzt in Fort Benning stationiert, wo sie die evolutionäre/revolutionäre Theorie testete, daß Divisionen der Army in der Zukunft luftbeweglich sein würden. Das bedeutete, daß im nächsten Krieg (kenntnisreiche Beobachter glaubten, daß er bereits im fernen Vietnam begonnen hatte und nur auf den großen Ausbruch wartete) Soldaten in Hubschraubern auf dem Gefechtsfeld eingesetzt würden und nicht per Lastkraftwagen oder per Fallschirm. Diese Soldaten würden aus der Luft versorgt werden, entweder durch Starr-oder Drehflügler, und sie würden ›Bocksprünge‹ in ihrem Einsatzraum machen können, ungehindert von Flüssen, Bergen, Sümpfen und anderem unwirtlichem Terrain.

95 Prozent der Maschinen, die jetzt auf dem Lawson Army Airfield waren, gehörten der 11th Air Assault Division. Die anderen fünf Prozent gehörten Besuchern von Fort Benning, wie zum Beispiel die Maschine des Piloten von Army 404, der von Fort Rucker heraufgeflogen war, das etwa 150 Kilometer südlich lag.

»Lawson, Four Oh Four, ich bin soeben von der Landebahn abgebogen. Erbitte Erlaubnis, zur Parkfläche für Durchgangsverkehr zu rollen«, sprach der Pilot der 404 ins Mikrofon.

»Four Oh Four, da ist kein Platz auf der Parkfläche für Durchgangsverkehr. Biegen Sie rechts auf die Rollbahn ab und parken Sie, wo die anderen Birddogs stehen.«

Rechts von der Rollbahn, das bedeutete fort von der Flugabfertigung. Die Windschutzscheibe der Maschine war jetzt voller Regentropfen. Wenn er nach rechts abbog und parkte, wo er parken sollte, dann mußte er vielleicht einen Kilometer durch kalten Nieselregen zur Flugabfertigung gehen.

»Scheiße«, sagte der Pilot der 404 und bog nach rechts auf die Rollbahn ab.

Nachdem er das Flugzeug geparkt hatte und ausstieg, sah er, daß weder Seile zum Festzurren noch Bremskeile bequem auf ihn warteten. So mußte er sie aus dem Rumpf der Maschine holen und Pflöcke in den Boden schlagen, bevor er die Maschine sichern konnte.

Schließlich waren die Bremskeile an Ort und Stelle. Er griff in die Maschine, nahm eine GI-Aktentasche heraus und schloß das Fenster. Er schaute die Rollbahn entlang und hoffte, einen Truck oder Jeep zu sehen, der ihm den langen Marsch durch den Nieselregen ersparen würde. Aber es überraschte ihn nicht, daß er keinen sah. Er fluchte und machte sich auf den Weg zur Flugabfertigung. Er war so weit am Ende des Flugplatzes, daß die Rollbahn hier eine Grasfläche war, kein Schotter. Seine Schuhe wurden schnell naß und mit Schlamm bespritzt.

Etwa hundert Meter von der 404 entfernt rollte eine DeHavilland Beaver über die unbefestigte Rollbahn. Der Pilot der 404 machte einen Bogen in das tiefer, bis zu den Knöcheln reichende Gras, um dem Propellerwind auszuweichen.

Der Copilot der Beaver, der auf dem rechten Sitz saß, wandte sich an den Piloten.

»Siehst du, was ich sehe?« fragte er.

»Da will ich doch verdammt sein!« sagte der Pilot.

Der Copilot griff zum Mikrofon.

»Lawson, ich denke, es interessiert Sie vielleicht, daß hier ein Major General durch Schlamm und Regen am Ende von 07 wandert. Ich kann nur vermuten, warum er sauer ist, aber er sieht ein bißchen verärgert aus.«

»Flugzeug, das Lawson Tower ruft, identifizieren Sie sich und wiederholen Sie Ihre letzte Meldung.«

»Ich sagte, der General wirkt stocksauer!« rief der Copilot, und dann schob er das Mikrofon in die Halterung zurück.

Innerhalb der nächsten 90 Sekunden fuhren zwei Fahrzeuge von der Flugabfertigung los. Eines war ein Jeep. Er war gelbschwarz-kariert angestrichen, und eine schwarzweiß-karierte Flagge flatterte an einer Stange, die rechts an der Heckstoßstange befestigt war. Das zweite Fahrzeug war eine glänzende, viertürige Chevrolet Limousine mit ein paar Antennen und einer ähnlichen schwarzweiß-karierten Flagge.

Der Chevrolet überholte den Jeep, bevor der den Piloten von Army 404 erreichte. Er stoppte, und der Fahrer und ein Offizier mit der goldenen Fangschmur eines Adjutanten sprangen vorne aus dem Wagen. Der Fahrer eilte nach vorne, riß den Vinylüberzug von einer Tafel in der Größe eines Nummernschilds und enthüllte zwei silberne Sterne. Der Adjutant, ein gutaussehender junger Captain, der blankpolierte Fallschirmspringerstiefel trug, grüßte schneidig.

»General, ich bedaure dies zutiefst.«

Major General Robert F. Bellmon erwiderte den Gruß und überreichte ihm die Aktentasche.

»Machen Sie sich keine Sorgen deswegen«, sagte er, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte damit die Brillengläser ab.

Der Jeep fuhr vor, und ein sehr schicker Lieutenant Colonel in steif gestärktem, tadellos sitzendem Arbeitsanzug sprang heraus. Er grüßte.

»Sir, Colonel Sawyer. Ich bin der AOD (Flugplatzoffizier vom Dienst), General. Der Tower schwört, daß man nichts von einem Code Eight gehört hat.« (Wenn die Besatzung eines Flugzeugs dem Tower einen ›Code Eight‹ ankündigt, dann heißt das, daß ein Major General an Bord ist.)

»Ich habe keinen durchgegeben«, sagte General Bellmon und reichte dem AOD die Hand. »Ich dachte mir, Sie haben hier genug Betrieb, und ich wollte Sie nicht noch mehr belasten. Wie geht es Ihnen, Colonel?«

»Sir, es wäre kein Problem gewesen.«

»Ich sagte mir, es wäre eins«, erwiderte Bellmon.

»Sir, ich werde Ihre Maschine zur Abfertigung bringen lassen«, sagte der AOD.

»Sie hören nicht zu, Colonel. Ich will Sie nicht zusätzlich belasten. Lassen Sie die Maschine nur betanken, bitte. Ich finde sie schon, wo ich sie zurückgelassen habe.«

»Jawohl, Sir«, sagte der AOD, und Bellmon stieg in den Chevrolet.

»Wie geht es Ihnen, Sergeant?« fragte Bellmon den Fahrer.

»Prima, vielen Dank, Sir. Ich bedaure, daß Sie zu Fuß gehen mußten. Wir hatten auf Sie gewartet.«

»Dies ist die Infanterieschule, nicht wahr?« sagte Bellmon und lächelte. »Die Fußtruppen, Sergeant …«

Der Adjutant wandte sich auf dem vorderen Sitz zu General Bellmon um.

»General Campbell läßt Sie grüßen, Sir. Er hofft, daß Sie mit seinem geplanten Mittagessen in Riverside einverstanden sind, Sir.«

»Ich habe nichts dagegen. Es gefällt mir immer, zu sehen, wie komfortabel die anderen wohnen«, sagte General Bellmon.

Das Quartier des Kommandierenden Generals des U.S. Army Infantry Center & Fort Benning, Georgia, wurde wie alle Quartiere der örtlichen Kommandeure in der Army offiziell als Quartier Nr. 1 bezeichnet. Aber in der gesamten Army – auch bei den anderen Teilstreitkräften – war das Quartier des Kommandeurs von Benning als ›Riverside‹ bekannt.

Bellmons Quartier Nr. 1 in Fort Rucker, Alabama, hatte keinen inoffiziellen Namen, obwohl General Bellmon – im Familienkreis – verschiedene Bezeichnungen dafür hatte:

Diese Hundehütte; dieser gottverdammte Schuppen! Und einmal mit zunehmender Wortgewandtheit: Ein ausgezeichnetes Beispiel für die Verachtung, die diese Arschlöcher auf dem Capitol Hill Generals der Army entgegenbringen.

Quartier Nr. 1 in Fort Rucker war vor sechs Jahren binnen 90 Tagen als Teil eines Multimillionen-Familienwohnungsprojekts für die verheirateten Offiziere und Unteroffiziere von Fort Rucker erbaut worden. Die meisten der Häuser waren Zweifamilienhäuser, die von einer gemeinsamen Wand geteilt wurden. Aber es gab auch Einzelquartiere für ranghohe Offiziere. Quartier Nr. 1 war ein wenig größer – nur ein wenig – als die anderen Einfamilienhäuser. Es hatte jedoch den gleichen Grundriß wie die anderen. Das heißt, es war zweigeschossig, aus Fachwerk, mit 2,40 m hohen Decken und schmalen Dielen. Bellmon hatte einmal – zu Recht – gesagt: ›Es sieht aus wie ein Haus vom sozialen Wohnungsbau.‹

Riverside dagegen konnte man zu Recht als stattliches Herrenhaus bezeichnen – mit hohen Decken, breiten Fluren und anderen Annehmlichkeiten, die Personen von hohem Rang gebührten. Es war lange vor dem Zweiten Weltkrieg erbaut worden und stand hinter einem großen Rasen, umgeben von mächtigen Bäumen. Und es war geschichtsträchtig. George Catlett Marshall, Douglas MacArthur, Dwight David Eisenhower, Vinegar Joe Stilwell, George S. Patton, Maxwell Davenport Taylor, James Van Fleet, Matthew B. Ridgeway und viele, viele andere Soldaten mit vielen Sternen auf den Schulterstücken hatten einst an dem auf Hochglanz polierten antiken Tisch im Eßzimmer gesessen.

Als Major General Robert F. Bellmon das Riverside betrat, lächelte er, schüttelte Major General William C. Campbells Hand und küßte der Frau seines Gastgebers höflich und zurückhaltend die Wangen. Danach dachte er wieder über den Unterschied zwischen diesem Quartier und seinem nach. Und dann sagte er sich: Ich möchte nicht die Jobs tauschen, um hier einzuziehen.

»Die anderen haben bereits Platz genommen, Bob«, sagte General Campbell. »Möchten Sie einen Drink?«

»Ich fliege, Bill, besser nicht.«

»Sie selbst?« fragte Eleanor Campbell. »Ich meine, Sie sind selbst hier rauf geflogen?«

»Sie meinen in Wirklichkeit, Sie wußten nicht, daß man alte Männer wie mich fliegen läßt«, sagte Bellmon.

»Nein, das meinte ich nicht«, protestierte Eleanor.

Er lächelte sie an.

Fängst du an, dich zu fragen, Eleanor, ob es mit uns gutgehen würde, und wenn ja, ob William sich im Hintergrund halten würde?

Er ging mit General William C. Campbell durch die breite, mit Teppich ausgelegte Diele zum Eßzimmer.

Der Tisch war für fünf Generals gedeckt.
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Drei der fünf Offiziere bei dem Treffen, das im Terminkalender des Generals als privates Mittagessen im Quartier bezeichnet wurde, waren Major Generals (zwei Sterne). Einer davon war der Gastgeber, William C. Campbell, der Kommandeur des U.S. Army Infantry Center & Fort Benning. Die beiden anderen waren Brigadier Generals (ein Stern). Einer davon war William R. Roberts. Roberts war der jüngste Offizier am Tisch und auch der dienstjüngste Absolvent der Militärakademie West Point (1940). Major General Campbell war West-Point-Absolvent ’38, und die Major Generals Harrison O. K. Wendall und Robert F. Bellmon waren ’39er. Sie hatten sich alle auf der Militärakademie kennengelernt und waren seither in ständigem Kontakt miteinander geblieben. Sie waren, in unterschiedlichem Maße, befreundet.

Der fünfte Offizier am Tisch, der sich erhob, als Bellmon das Eßzimmer betrat, war ebenfalls ein Mitglied der Klasse ’39 gewesen.

Er lächelte, als General Campbell sagte: »Bob, ich glaube, Sie kennen General Rand?«

»Das ist aber eine Überraschung!« Bellmon ging schnell zu Rand, streckte ihm die Hand hin und umfaßte seine Schulter. »Dieser Stern macht sich prächtig auf Ihrer Schulter, George.«

»Ich habe mich noch nicht ganz an das Gewicht gewöhnt«, sagte Rand. »Ich trage ihn erst seit ein paar Stunden.«

»Nun, machen Sie sich auf etwas gefaßt«, sagte Bellmon. »Er wird noch schwerer werden.«

»Wie sich wohl in dieser Runde herausstellen wird«, sagte Rand und wies zu den anderen.

»Es ist nicht das, was Sie annehmen«, sagte Bellmon.

»Besonders wenn man aus einer Position gewaltiger Unwissenheit heraus operiert wie ich«, sagte Rand.

»Nun, da sind Sie in guter Gesellschaft«, warf General Wendall ein. »Wir alle haben dieses Problem.«

Major General Harrison O. K. ›Hok‹ Wendall war der Kommandeur der 11th Air Assault Division (Test). Die 11. unterstand theoretisch direkt dem Continental Army Command (CONARC) in Fort Monroe, Virginia. Das CONARC war durch Gesetz und Brauch für die Entwicklung von Taktiken und Ausrüstung zuständig.

In der Praxis unterstand die 11th Air Assault Division (Test) jedoch dem U.S. Army Deputy Chief of Staff for Operations (Stellvertretender Stabschef für Operationen – kurz DCSOPS). Es gab verschiedene Gründe dafür, doch der Hauptgrund war, daß der Verteidigungsminister Robert Strange McNamara im Pentagon war und der DCSOPS ebenfalls. McNamara war fasziniert von der Idee von Luftmobilität auf dem Gefechtsfeld und folglich von der 11th Air Assault Division (Test), und er hatte offenbar Pläne mit ihr.

Wenn McNamara eine Frage oder einen Vorschlag bezüglich der 11th Air Assault hatte, wollte er nicht erst telefonieren müssen oder jemanden von irgendwoher, zum Beispiel aus Norfolk, zum Pentagon kommen lassen. Er wollte sofortige Aktion. Zuständig dafür war der Stellvertretende Stabschef für Operationen, der DCSOPS.

McNamara wußte, daß der DCSOPS nicht nur an die 11th Air Assault Division (Test) glaubte, sondern ebenfalls von dem Konzept der Luftmobilität überzeugt war, das dahinterstand. Bei den höheren Dienstgraden der Army war aber nur eine Minderheit dieser Auffassung. Da McNamara wollte, daß seine Anordnungen befolgt und nicht umgangen, seine Vorschläge angehört und nicht nur höflich toleriert wurden, hielt er sich bei alldem an den DCSOPS.

Das Problem bestand nicht darin, daß das Establishment der Army gegen die Idee einer Heeresflieger-Division war, sondern daß die meisten ranghohen Offiziere überzeugt waren, das ganze Konzept werde zu schnell vorangetrieben. Es war noch nicht genug durchdacht, geschweige denn angemessen getestet worden. Darüber hinaus waren sie der Ansicht, daß Ham Howze und die anderen ›Fliegertypen‹ sich von ihrer Begeisterung davontragen ließen. Für sie stand fest, daß die Priorität, die man der 11th Air Assault Division einräumte – der ganzen verdammten Idee –, Geld, Material und Personal kostete, Mittel, die woanders gebraucht wurden. Und diese Situation würde sich ihrer Meinung nach noch verschlimmern.

Das Mittagessen der fünf Generals im ›Riverside‹ bestand aus Schweinekotelett, Kartoffelpüree, Apfelmus, grünen Bohnen und Apfelstrudel. Die Unterhaltung drehte sich überwiegend um Belangloses – Klatsch über Frauen und Kinder, Klassenkameraden und Freunde.

Erst als der Steward in weißem Jackett den Tisch abräumte, ihn mit einem großen silbernen Kaffeeservice deckte und das Eßzimmer verließ, kamen die Generals zum Dienstgeschäft.

»Wir sind im Begriff, von unseren Freunden in Blau, diesen Air-Force-Hengsten, ausgetrickst zu werden«, sagte General Hok Wendall.

»Ist das eine allgemeine philosophische Bemerkung, Hok, oder haben Sie damit etwas Besonderes im Sinn?« fragte Bellmon.

»Beides.« Wendall lachte. »Besonders BLUE BLAZES II.«

BLUE BLAZES II war ein Manöver. Das erklärte Ziel war, ein verstärktes Regiment – genauer gesagt, ein Infanterieregiment, verstärkt durch Artillerie und andere Kräfte – von Fort Benning nach Fort Stewart bei Savannah, Georgia, vorstoßen zu lassen. Die Übungstruppe würde 96 Stunden gegen eine ›feindliche‹ Streitkraft üben und dann nach Fort Benning zurückgezogen werden. Das Hauptziel war der Test, ob ein Verband dieser Größenordnung tatsächlich wirksam und rationell von Luftfahrzeugen der Army in ein Kampfgebiet transportiert, vier Tage lang einzig und allein von Luftfahrzeugen der Army versorgt und verstärkt und dann nach Benning zurücktransportiert werden konnte.

»Was ist das Problem?« fragte Bellmon.

»Der Mangel an Chinooks«, sagte Hok Wendall.

»Niemand hat genug von diesen Hubschraubern«, sagte Bellmon.

»Der ursprüngliche Plan sah vor, Chinooks zu simulieren, wie Sie wissen«, fuhr Wendall fort. »Die Transporter zu nutzen, die wir haben, hauptsächlich CH-34-Maschinen, aber auch einige Caribous und Otters, um das Material von hier nach da zu transportieren. Und dann, wenn der Test ausgewertet wird, anhand der Tonnagen und Zeitwerte hochzurechnen, wie viele Chinooks das gleiche hätten erreichen können.«

»Als ich zum ersten Mal ein Manöver mit Panzern durchführte«, sagte Bellmon, »waren das 1936er Ford-Lkws, auf deren Türen und Windschutzscheiben ›Panzer‹ stand.«

Wenn General Wendall sich für diese kleine historische Überlieferung interessierte, so zeigte er es nicht.

»Und dann hatte George eine Idee«, fuhr Wendall fort und nickte zu General Rand.

»So?«

»Die Air Force«, sagte Rand, »wird sagen, daß unsere simulierten Zahlen zu unseren Gunsten gefärbt sind – und das wird der Wahrheit entsprechen, Bob, ganz gleich, wie ehrlich wir damit sind.«

»Klar wird die Air Force das sagen. Das steht fest. Deshalb müssen Sie sich Ihrer Zahlen verdammt sicher sein«, sagte Bellmon.

»Besonders bei dem Verhältnis von Wartungsstunden zu Flugstunden, Treibstoffverbrauch und Einsatzbereitschaft«, fuhr Rand fort.

»George fand einen Ausweg, Bob«, sagte Hok Wendall. »Etwas, das die heiße Luft aus ihrem Ballon nimmt, bevor sie ihn ganz füllen können.«

»George ist sehr clever«, sagte Bellmon, und das meinte er auch so. »Ich nehme an, deshalb haben Sie ihn hergebeten. Ich bin ganz Ohr, George.«

»Wir bilden zwei provisorische Chinook-Kompanien«, erklärte Rand. »Wir benutzen wirklich sechsunddreißig Chinooks. Die Air Force kann nicht die Daten widerlegen, die wir tatsächlich ermittelt haben.«

Bellmon nickte zustimmend. »Woher werden Sie die Chinooks bekommen?« fragte er, und noch während er es sagte, erkannte er Rands Idee unbl was man von ihm wollte.

»Es sind dreiundzwanzig Chinooks in Rucker«, sagte Hok Wendall.

»Nein«, wandte Bellmon ein. »Unmöglich.«

»Ich brauche sie nur für sechsundneunzig Stunden, Bob«, sagte Rand.

»Fünf sind dem Board zugeteilt«, sagte Bellmon und bezog sich auf das U.S. Army Aviation Board, das Amt, das mit dem Testen von Luftfahrzeugen und dazugehörigem Material beauftragt war. »Folglich können Sie die Maschinen nicht haben, basta. Die achtzehn Chinooks der Schulflotte sind ungefähr die Hälfte dessen, was ich brauche. Acht Chinooks werden für die Ausbildung der Mannschaften gebraucht. Und zehn habe ich nur zur Ausbildung von Piloten.«

»Ich brauche sie nur für sechsundneunzig Stunden, Bob«, wiederholte Rand eindringlich.

»Ich weiß nicht, weshalb ich darüber diskutiere«, sagte Bellmon. »Aber nein, Sie würden die Maschinen mindestens für einhundertvierundvierzig Stunden brauchen, sechs Tage. Vierundzwanzig Stunden, um sie hier einsatzbereit zu machen, sechsundneunzig Stunden – die sich vermutlich verlängern werden, wie Sie wissen – für das Manöver BLUE BLAZES II, und dann weitere vierundzwanzig Stunden, sicher mehr, um sie wieder zurück in der Schule zu haben.«

»Bill sagt«, Hok Wendall nickte zu Major General William C. Campbell, dem Kommandeur von Fort Benning, »daß er den Treibstoff und die Übungszulage für die Besatzungen bezahlt und mit Ihnen einen Wartungsvertrag abschließt.«

»Nein«, sagte Bellmon. »Danke, Bill, für den Gedanken. Aber ich kann und will nicht meine Chinook-Operation für sechs Tage auf Eis legen. Ist Ihnen klar, wie viele Leute dadurch herumgammeln müßten? Wie sehr das die Ausbildung verzögern würde? Sie schreien bereits nach Piloten. Wie soll ich für Piloten und Mechaniker sorgen, wenn ich keine Maschinen für ihre Ausbildung habe?«

»Ich wiederhole, Bob, wir brauchen sie nur für sechsundneunzig Stunden«, sagte George Rand.

»Und ich wiederhole, daß es einfach unmöglich ist.«

»Ich habe mit dem Gedanken gespielt, den Vorschlag offiziell General Howze zu machen«, sagte Hok Wendall.

»Wenn Sie das tun und er das genehmigt – was ich für verdammt unwahrscheinlich halte –, dann werde ich mich an den DSCOPS wenden«, sagte Bellmon. »Mein Gott, machen Sie mir doch das Leben nicht so schwer! Die 11th Air Assault ist nicht die einzige Einheit in der Army, die Chinooks braucht. Diese Hubschrauber sind eingeplant für Deutschland. Ich muß sogar drei mit Besatzungen an das Arctic Test Board schicken. Und was wird aus dem Ausbildungsprogramm, wenn ihr Cowboys ein paar zu Schrott fliegt?«

»Cowboys?« fragte Hok Wendall kühl.

»Ich weiß alles über die gelockerten Sicherheitsstandards«, sagte Bellmon. »Und ich wiederhole: Machen Sie mir nicht das Leben schwer. Ich bin genauso daran interessiert wie Sie, die Elfte in die Luft zu bringen. Aber nicht auf Kosten des Saatkorns.«

Die Generals Wendall und Rand erwiderten nichts darauf. Bellmon schaute Brigadier General William R. Roberts an.

»Bill? Sind Sie anderer Meinung? Halten Sie meine Entscheidung für falsch?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Roberts.

»Warum überrascht mich das nicht?« fragte Wendall.

»Das war ein Tiefschlag, Hok«, sagte Bellmon kalt.

General Wendall schaute ihm einen Augenblick lang in die Augen und zuckte dann mit den Schultern.

»Ja, es war einer. Ich meinte es nicht so, wie es klang. Nehmen Sie mir das übel, Bill?«

»Nein, Sir, keineswegs.«

Dummes Gelaber von beiden Seiten, dachte Bellmon.

»Nun, George«, sagte Hok Wendall lächelnd, »es hat den Anschein, Sie haben mit einer ausgezeichneten Idee aufgewartet, für die jedoch einfach die Zeit noch nicht reif ist.«

»So sieht es aus, Sir.«

»Und ich bin sicher, Hok, daß Sie mir sagen würden, wenn sie sich entschließen würden, zu Ham Howze zu gehen, nicht wahr?«

»Das war Ihr Tiefschlag für heute«, erwiderte Wendall mit gezwungenem Lächeln. »Damit sind wir quitt.«

Eine Ordonnanz mit weißem Jackett brachte noch eine Kanne Kaffee.

»Nicht für mich, danke, Sergeant«, sagte General Bellmon, als ihm die Ordonnanz Kaffee einschenken wollte.

»Ich hörte, Bill«, sagte General Wendall zu General Bellmon, »daß Ihr Mentor eine unheilige Allianz mit dem Stabschef gebildet hat und bereits tönt, daß die Elfte, wenn sie ihre Stärke erreicht hat, in die First Cav umbenannt wird.«

Die First Cavalry Division, organisiert und ausgerüstet als normale Infanterie-Division, war zur Zeit in Korea stationiert.

»Welchen Mentor meinen Sie?« fragte General Roberts in scharfem Tonfall.

»Den guten ›Säbel-auf-dem-Panzer‹ I. D. White«, sagte Wendall.

Als das alte Abzeichen der Panzertruppe, die Silhouette eines Tanks aus dem Ersten Weltkrieg, umgestaltet worden war in eine Frontansicht eines Panzers aus dem Zweiten Weltkrieg, hatte Major General I. D. White mit seiner ganzen gewaltigen Überzeugungskraft darauf bestanden, daß der Panzer mit Kavalleriesäbeln überlagert wurde.

»Das klingt wie eine hervorragende Idee«, sagte Roberts. »Oder wollen Sie mich nur aufziehen?«

»Ich hörte das ebenfalls«, warf General Campbell ein.

»Im Ernst?« fragte Bellmon.

»Und Ihr Fliegerjungs erhaltet Reithosen und Säbel«, fuhr General Campbell fort.

»Scheren Sie sich zum Teufel, Bill«, sagte General Bellmon und milderte seine Worte nur wenig durch ein Lächeln. »Sonst noch etwas?«

»George möchte Sie um einen Gefallen bitten«, sagte Hok Wendall. »Ich sagte ihm, was Ihre Antwort sein wird, aber er will Sie trotzdem fragen.«

»Schießen Sie los, George«, sagte Bellmon.

»General Wendall sagte mir, daß Sie als der Mann, der die Vorschriften für die Pilotausbildung schreibt, ebenfalls befugt sind, sie außer acht zu lassen«, sagte George Rand.

»Fragen Sie nur, George, aber wenn die Frage das ist, was ich mir denke, dann wird die Antwort ›bedaure, nein‹ lauten.«

»Ich bin erst kurz hier. Ich muß noch lernen. Aber ich habe einfach keine Zeit, um sechs Wochen oder zwei Monate in Rucker das Fliegen zu lernen, und ich glaube, jeder stimmt mir zu, daß ich mich qualifizieren muß. Es gibt hier qualifizierte Leute, ehemalige Pilotenausbilder von Rucker, die mir das Fliegen beibringen könnten, wenn ich ein paar freie Stunden habe.«

»Bedauere, nein«, sagte Bellmon. »Ich habe Sie vorgewarnt.«

»Wenn Sie mich fragen, George, da bin ich Bobs Meinung«, sagte Bill Roberts. »Wenn Sie das Fliegen lernen, sollten Sie nichts sonst im Sinn haben und sich ausschließlich darauf konzentrieren.«

Rand schaute Roberts finster an. Auf Roberts’ Brust prangte das Abzeichen des Master Army Aviators. Roberts war der erste Heeresflieger, der dieses Abzeichen erhalten hatte. Er war, de facto und de jure, der erfahrenste Heeresflieger. Man konnte ihm kaum sagen, daß er sich um seine eigenen Dinge kümmern sollte, obwohl George Rand mit diesem Gedanken gespielt hatte.

»Bob«, sagte General Wendall hastig, als spüre er, daß es eine peinliche Szene geben könnte, »warum rufen Sie nicht Barbara an und sagen ihr, daß Sie wegen der Wetterlage festsitzen? Wir könnten die Frauen wegschicken und uns betrinken. Ich finde, wir sind nicht nur berechtigt dazu, sondern wir haben auch die Pflicht, Georges Stern zu feiern.«

»Hier gibt es Zimmer genug, Bob«, sagte General Campbell.

»Reiben Sie mir das nicht immer unter die Nase, Sie Bastard«, sagte Bellmon. »Verdammt, ich möchte wirklich gern hierbleiben. Aber ich kann es nicht.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Ich muß höllisch schnell weg.« Er schaute Brigadier General George Rand an. »George, wann immer Sie die Zeit finden, sich hier freizumachen, rufen Sie mich an. Ich verspreche Ihnen, Sie durch die Flugausbildung zu bringen, Sie von meinen besten Leuten und so schnell wie möglich ausbilden zu lassen. Aber man braucht Sie hier lebend, und ich werde nicht die Verantwortung dafür tragen, daß Sie sich umbringen.«

»Ich verstehe, Bob«, sagte Brigadier General Rand, obwohl er nichts verstand.



  VI
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

11. Januar 1964, 18 Uhr 10

Miß Marjorie Bellmon, die einzige Tochter von Major General Robert F. Bellmon, rief Captain John S. Oliver, den Adjutanten ihres Vaters, an, und erreichte ihn gerade, als er das Büro verlassen wollte. Bellmon war vor einer halben Stunde gegangen.

»Raten Sie mal«, sagte Marjorie.

Captain John S. Oliver brauchte nicht zu raten. Er wußte bereits, daß er zum viertenmal in seiner Zeit als Adjutant von General Bellmon dessen Tochter bei einer Autopanne helfen und Marjorie nach Hause bringen mußte.

Ihr MGB hatte Probleme mit dem Vergaser. Kein Kfz-Mechaniker in der Gegend konnte herausfinden, was mit dem Vergaser nicht in Ordnung war, aber die Symptome waren bekannt. Immer wenn es regnete und Marjorie von der Bank aus heimfuhr, rülpste und stotterte der Wagen, und der Motor ging aus. Für gewöhnlich ließ sie den Wagen zu dem Fordhändler abschleppen, bei dem sie ihn gekauft hatte, und dann ließ sie sich entweder von Geoff oder Ursula Craig heimfahren. Wenn keiner von beiden zu erreichen war, rief sie Johnny Oliver an. Es machte ihm nichts aus. Es war nicht so, als nutze die Tochter des Generals dessen Adjutanten aus, sondern eine Freundin bat einen Freund um einen Gefallen.

»Wo sind Sie?« fragte Captain Oliver.

»Bei dem Behelfsflugplatz, etwa drei Meilen vom Ozark-Tor entfernt.«

»Soll ich die Ford-Werkstatt anrufen?«

»Zur Hölle damit. Johnny, würden Sie mich nach Hause abschleppen?«

»Ich bin gleich da«, sagte Johnny. »Was werden Sie mit dem Wagen machen?«

»Ich werde mir Daddys Pistole ausleihen und der Karre den Gnadenschuß geben«, sagte Marjorie. »Aber es hat keinen Sinn, sie wieder zur Ford-Werkstatt zu bringen.«

»Wir sind in zehn Minuten dort«, sagte Oliver.

»Wir? Folgt er Ihnen immer noch wie ein Hündchen und wackelt mit dem Schwanz?«

»Stimmt«, sagte Oliver.

›Er‹, das war Cadet Captain Robert F. Bellmon jr., der im Augenblick auf einer Ledercouch saß und in der Zeitschrift Armor las.

Nachdem Johnny und Lieutenant Colonel Craig W. Lowell Bobby zum Weihnachtsurlaub nach Hause geholt hatten, hatte General Bellmon Bobby ermuntert, sich während der Dienststunden an ihn und seinen Adjutanten zu halten. Oliver war sich nicht sicher, ob der General Bobby in seiner grauen Kadettenuniform vorzeigen wollte oder es als einen Teil von Bobbys Ausbildung betrachtete.

Und dann, wenn General Bellmon seinen Sohn am Feierabend von der Leine ließ, hatte Bobby sich angewöhnt, hinter Oliver herzutrotten. Das erwies sich als schmeichelhaft und lästig zugleich, aber Oliver brachte es einfach nicht übers Herz, ihn wegzuschicken. Und es war ja auch bald vorüber. Bobby flog heute abend um 20 Uhr 05 mit der Southern Airways nach Atlanta und dann weiter nach New York.

»Wir sind gleich dort«, sagte Oliver. »Erlösen Sie den Wagen noch nicht von seinem Leiden. Jemand muß einfach herausfinden, wie er repariert werden kann.«

»Wenn das Marjorie ist und sie schon wieder eine Autopanne hat, dann ist es ihre eigene Schuld«, sagte Bobby und blickte von der Zeitschrift auf.

»Wie kommen Sie darauf, Mr. Bellmon?« fragte Oliver.

»Ich sagte ihr, daß die Benzinleitung verunreinigt ist«, erklärte Bobby. »Sie hätte sie nur durchpusten lassen müssen.«,

»Nun, dann bin ich froh, Sie bei mir zu haben, Mr. Bellmon«, sagte Oliver. »Da Sie so voller heißer Luft sind, können Sie die Leitung gewiß besser durchpusten, als man das mit dem Kompressor dreimal in der Ford-Werkstatt gemacht hat.«

»Ich wußte nicht, daß Marjorie das schon machen ließ«, sagte Bobby.

»Schalten Sie die Ohren und den Verstand ein, Mr. Bellmon, bevor Sie den Mund aufmachen«, sagte Oliver. »Kommen Sie, wir fahren.«

Sie fanden Marjorie und ihren MGB problemlos, und Johnny versuchte alles, um den Wagen zu starten, obwohl er richtig voraussagte, daß es nichts nutzen würde. Dann befestigte er ein Abschleppseil an den Stoßstangen beider Wagen und schleppte den MGB zum Quartier Nr. 1 ab.

Sie schoben den Wagen zu dritt rückwärts auf den Einstellplatz, als Barbara Bellmon aus dem Haus kam.

»Oh, nicht schon wieder!« rief sie.

»Wenn es nicht übers Wochenende heilt, will Marjorie den Wagen von seinem Leiden erlösen«, sagte Johnny.

»Ich würde liebend gern den Verkäufer, der ihr den Wagen angedreht hat, von seinem Leiden erlösen«, sagte Barbara Bellmon. Dann wandte sie sich an ihren Sohn. »Ich hoffe, du hast alles gepackt. Wenn du mit der Maschine um zwanzig Uhr fünf fliegst, möchte ich hier um neunzehn Uhr losfahren.«

»Johnny kann mich zum Flughafen bringen, Mom, du brauchst dich nicht zu bemühen«, wandte Bobby ein.

»Captain Oliver ist nicht der Chauffeur der Familie, Bobby«, sagte Barbara Bellmon ärgerlich. »Du bist wirklich unverschämt, Bobby! Du wirst entweder von mir oder Marjorie gefahren.«

»Ich bringe ihn hin, Mrs. B.«, sagte Johnny. »Ich fahre ohnehin nach Dothan.«

»Lassen Sie sich nicht von ihm herumkommandieren, Johnny«, sagte Mrs. B. »Er ist genau wie sein Vater, der die Leute herumkommandiert.«

Johnny Oliver erinnerte sich an den Rat des alten Soldaten, daß man sich die Mutter ansehen sollte, um zu wissen, wie die Tochter in zwanzig Jahren sein wird, und er sagte sich, daß das auch auf Männer zutraf. General Bellmon hatte in jungen Jahren vermutlich so ausgesehen, wie Bobby jetzt aussah, und er war vermutlich ebenso spießig, selbstgerecht und naiv gewesen. Und in 25 Jahren würde Bobby vielleicht ein so guter General sein, wie sein Vater es jetzt war, und es war durchaus denkbar, daß er ebenso klug sein würde.

»Kein Problem«, sagte Johnny. »Der Flughafen liegt auf meinem Weg.«

Oliver hatte eigentlich nicht aus freien Stücken nach Dothan fahren wollen. Aber wenn er Bobby zum Flughafen fuhr, ersparte er das Mrs. B., und er brauchte nur eine Stunde hin und zurück.

»Nun, dann essen Sie hier wenigstens etwas, Johnny«, sagte Mrs. Bellmon. »Ich bestehe darauf.«

»Das mache ich gern«, sagte Oliver. »Danke.«

»Wenn du Bobby jetzt schon für schlimm hältst, Mutter, dann warte, bis sie ihm den goldenen Balken anheften. Dann wird er erst ganz unerträglich.«

Bobby Bellmon zeigte seiner Schwester den Mittelfinger. Ihre Mutter tat, als hätte sie es nicht bemerkt.

Als sie mit Olivers Pontiac auf dem Weg nach Dothan waren, lehnte sich Robert F. Bellmon jr. zurück und fragte. »Johnny, was halten Sie von meiner Schwester?«

»Sie ist die Tochter vom Boß«, erwiderte Oliver. »Ich denke nicht über sie nach.«

»Sie wissen, was ich meine.«

»Oh, Sie meinen, was ich von ihr als weibliche Person halte, als Vertreterin des angeblich schwachen Geschlechts?«

»Ja.«

»Mr. Bellmon, das fällt in die Kategorie, die Sie verdammt nichts angeht.«

»Ich werde Ihnen sagen, was mein Alter sagte. Er und Ma unterhielten sich, und der Alte sagte: ›Sie könnte an einen viel Schlimmeren geraten‹. Mit sie, war natürlich Marjorie gemeint, und mit dem viel Schlimmeren natürlich Sie.«

»Gibt es da nicht etwas im heiligen Ehrenkodex von Hudson High, das unter hoher Strafe verbietet, einen Major General, der zufällig Ihr Vater ist, als ›Alten‹ zu bezeichnen, ganz zu schweigen davon, seine Unterhaltung zu belauschen und weiterzuerzählen?«

»He, ich bin auf Ihrer Seite. Ich finde, Sie und Marjorie würden ein gutes Paar werden.«

»Nun halten Sie mal die Luft an, Mr. Bellmon«, sagte Oliver. »Nichts desgleichen wird geschehen.«

»Das kann man nie sagen.«

»Bobby, halten Sie die Klappe.«
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Gebäude T-124, Fort Rucker, Alabama

11. Januar 1964, 20 Uhr 45

Als Johnny Oliver auf den Parkplatz hinter dem Quartier für ledige Offiziere fuhr, dachte er, daß Marjorie wie durch ein Wunder ihren MGB wieder flott bekommen hatte und aus irgendeinem Grunde hergefahren war. Dann sah er, daß der MGB eine vorläufige Registrierkarte von Fort Rucker hatte – eine rechteckige Pappscheibe am Heckfenster, und daß er Nummernschilder aus Texas trug.

Johnny Oliver nahm seine gewaschenen und gereinigten Sachen, die er aus der Wäscherei abgeholt hatte, vom Rücksitz und machte sich auf den Weg zum Quartier. Dann blieb er stehen und schaute sich den MGB noch einmal an. Etwas war ihm aufgefallen, und jetzt erkannte er, was es war. Es waren die vielen Farben.

Ein Kotflügel war blau, der andere war dunkelbraun. Und dazwischen war eine knallgelbe Haube. Die Karosserie war grasgrün, ebenfalls eine der Türen. Die Farbe der anderen Tür paßte zur Haube.

Oliver schüttelte den Kopf und betrat das Gebäude. Er ging die Treppe hinauf und über den Flur zu Quartier 7. Während er die Wäsche auf einer Hand balancierte, fischte er mit einiger Mühe den Schlüssel aus der Tasche, schloß auf und öffnete die Tür. Ein Kuvert lag auf dem Boden. Johnny Oliver warf die Wäsche aufs Bett und ging dann zurück, um den Umschlag aufzuheben.

Das Kuvert enthielt eine ordentlich getippte Nachricht vom Sergeant des Quartieramts:

10. JANUAR, 13 UHR 30

CAPTAIN OLIVER,

UNS SIND DIE UNTERKÜNFTE AUSGEGANGEN. ICH MUSSTE EINEN SECOND LIEUTENANT IN SECHS EINQUARTIEREN. SOBALD PLATZ FÜR IHN IN EINEM QUARTIER FÜR DIE LEHRGANGSTEILNEHMER IST, WERDE ICH IHN UMQUARTIEREN.

MIT FREUNDLICHEN GRÜSSEN

SFC WILTERS

Oliver hatte die Erfahrung gemacht, daß es ein weiteres Privileg des Adjutanten eines Generals war, Quartier 6 (jenseits des Badezimmers) unbelegt zu haben. Er fragte sich, warum das so war, aber er stellte diesen Brauch nicht in Frage. Und dann verschlechterte sich seine Stimmung. Die erzwungene Kameraderie, die ihm jetzt mit seinem neuen Zimmernachbarn bevorstand, erinnerte ihn nämlich an die Ungerechtigkeiten, die er als Junggeselle ertragen mußte. Und das war ein weiterer Beweis dieser Ungerechtigkeit. Man hatte diesen Second Lieutenant nicht in einer Familienunterkunft eines anderen Second Lieutenants einquartiert, als die Quartiere für die Lehrgangsteilnehmer belegt gewesen waren.

Oliver zerknüllte Nachricht und Umschlag und landete zwei Treffer in den Papierkorb neben dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer.

Dann ging er den Flur hinunter und holte sich einen Pappbecher voll Eis aus der Eismaschine. Zurück in seinem Quartier nahm er die gute Flasche Johnny Walker aus dem Schrank und schenkte ein. Dann zog er Uniformrock und Krawatte aus und begann, die Wäsche in den Schrank zu sortieren.

Es klopfte an der Tür zum Badezimmer.

»Herein«, sagte Oliver.

Ein sehr kleiner Offizier steckte den Kopf herein.

»Captain Oliver? Ich bin Lieutenant Newell. Man quartierte mich nebenan ein. Es gab keine freie Unterkunft bei den Quartieren für Lehrgangsteilnehmer.«

»Willkommen im Rucker Hilton«, sagte Oliver. »Kommen Sie rein. Schenken Sie sich einen Whisky ein.«

»Nein, danke, Sir. Ich wollte mich nur vorstellen.«

»Ah, trinken Sie einen. Trinken und Vögeln machen allein keinen Spaß.«

»Ich bin verheiratet, Sir«, sagte Newell.

»Nun, schön für Sie, aber was soll’s?«

»Der Sergeant machte ziemlich deutlich, daß ich keine weiblichen Personen im Quartier haben darf.«

»Warum?« fragte Oliver. »Ich war schon in Puffs mit weniger Miezen, als hier für gewöhnlich des Nachts an den Wochenenden verkehren.«

»Ich denke, in diesem Punkt werde ich Sie nicht stören, Sir.«

»O Gott!« Und dann kam Oliver ein anderer Gedanke. »Wenn Sie verheiratet sind, wo ist dann Ihre Holde? Wenn sie hier wäre, hätten Sie das ganze verdammte Haus für sich.«

»Sie ist daheim, Sir. In El Paso. Ich bin bei der National Guard, und wir dürfen keine Angehörigen mitnehmen.«

Das erklärt, warum dieser Knabe weder aussieht noch auftritt wie der typische forsche Second Lieutenant, der frisch von der Offiziersschule kommt, dachte Oliver.

»Seit wann trinkt man nicht mehr in Texas?« fragte er.

»Nun, wenn Sie darauf bestehen, möchte ich gern einen Drink. Ich hatte einen miesen Tag.«

»Dann haben wir ja etwas gemeinsam«, sagte Oliver. Dann kam ihm etwas anderes in den Sinn. »Gehört Ihnen der farbenprächtige MGB dort draußen?«

»Jawohl, Sir.«

»Niemand hört und sieht zu«, sagte Oliver und überreichte ihm die Flasche Johnnie Walker. »Sie können mich in den Wänden unseres kleinen Heims ruhig mit dem Vornamen – mit John – anreden.«

»Mein Vorname ist Joseph«, sagte Newell.

»Aha, der keusche Joseph. Steht irgendeine Geschichte hinter diesem Technicolor-MGB?«

Newell lächelte.

»Ich habe ihn zusammengebaut«, erklärte er. »Genauer gesagt, ich habe aus drei defekten einen funktionierenden gemacht.«

Er gab kein Eis in seinen Scotch. Newell hob das Glas mit purem Scotch, bedankte sich und trank einen Schluck. »Das ist guter Stoff.«

»Darf ich mal neugierig sein, Joseph? Nennen die Leute Sie wirklich Joseph – wie werden Sie von Ihrer Frau genannt?«

»Butch.«

»Dutch?«

»Butch«, sagte Newell. »Wegen des Haarschnitts.« Er rieb sich über das Bürstenhaar. »Ich trage es immer so kurz.« Er sah Oliver einen Augenblick lang an. »Mein Vater nennt mich Joe, und meine Mutter ruft mich José. Ich bin ein Mex-Tex oder Tex-Mex.«

»Warum haben Sie einen Komplex deswegen?«

»Weshalb fragen Sie?«

»Weil ich vorhabe, Sie José zu nennen, und weil ich nicht möchte, daß Sie zum Offizier für Minderheitenfragen rennen und Theater machen.«

Newell lächelte. »José ist prima.«

»Wie ich sagte, José. Kann ich aus Ihren Worten schließen, daß Sie sich mit MGBs auskennen?«

»Ja. Warum?«

»Warum fängt ein MGB, dessen Benzinleitung dreimal durchgepustet wurde, jedesmal zu furzen und zu stottern an und streikt dann ganz, wenn er im Regen gefahren wird?«

»Das klingt nach einer undichten Verteilerkappe«, sagte Newell wie aus der Pistole geschossen.

»Die habe ich untersucht.«

»Die bekommt oft winzige Risse, die man verdammt kaum erkennen kann. Und wenn Sie dann bei Regen fahren, dann kondensiert Feuchtigkeit, und es gibt einen Kurzschluß. Besitzen Sie einen MGB?«

»Eine Freundin hat einen. Ich bin soeben zu der Erkenntnis gelangt, daß unsere erzwungene Beziehung zufällig ihr Gutes hat.«

Newell grinste ihn an.

»Ich kümmere mich um den Wagen, wenn Sie möchten«, sagte er. »Ich habe eine neue Verteilerkappe im Kofferraum liegen. Die kriegen oft Risse. Man könnte meinen, sie sind aus Pappmaché gemacht.«
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12. Januar 1964, 8 Uhr 30

Früh am nächsten Morgen begannen Johnny Oliver und José Newell an Marjorie Bellmons MGB zu arbeiten. Unterdessen hatte Johnny ziemlich viel über Second Lieutenant Joseph M. Newell, Fernmeldetruppe, Texas Army National Guard, den neuen Bewohner von Quartier 6, erfahren.

Erstens wußte er, daß José Newell nur einen knappen Zentimeter über dem Minimum der vorgeschriebenen Größe für Offiziere und fünf Pfund schwerer als das vorgeschriebene Minimalgewicht war. Bei dem vierten Drink, den sie in der Bar von Anbau 1 nebenan tranken, erzählte José, daß er damit zehn Zentimeter kleiner und zwanzig Pfund leichter als seine Frau war. Er zeigte ein Foto der Lady, einer strammen Blondine mit einem Cowboyhut, die sich in Josés Arm schmiegte und mit einer Miene auf ihn hinabblickte, die Verzückung widerspiegelte.

Vor 23 Jahren hatte Joseph M. Newell sr., damals 20 und Arbeiter bei der Eisenbahn in El Paso, seine Familie und ganz allgemein die anglo-texanische Empfindsamkeit erzürnt, indem er eine Estrellita Gómez zur Frau genommen hatte. Miß Gómez, damals 18, hatte gleichfalls ihre Familie und Tex-Mex-Gefühle erzürnt, indem sie mit einem protestantischen Gringo nach Las Vegas durchgebrannt war.

Joseph M. Newell jr. wurde am Tag nach dem ersten Hochzeitstag seiner Eltern geboren. Er war immer ein Zwerg gewesen, erzählte er Johnny Oliver, wofür beide Seiten das schwache Blut der anderen verantwortlich machte. Und er war immer schon so dunkelhäutig gewesen, daß er wie ein Mexikaner aussah.

Manchmal war jedoch eine Art Waffenstillstand zwischen den Familien erreicht worden, größtenteils durch die guten Dienste von Monsignor Antonio Delamar von El Pasos römisch-katholischer Kirche. Monsignor Delamar schaffte es, Estrellita Gómez-Newells Mutter zu überzeugen, daß die Ehe in den Augen Gottes gültig war, daß Lita und Joe nicht in Sünde lebten und der kleine José nicht unehelich war. All dies war so, erklärte der Monsignor, weil der Heilige Vater selbst erklärt hatte, daß viele Priester der Episkopalkirche gültige Weihen hatten und daß die Trauung von solch einem Geistlichen vollzogen worden war.

Zugleich hatte Reverend Bobby-Joe Fenster von El Pasos Kirche der Nazaräer es geschafft, Mrs. Archie Newell zu überzeugen, daß Gott wirklich geheimnisvolle Wege ging, daß er eine Absicht mit dem verfolgte, was zwischen Joe und diesem süßen kleinen Mexikanermädchen geschehen war. Es war nicht zu leugnen, daß sie ihn tatsächlich von der Schnapsflasche wegbekommen hatte, Gott sei Dank, und sie mußte zugeben, daß ihr das nicht gelungen war. Und die Mexikanerin versuchte auch nicht, ihn zum anderen Glauben zu bekehren – natürlich würde er nicht konvertieren, aber einige taten das … und er könne ihr gar nicht erzählen, was er gehört hatte, auf welche Weise einige römisch-katholische Frauen das machten.

Und später, als es an der Zeit gewesen war, den kleinen Joseph/José auf die Schule zu schicken, erklärte Reverend Fenster Mrs. Newell, daß er persönlich nichts Falsches daran fand, wenn der kleine Joe die Konfessionsschule besuchte, besonders nicht, wenn Joes Frau es so sehr wünschte. Er habe Monsignor Delamars Ehrenwort – und Delamar sei ein ehrenwerter Mann, das müsse der Neid ihm lassen –, daß die Nonnen nicht versuchen würden, den Jungen zu bekehren. Und Mrs. Newell wußte nur zu gut, welche schändlichen Dinge in den Staatlichen Schulen gelehrt wurden. Der kleine Joe würde in der Sankt-Agnes-Konfessionsschule nicht hören, daß die Menschen nur superentwickelte Orang-Utans waren.

Nach dem Besuch der High School ging José Newell zur Texas National Guard. Im ersten Sommer schickten sie ihn zur Grundausbildung. Und im Sommer nach dem Abschluß der High School schickte ihn die Nationalgarde auf die Fernmeldeschule in Fort Monmouth, New Jersey. Dort lernte er genug, um von der Fluggesellschaft Lone Star Aviation auf dem Flughafen El Paso angenommen zu werden, wo er Funkgeräte von Flugzeugen reparierte. Während dieser Zeit nahm ihn sein Chef zum ersten Flug in einer Cessna 172 mit. Und von diesem Moment an wußte José Newell, daß er Pilot werden wollte.

Seine ersten Alleinflüge machte er mit einer Piper Cub. Danach hatte er, für Oliver fast unglaublich, nahezu tausend Flugstunden zusammengebracht, indem er im Tausch gegen seine Erfahrung als Elektroniker als unbezahlter Copilot in Geschäftsflugzeugen mitflog. Er hatte einen Flugschein für mehrmotorige Geschäftsmaschinen und die Erlaubnis zum Instrumentenflug.

Während er all diese Flugerfahrung sammelte, besuchte er die Offiziersanwärterschule in der Texas National Guard und in Fort Benning, verzichtete auf zwei Wochenenden im Monat und nahm sechs Wochen unbezahlten Urlaub in zwei Sommern hintereinander, um sein Ziel zu erreichen. Dann lernte er Lucy kennen und machte ihr den Hof, und er sagte sich, daß es keine richtige Zukunft für sie beide war, wenn er sich weiterhin auf dem Flughafen herumtrieb. Er hatte zu viele Jungs in Lederjacken und mit Sonnenbrille auf dem Flughafen herumgammeln sehen, die sich einen Konkurrenzkampf mit zweihundert gleichermaßen qualifizierten Piloten lieferten, um an raren Flugjobs zu ergattern, was zu bekommen war.

Die Fluggesellschaften, erzählte José Newell weiter, wünschten 1,80 Meter große, vorzugsweise blonde, angelsächsische Piloten, die ein paar tausend Flugstunden auf Jets der Air Force oder des Marine-Corps hatten. (Er sagte das ohne Bitterkeit, nahm die Dinge, wie sie nun einmal waren.) Und Air Force und Marine-Corps akzeptieren für die Flugausbildung nur College-Absolventen, folglich kam das auch nicht für ihn in Frage. Bei Chartergesellschaften oder anderen Firmen, die Piloten einstellten, war es sogar noch schwieriger, einen Job zu finden.

Als José Newell die Offiziersanwärterschule abgeschlossen hatte, war er jedoch zum Second Lieutenant im Fernmeldekorps ernannt worden, und er glaubte, daß ihm das eine Tür öffnen und man ihn fliegen lassen würde, ohne daß er ein Gelegenheits-Pilot wurde, der sich auf dem Flughafen herumtrieb und auf einen Job lauerte.

Auf dem Flughafen hatte es eine Fliegerstaffel der Nationalgarde von Texas gegeben. Diese Fliegerstaffel war mit Sikorsky-CH-34-Hubschraubern ausgerüstet. In seinem Zivilberuf flog der befehlshabende Offizier – ein Freund von José Newell – eine Beech King Air für einen Immobilienmakler aus El Paso. Weil die Hubschrauber-Staffel dringend jemand zur Wartung der Flugelektronik brauchte, sollte Lieutenant Newell von der Feldartillerie-Einheit, der er angehörte, zu der Fliegerstaffel versetzt werden, wenn, so lautete der Handel, diese ihn auf die Fliegerschule schicken würde.

Ein halbes Jahr nach José Newells Versetzung zur Hubschrauberkompanie der Nationalgarde wurde er zum aktiven Dienst einberufen, um den Lehrgang zu besuchen, der für einen Drehflügler-Piloten vorgeschrieben war.

Mit ein wenig schwerer Zunge hatte José Newell am vergangenen Abend erklärt: »Wenn die Army so scharf auf Offiziere für Instandsetzung und Wartung der Flugelektronik ist wie die National Guard, dann kann ich vielleicht den aktiven Dienst verlängern, vielleicht sogar auf unbestimmte Zeit, auch wenn ich nicht auf dem College war.«

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Oliver, »aber ich glaube, hier gibt es ein Amt, das Sie auf Grund Ihrer zivilen Erfahrung nehmen wird. Ich finde es ziemlich albern, Sie den ganzen Lehrgang machen zu lassen, wenn jemand mit Ihrer Erfahrung auch schon nach ein paar Wochen zu den Hubschraubern versetzt werden könnte.«

»Man wird Berufsoffiziere oder Reserveoffiziere auf unbestimmte Zeit in den aktiven Dienst nehmen, aber keinen von der National Guard«, erwiderte José Newell. »Und ohne einen verdammten akademischen Grad kann ich nicht in den aktiven Dienst rein, geschweige denn Berufsoffizier werden. Aber es gibt immer eine Ausnahme von der Regel, und ich habe vor, diese Ausnahme zu sein.«

Als sie in José Newells buntem MGB über den Zufahrtsweg zum Quartier Nr. 1 fuhren, sah Captain John S. Oliver kein Anzeichen von Leben in dem Haus. So machten sie sich sofort an die Arbeit an Marjorie Bellmons MGB.

Es ergab sich, daß José Newells ins Blaue hinein gestellte Diagnose ein Volltreffer gewesen war. Er nahm die Verteilerkappe ab, zwängte einen Schraubenzieher in das Loch für das Zündkabel und zeigte Oliver einen winzigen Riß.

Zwei Minuten später war eine neue Verteilerkappe installiert, und der Motor sprang spuckend an.

»Klingt wie eine Dreschmaschine«, sagte José. »Wer hat das Ding eingestellt?«

Als José Newell mit der Feinfühligkeit eines Chirurgen Zündung und Vergaser des MGB fast fertig eingestellt hatte, kam Miß Marjorie Bellmon mit verschlafenen Augen und im Morgenmantel aus der Küche zum Wagen.

»Heißt das, ich brauche ihn nicht zu erschießen?« fragte sie. »Oder ist das zuviel erhofft?«

»Ich bin der perfekte Adjutant«, sagte Johnny. »Alle Probleme werden gelöst, die schwierigen sofort, die unmöglichen ein paar Minuten später. Marjorie, dies ist José Newell, Meistermechaniker und MGB-Experte, den ich aus dem fernen Texas geholt habe, damit Ihr Wägelchen wieder läuft. Miß Bellmon, Ma’am, dies ist Lieutenant Newell von der Texas National Guard. Mein neuer Quartiergenosse.«

»Guten Tag«, sagte Marjorie. »Und willkommen, willkommen, willkommen! Aber lassen Sie sich nicht stören. Ich mache Kaffee und ziehe mir was an. Und Sie arbeiten weiter. Bitte!«

»Sehr nett«, sagte José Newell leise, als Marjorie im Haus verschwunden war. »Und sehr hübsch.«

»Sie ist ein Kumpel von mir, José, das ist alles«, sagte Oliver.

Newell hob fragend die Augenbrauen.

»Sie haben schon von Liebe auf den ersten Blick gehört? Nun, bei Marjorie und mir war es Freundschaft auf den ersten Blick. Und als ich mich an die Vorstellung gewöhnt hatte, gefiel mir das so, wie es ist.«

»Interessant«, sagte José und konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

Eine Viertelstunde später, als Miß Bellmon Captain Oliver und Lieutenant Newell in der Küche Spiegeleier auf Toast servierte, klingelte das Telefon, und Oliver erhob sich, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Bleiben Sie sitzen«, sagte Marjorie im Befehltston. »Daddy ist auf. Ich hörte ihn. Und Sie haben Ihren dienstfreien Tag.«

Eine Minute später betrat Major General Robert F. Bellmon seine Küche. Er trug Uniformhemd und -hose, aber keine Krawatte, und er war unrasiert.

Oliver und Newell standen auf.

»Guten Morgen, General«, sagte Oliver.

»Ich glaubte, Ihre Stimme gehört zu haben«, sagte Bellmon zerstreut.

Er regt sich sehr über irgend etwas auf, dachte Oliver.

»Sir, dies ist Lieutenant Newell«, sagte Oliver.

»Der soeben meinen Wagen von den Toten auferweckt hat«, fügte Marjorie hinzu.

Geistesabwesend nickte General Bellmon dem Lieutenant zu.

»Einer der Chinooks vom Board ist soeben abgestürzt«, sagte Bellmon. »Schlimme Sache. In der Nähe von Enterprise. Die Besatzung ist anscheinend tot.«

»O Gott!« sagte Marjorie leise.

»Ich will zur Absturzstelle«, sagte Bellmon. »Möchten Sie mitkommen, Johnny?«

Als Bellmon ihn anschaute, wies Oliver auf seine Zivilkleidung. Er trug eine rote Skijacke aus Nylon und Blue Jeans.

»Na und?« sagte Bellmon. »Rufen Sie Hanchey an und bestellen Sie einen Vogel für uns.«

Oliver ging zum Telefon und kritzelte etwas auf einen Notizblock. Er riß den Notizzettel ab und gab ihn Newell.

»Rufen Sie diese Nummer an, José«, sagte er. »Sagen Sie, daß sie einen Huey startbereit haben sollen, wenn der General und ich dort eintreffen.«

»Jawohl, Sir«, sagte José Newell.

»Geben Sie diesen Zettel Marjorie«, befahl General Bellmon. »Lieutenant – wie war noch Ihr Name?«

»Newell, Sir.«

»Lieutenant Newell, Sie können mitkommen. Wir werden vielleicht jede Hilfe brauchen.«
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Hanchey Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

12. Januar 1964, 9 Uhr 5

Obwohl es Lieutenant Joseph M. Newells erster Flug in einem Bell-HU-1-Hubschrauber war, flog er nicht zum ersten Mal mit einem Helikopter. So wußte er mehr oder weniger, was darin vorging. Er fand einen Kopfhörer und setzte ihn auf, und dann hörte er zu, als Bellmon und Oliver die Checkliste vor dem Start durchgingen. Er fand das interessant, nicht nur als Tatsache an sich und auch nicht, weil der Pilot den Check sehr sorgfältig durchführte, sondern weil General Bellmon selbst auf dem rechten Sitz, dem des Piloten, Platz genommen hatte.

Olivers Stimme ertönte über die Kopfhörer.

»Hanchey, wo, zur Hölle, ist die Sprechtafel? Hanchey, hier ist Army-HU-1B-Helikopter, Funkbezeichnung unbekannt, Code Eight an Bord, vor der Flugabfertigung.«

»Code Eight, hier Hanchey. Kommen.«

»Six One Seven«, ertönte General Bellmons Stimme metallisch über die Bordsprechanlage. »Die Sprechtafel ist abgefallen, der Leim hat sich gelöst. Dies ist Army Six One Seven.«

»Six One Seven erbittet Sprecherlaubnis von gegenwärtiger Position«, sagte Oliver. »VFR, Nahflug.« VFR bezog sich auf Visual Flight Rules – Fliegen nach Sichtflugregeln.

»Hanchey erteilt Six One Seven Starterlaubnis.« Es folgten noch einige Daten und Angaben über Windverhältnisse und Verkehrsaufkommen in dem Gebiet.

Dann meldete Oliver den Start.

»Hanchey, kennen Sie die Absturzstelle des Chinooks?« ertönte General Bellmons Stimme über die Bordsprechanlage.

Der Huey war jetzt vier oder fünf Fuß über dem Boden, flog fort von den Hangars nordwärts in den Wind und stieg schnell.

»Sir, ich weiß nur, daß die Absturzstelle nördlich von Enterprise sein soll«, antwortete der Tower Hanchey.

»Okay«, sagte Bellmon. Und dann: »Johnny, rufen Sie Cairns und stellen Sie fest, was die haben.«

Es knackte in den Kopfhörern, als Oliver die Frequenz wechselte.

»Cairns, Army Six One Seven.«

»Six One Seven, Cairns.«

»Können Sie mir sagen, wo der Chinook abgestürzt ist?« fragte Oliver. Im selben Augenblick entschied General Bellmon, daß er genügend Geschwindigkeit gewonnen hatte und ein wenig Höhe brauchte.

José Newell mußte sich an dem Aluminiumpfosten festhalten, durch den die Nylonriemen seines Sitzes geflochten waren, als Bellmon den Huey in steilem Steigflug nach Westen lenkte.

Der kann wirklich fliegen, dache Newell, und dann fragte er sich, weshalb ihn das überraschte.

»Army Six One Seven, Cairns. Es ist eine Alarmstufe im Zusammenhang mit dem Absturz eines Luftfahrzeuges ausgelöst worden. Keine Maschine darf in das Gebiet von zehn Quadratmeilen nördlich des U.S. Highways vierundachtzig und westlich des Alabama Highway siebenundzwanzig einfliegen oder es überfliegen. Das sind die Straßen, die von Enterprise nach Westen und Norden führen. Six One Seven, bestätigen.«

»Hier ist General Bellmon«, hörte Newell Johnny Oliver sagen. »Wo ist der Absturz?«

»Sir, sind Sie an Bord von Six One Seven?« fragte der Tower Cairns.

»Ja, das bin ich«, sagte Oliver.

»Sir, der Chinook stürzte ungefähr fünf Meilen nordnordwestlich von Enterprise ab.«

»Haben Sie Kontakt mit Colonel McNair?« hörte Newell Bellmons Stimme über die Kopfhörer.

»Colonel McNair ist an der Absturzstelle, Sir.«

»Okay«, sagte Bellmon. »Six One Seven fliegt zur Absturzstelle. Voraussichtliche Ankunft fünf Minuten.«

»Jawohl, Sir«, sagte Cairns.

Drei Minuten später hörte Second Lieutenant Joseph M. Newell Major General Bellmon sagen: »Oh, Scheiße, da ist es. Gottverdammt!«

Newell streckte den Kopf aus der Tür des Hubschraubers. 300 Meter voraus und unterhalb des Huey war in einer Kiefernschonung der Rumpf des abgestürzten Chinooks zu sehen.

Die CH-47-Hubschrauber der U.S. Army wurden von Boeing-Vertol hergestellt, der Nachfolgefirma von Piasecki Helicopters, die den CH-21, ›die Fliegende Banane‹ entwickelt und hergestellt hatte. Wie der CH-21 hatte der Chinook zwei gleich große Rotoren, statt wie der Sikorsky-und Bell-Hubschrauber einen großen Rotor und einen kleineren Heckrotor, der sich in Gegenrichtung drehte. Der Chinook hatte zwei 2650-PS-Turbinenmotoren, von denen jeder beide Rotoren mit 60 Fuß Durchmesser im Notfall antreiben konnte, und ein maximales Startgewicht von etwa 14 Tonnen mit einer Nutzlast von ca. sieben Tonnen. Die Motoren waren draußen auf jeder Seite des hinteren Rotorpylons angebracht, so daß der Rumpf, der breit genug für einen Jeep oder ein leichtes Artilleriegeschütz war, frei war. Eine Rampe am Heck erleichterte das Beladen.

Der vordere Drei-Blatt-Rotor des abgestürzten Chinooks war über dem Cockpit zusammengebrochen; vom hinteren Rotor war nichts zu sehen. Der linke Motor war bei der Wucht des Aufpralls abgerissen worden. Der rechte Motor war ebenfalls abgerissen, jedoch noch durch Drähte und Kabel mit dem Pylon verbunden.

José Newell sah, daß die Kiefern, alle von gleicher Größe, etwa ein Viertel einer umzäunten Landparzelle eimnahmen. Es war eine Baumschule oder Farm. Es gab kein Anzeichen dafür, daß Bäume niedergerissen oder entwurzelt waren außer in der unmittelbaren Umgebung des abgestürzten Chinooks. Das bedeutete, daß der Hubschrauber wie ein Stein zu Boden gestürzt sein mußte. Bei diesem Gedanken fühlte sich Newell äußerst unbehaglich. Der Chinook war mit wenig oder keiner horizontalen Bewegung abgestürzt.

Die Absturzstelle war fast in der Mitte der Parzelle. An der fernen Seite erstreckte sich ein freies Feld, auf dem vier Hubschrauber standen: drei Hueys, zwei davon mit dem roten Kreuz der Luftambulanzen, und ein Hughes OH-6, ein kleiner leistungsstarker Helikopter, den Newell bisher nur auf Fotos gesehen hatte.

Das Feld war eine halbe Meile von einem Feldweg entfernt, und Newell sah Autos, Lastwagen, Streifenwagen und Feuerwehrwagen, die dort warteten. Die Besatzungen waren anscheinend nicht in der Lage, durch einen Zaun zu gelangen und das Feld zu überqueren.

Bellmon zog den Huey tief hinab und überflog den Chinook lange genug, so daß José Newell etwas bemerkte, was ihm beim ersten Blick auf den abgestürzten Hubschrauber entgangen war: Der Rumpf war nicht mehr gerade. Der vordere und hintere Teil waren bei der Wucht des Aufpralls verbogen worden. Die Fenster und das Dach über dem Cockpit waren zerbrochen, und Newell sah Leute auf dem Piloten-und Copilotensitz. Er wunderte sich kurz, warum sie nicht ausgestiegen waren. Dann wurde ihm der Grund klar: sie waren tot.

Unbewußt bekreuzigte er sich.

Sie gelangten zum Ende der Kiefernschonung, und Bellmon bereitete sich auf die Landung vor. Ein Mann in orangefarbenem Overall rannte herbei und versuchte durch Zeichen die Landung zu verhindern. Bellmon ignorierte ihn. Mit einem kaum wahrnehmbaren Ruck setzte der Huey auf.
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5,3 Meilen nordnordwestlich von, Enterprise, Alabama

12. Januar 1964, 9 Uhr 20

Es stellte sich heraus, daß der Mann, der vergebens versucht hatte, General Bellmon am Landen zu hindern, ein Major des Army Aviation Board war.

Er lief wütend zu dem gelandeten Huey, doch dann erkannte er Bellmon.

Als Bellmon ausstieg, grüßte der Major.

»Ich bin Major Crane, Sir. Ich wußte nicht, daß Sie es sind, General.«

»Das konnten Sie auch nicht wissen. Was ist passiert?«

»Der Pilot meldete einen Notfall, Sir«, berichtete Major Crane. »Er sagte, es gebe eine starke Vibration. Dann meldete er, daß er den Heckrotor verloren hätte. Und dann sagte er noch, daß er runterginge.«

»Sie haben ihn gehört?« fragte Bellmon.

»Jawohl, Sir. Colonel McNair und ich waren in dem Gebiet, in dem Hughes. Wir hatten ein, zwei Minuten zuvor mit ihnen über Funk gesprochen.«

»Wo ist Colonel McNair?«

»Beim Chinook, Sir. Wir waren als erste hier. Cairns hatte sie auf dem Radar und wies uns aufs Ziel ein. Er schickte mich hierhin zurück, Sir, damit ich auf die Fotografen warte.«

Bellmon nickte und ging mit schnellen Schritten zu der Kiefernschonung, gefolgt von Oliver und Newell.

Als Colonel John W. McNair, der Chef des U.S. Army Aviation Board, Bellmon und die anderen zwischen den Bäumen auftauchen sah, lehnte er an einer der jungen Kiefern, nur ein paar Schritte von dem abgestürzten Chinook entfernt.

Das Aviation Board, das in Fort Rucker stationiert, jedoch nicht dem Army Aviation Center unterstellt war, testete Luftfahrzeuge und dazugehörige Ausrüstung, um Konstruktionsmängel festzustellen und das Maß an Wartung, Instandsetzung und Ersatzteilen zu ermitteln, das für den Betrieb der Luftfahrzeuge und der dazugehörigen Ausrüstung im taktischen Einsatz erforderlich war.

Colonel McNair richtete sich auf und wartete auf sie. Dann grüßte er lässig.

»Hallo, Mac«, sagte Bellmon und erwiderte den Gruß. »Schlimme Sache, nicht wahr?«

»Es überrascht mich, Sie hier zu sehen, General«, erwiderte McNair.

»Warum überrascht Sie das, Mac?« fragte Bellmon eisig.

»Ich meinte, Sie so schnell hier zu sehen, Sir«, sagte McNair mit sichtlichem Unbehagen. »Die Ärzte sind doch gerade erst eingetroffen.«

»Irgendeine Vorstellung, wie es passierte?«

»Der Heckrotor fiel ab.« McNair wies vage zum Chinook hin. »Sie stürzten runter wie ein Stein. Sie waren etwa siebenhundertfünfzig Meter hoch.«

»O Gott!« stieß Bellmon hervor.

Er ging zu dem Hubschrauberwrack. Oliver folgte ihm und nahm seine Minox aus der Hosentasche. Dann begann er zu fotografieren.

Colonel McNair sah es und schlenderte zu ihm.

»Was machen Sie da?« fragte McNair.

Bellmon blieb stehen und wandte sich um.

»Er fotografiert, Mac«, sagte Bellmon. »Da ich keine offiziellen Fotografen sehe, halte ich das für eine ziemlich gute Idee.«

»Die Fotografen sind unterwegs«, sagte McNair. Dann fügte er hinzu: »Das CONARC wird diese Fotos für unbedenklich erklären müssen, bevor sie freigegeben werden, Sir.«

»Was, zum Teufel, ist mit Ihnen los, Mac?« fuhr Bellmon ihn an. »Sie haben doch nicht angenommen, Oliver gibt diese Aufnahmen an die Presse weiter, oder?«

»Nein, Sir, natürlich nicht«, sagte McNair. »Ich bin ein bißchen durcheinander, General.«

Bellmon schnaubte und ging näher an den Chinook heran.

Auf den ersten Blick sah es aus, als neige sich der Copilot über das Armaturenbrett und suche etwas. Aber Bellmon war bewußt, daß er selbst nicht genau hinschaute. Er sammelte Kraft, um lange und genau hinzusehen, kämpfte gegen Übelkeit und das Gefühl, ohnmächtig zu werden, und wich zurück. Er wandte sich um.

»Sie können mit dem Fotografieren aufhören, Johnny. Da kommen die Fotografen.«

Oliver ließ die Minox sinken und schaute in die Richtung, in die Bellmon wies. Drei Soldaten und ein Offizier, alle bepackt mit Kameras und Fotoausrüstung, näherten sich keuchend vor Anstrengung zwischen den jungen Kiefern.

»Sie sollten diesen Film Colonel McNairs Leuten übergeben, Johnny«, sagte Bellmon, »aber zuvor lassen Sie ein paar Abzüge für mich machen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.

Einer der Fotografen legte die Kameratasche auf dem Boden ab und ging auf das Hubschrauberwrack zu.

»Warten Sie, Sohn!« rief Bellmon. Dann wandte er sich an Colonel McNair. »Mac, woher wissen wir, daß das Ding nicht in die Luft fliegt?«

»Die Treibstofftanks sind unbeschädigt, Sir«, sagte McNair. »Und wir haben den Inhalt dreier Löschgeräte in die Motoren und kritischen Stellen gesprüht.«

»Okay, Sohn«, sagte Bellmon zu dem Fotografen. »Seien Sie sorgfältig, aber beeilen Sie sich. Zuerst das Cockpit.«

Er wandte sich wieder um und ging um den Chinook herum.

Als er zum Heck gelangte, sah er, daß sich bei der Wucht des Aufpralls die Hecktür, die als Rampe diente, geöffnet hatte. Er schaute hinein und sah, daß die Stützstreben der Pylonen verbogen waren, offenbar als die Motoren abgerissen worden waren. Dann entdeckte er den Bordmechaniker. Er lag mit dem Gesicht, die Arme und Beine gespreizt, auf dem Rumpfboden in einer großen Blutlache.

General Bellmon starrte einen Moment auf die Leiche, und dann setzte er den Weg um das Wrack fort. Er hörte, daß sich hinter ihm jemand übergab. Bellmon fragte sich, ob es Oliver war oder dessen Freund, der Second Lieutenant. Aber er verzichtete darauf, sich umzuwenden und hinzuschauen. Er zwang sich statt dessen, die notwendigen Schritte zu überlegen, die man als nächstes von ihm verlangte, und nachzudenken, wie er sie am besten durchführte.

Er ging zu Colonel McNair.

»Die Treibstofftanks sind ganz geblieben«, sagte Bellmon. »Das ist ein wichtiger Punkt, nehme ich an.«

Colonel John W. McNair hatte natürlich keine drei Minuten zuvor General Bellmon gesagt, daß die Tanks unbeschädigt waren. Wenn er beleidigt war, daß Bellmon diese Tatsache überprüfte hatte, so war das einzige Anzeichen dafür, daß er kurz die Lippen aufeinanderpreßte.

»Jawohl, Sir, so ist es. Bei dem harten Aufprall hätte man annehmen können, daß sie brechen.«

»Abgesehen vom Verlust der Crew wird der Air Force das gefallen«, sagte Bellmon. »›Wenn die Air Force, die über die notwendige Erfahrung und Sachkenntnis verfügt, die Tests durchführen würde, hätte dieses tragische Unglück vermieden werden können‹«, zitierte Bellmon. »Wenn ich das schon von meinem Schwager höre, dann können Sie sich vorstellen, was die anderen Bastarde sagen werden.«

»Jawohl, Sir, ich befürchte, genau das werden sie sagen.«

»Und Hok Wendall sagte mir – und ich glaube es –, daß die Elfte Air Assault es ohne den Chinook nicht schaffen kann.«

»Da stimme ich mit General Wendall überein, Sir«, sagte Colonel McNair.

»Und wenn die Elfte Air Assault es nicht schaffen kann, ist das ganze Projekt im Eimer«, sagte Bellmon. »Die Army wird wieder das sein, was sie war, und bei der Air Force um Luftunterstützung betteln müssen.«

»Ich würde nicht ganz so weit gehen, Sir«, sagte Colonel McNair. »Ich glaube, daß die Zeit für das Heeresfliegerwesen gekommen ist.«

Bellmon stieß einen Grunzlaut aus, erwiderte jedoch nichts.

»Folgendes muß getan werden, Mac. Es muß herausgefunden werden, was hier schieflief, und es muß sofort in Ordnung gebracht werden. Sollte das klingen, als befehle ich Ihnen, was Sie zu tun haben, dann bedaure ich das.«

»Ich stimme völlig zu, Sir.«

»Wie wollen Sie das mit den nächsten Angehörigen regeln?« fragte Bellmon.

»Sir, ich verstehe die Frage nicht.«

»Dies ist ein Vorschlag, Mac, nichts sonst. Aber wenn es Ihnen helfen würde, die Dinge in Bewegung zu bringen …«

»Oh.« Colonel McNair blickte nachdenklich drein. »Jawohl, Sir, das würde helfen. Wenn Sie den Angehörigen der Verunglückten sagen würden, daß ich hier bin und herauszufinden versuche, was passierte, und daß ich so schnell wie möglich kommen werde – das wäre eine große Hilfe, Sir. Das weiß ich zu schätzen.«

»Okay«, sagte Bellmon. »Wenn Sie sonst etwas von der Garnison brauchen, Mac, sagen Sie’s nur.«

»Jawohl, Sir, danke, Sir.«

»Fliegen wir zurück, Johnny, mehr können wir hier nicht tun«, sagte General Bellmon.



  VII

[image: img5.jpg]



  1

Quartier Nr. 36, U.S. Army Infanteriezentrum, Fort Benning, Georgia

12. Januar 1964, 10 Uhr 15

Susan Rand eilte barfuß die Treppe hinunter, lief ins Wohnzimmer und nahm den Telefonhörer ab. Sie trug eine Baumwollbluse, die noch nicht zugeknöpft war, und eine Freizeithose. Nichts sonst. Sie war unter der Dusche gewesen, als das Telefon geklingelt hatte.

Das Quartier, das General Rand erhalten hatte, war identisch mit dem Quartier, das er in seiner letzten Dienstzeit in Fort Benning gehabt hatte, und es war nur vier Türen entfernt davon. Man bezeichnete diese Quartiere allgemein als ›Colonel’s Row‹ – zweigeschossige Backsteingebäude, die Ende 1930 als Unterkünfte für Captains errichtet worden waren.

Unten waren Wohnzimmer, Eßzimmer, Arbeitszimmer, Küche und eine Toilette. Rechts gab es eine Sonnenterrasse und hinten eine verglaste Veranda. Oben waren drei Schlafzimmer, ein kleiner Raum, den man als Nähzimmer benutzen konnte, und das Badezimmer. Und darüber befand sich ein Speicher.

Zum letzten Mal hatte ein Captain eines der Häuser der ›Colonel’s Row‹ in den Anfangstagen des Zweiten Weltkriegs bewohnt. Der Rang hat seine Privilegien, und Captains, Majors und Lieutenant Colonels waren sonstwohin umquartiert worden, damit Colonels und Generals Platz hatten. Nach dem Zweiten Weltkrieg war die Army nicht auf den Personalstand der Vorkriegszeit geschrumpft, und so hatten die Quartiere weiterhin als Unterkünfte von Colonels gedient. Dann war der Koreakrieg ausgebrochen, und jetzt spitzte sich die Lage in Vietnam zu. Es gab nicht genügend Quartiere für all die Offiziere im Generalsrang, die Benning zugeteilt waren, und so hatte Rand nach seiner Beförderung kein größeres Quartier bekommen, sondern genau so eines, wie er es bei seiner letzten Dienstzeit in Benning gehabt hatte.

Das machte weder Rand noch seiner Frau etwas aus. Die Quartiere der Colonels waren sehr groß und komfortabel. Und im Vergleich zu dem Quartier, in dem die Rands gewohnt hatten, nachdem sich der frisch zum Captain beförderte Rand nach Kriegsgefangenschaft und 30 Tagen Erholungsurlaub zum Dienst gemeldet hatte, wohnten sie geradezu luxuriös.

»Colonel Rands Quartier«, sagte Susan Rand am Telefon,

»Meinen Sie nicht General, Susan?« fragte Major General Robert F. Bellmon scherzhaft.

»O Gott«, sagte Susan. »Bob, ich war unter der Dusche. Ich habe keine Ahnung, wo er ist.«

»Könnten Sie ihn suchen? Es ist wichtig.«

»Vielleicht ist er in der Garage«, sagte Susan. »Bleiben Sie dran, Bob. Wenn er weggefahren wäre, hätte er mir Bescheid gesagt.«

»Danke.«

Zwei Minuten später kam Brigadier General George F. Rand ins Wohnzimmer. Er trug öl-und fettbefleckte Khakikleidung, und sein Gesicht und die Hände waren voller Schmierfett.

»Bob?« sagte er am Telefon.

»Ja. Guten Morgen, George.«

»Ich war in der Garage und versuchte den Kombi in Gang zu bekommen. Wir stellten ihn in Columbus unter, während wir in Deutschland waren, und nachdem wir ihn endlich abgeholt haben, läuft er nicht. Was ist los?«

»Ich konnte Hok nicht erreichen«, sagte Bellmon.

»Der fliegt. In der Nähe von Fort Gordon.«

»Wir verloren heute morgen einen Chinook«, sagte Bellmon. »Einen vom Board. Schlimm. Der Heckrotor fiel ab, und der Chinook stürzte aus siebenhundertfünfzig Metern Höhe ab.«

»O Gott! Die Crew?«

»Ein Captain, ein Lieutenant und ein Staff Sergeant. Alle tot«, sagte Bellmon. »Gleich nach meinem Telefonat werden Barbara und ich die Familien besuchen.«

»Können wir irgend etwas tun?«

»Ich möchte, daß Sie die Techniker von Vertol so schnell wie möglich herholen. Können Sie das ohne Hoks Erlaubnis veranlassen?« Techniker der verschiedenen Herstellerfirmen von Rumpf, Motoren und Flugelektronik sowie Wartungspersonal waren in den Forts Rucker, Benning und auch an anderen Orten eingesetzt, um technische Unterstützung zu leisten.

General Rand dachte kurz darüber nach. In Abwesenheit von Major General Harrison O. K. ›Hok‹ Wendall war er der Divisionskommandeur.

»Ich werde das sofort veranlassen«, sagte er. »Ich rufe an und informiere Sie, wann sie eintreffen.«

»Es wäre eine gute Idee, auch einen Lycoming-Techniker oder mehrere zu schicken, wenn Sie welche auftreiben können«, sagte Bellmon. »Ich möchte der Air Force sagen können, was die Unfallursache war und was wir dagegen unternehmen, wenn die Air Force mit ihren Sprüchen loslegt.«

»Ich verstehe«, sagte Rand. »Können wir Ihnen sonst noch etwas schicken?«

»Im Augenblick fällt mir nichts ein.«

»Ich melde mich, General, sobald ich etwas zu berichten habe«, versprach Rand.

Bellmon legte ohne ein weiteres Wort auf.

»Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Susan.

»Unter anderen Umständen, wenn ich dich da in deinem nassen T-Shirt sehe …«

»Es ist kein T-Shirt, sondern eine Bluse«, sagte Susan Rand. Sie errötete, als sie an sich hinabblickte und sah, daß der nasse Stoff an ihren Brüsten klebte. »Mit anderen Worten, du willst es mir nicht sagen?«

»Ein Chinook ist abgestürzt«, erkärte er. »Die Crew ist tot. Bob möchte, daß wir sofort unsere Techniker schicken.«

»Du meine Güte!« stieß Susan Rand hervor. »Du gehst in die Küche, wäscht dir das Öl und Fett ab. Da ist Bimssteinseife unter der Spüle. Ich lege eine Uniform für dich zurecht.«

Er nickte geistesabwesend und wählte die Nummer des Stabsoffiziers vom Dienst.
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Bellmon legte den Hörer auf und schaute zur Tür. Dort stand Captain John S. Oliver, jetzt in Uniform.

»Das ging schnell, Johnny«, sagte der General. In bemerkenswert kurzer Zeit hatte Oliver den General hinter dem Quartier Nr. 1 abgesetzt (und praktisch gegen Bellmons eigene Vorschriften verstoßen, die Luftverkehr im Gebiet der Unterkünfte verboten), war mit dem Huey zum Hanchey Army Airfield zurückgeflogen, zu seinem eigenen Quartier gegangen, hatte eine Uniform angezogen und war zum Büro des Generals gefahren.

»Erstaunlich, Sir«, sagte Oliver. »Das Radar der Militärpolizei streikt jedesmal, wenn ein Wagen mit dem Aufkleber Nummer eins naht.«

Bellmon bedachte ihn mit einem schnellen, mißbilligenden Blick. Es stimmt, was er sagt, dachte er dann. Er muß wie ein Wahnsinniger gerast sein, um so schnell hier zu sein. Doch er ist nicht gerast, weil er durch mich praktisch Immunität genießt, sondern weil er wußte, daß er hier wirklich so schnell wie möglich gebraucht wird.

Und dann sah General Bellmon, wer hinter Captain Oliver stand.

»Guten Morgen, Sergeant Major.«

»Guten Morgen, Sir.« Der Sergeant Major war ein stämmiger Mann Ende 30, mit scharfgeschnittenem Gesicht und so kurzgeschnittenem Haar, daß sein Skalp darunter durchschimmerte.

»Hat Oliver Sie kommen lassen?«

»Der AOD (Flughafenoffizier vom Dienst) rief mich an, General«, sagte der Sergeant Major. »Ich fuhr sofort zum Board raus.«

Er betrat das Büro und legte drei Dienstakten auf Bellmons Schreibtisch.

»Schicken Sie ein dringendes Fernschreiben an den DCSOPS zur Kenntnisnahme des CONARC«, befahl Bellmon. »Sehr kurz. Es hat einen tödlichen Absturz gegeben. Wir ermitteln. Ich will ihnen keine Gelegenheit geben, etwas am Telefon zu sagen, das ich nicht hören will.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant Major.

»Wenn Sie das mit den Fernschreiben erledigt haben, können Sie mit uns die Familie des verunglückten Sergeants besuchen, wenn Sie möchten. Dann kehren Sie hierhin zurück und halten die Stellung, während Oliver, meine Frau und ich die anderen Familien aufsuchen.«

Der Sergeant Major nickte zustimmend und fragte dann: »Was ist mit der Presse, Sir? Es hat schon Anrufe gegeben. Der PIO (Public Information Officer) ist hier draußen.«

»Sagen Sie ihm, er soll das gleiche erklären, was wir dem DCSOPS mitteilen«, sagte Bellmon. »Und er soll nicht, ich wiederhole, nicht der Presse erlauben, in die Nähe der Absturzstelle zu gehen, bis die Untersuchung des Unglücks dort abgeschlossen ist.«

»Sir, ich erlaubte mir, den Chef des Stabes zu informieren. Er ist unterwegs.«

»Gut gemacht.« Bellmon atmete tief durch und blätterte in Gedanken in den Papieren auf seinem Schreibtisch. »Der Wagen steht bereit, Johnny?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich telefonierte soeben mit Rand in Benning, Sergeant Major«, sagte Bellmon. »Er wird telefonisch mitteilen, wann die Vertol-Techniker und die Experten von Lycoming, wenn er welche auftreibt, Benning verlassen. Wenn er anruft, informieren Sie Colonel McNair und das Amt für Unfallermittlung, daß sie unterwegs sind. Sie sollten den Leuten Quartiere und einen Wagen besorgen – auch zwei oder so viele sie brauchen werden.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant Major.

Eines der Telefone auf Bellmons Schreibtisch klingelte. Oliver nahm den Hörer ab.

»Büro des Kommandeurs, Captain Oliver, Sir.«

»Johnny, hier spricht Geoff Craig. Haben Sie die Namen der Leute, die mit dem Chinook abstürzten? War ein Lieutenant Jack Dant dabei?«

»Wer sagte Ihnen, daß ein Chinook abstürzte?« erwiderte Oliver, der bemerkte, daß Bellmon ihn mit einem Blick musterte, der bestimmt Neugier und wahrscheinlich Ärger verriet.

»Es kam im Radio durch«, sagte Geoff Craig. »Dant wohnt hinter uns. Er hat einen Chinook für das Board geflogen. Seine Frau hörte, daß einer abstürzte. Sie rief beim Board an, und man wollte ihr kein Wort sagen. So kam sie zu mir. Sie ist hysterisch. Ursula brachte sie soeben zurück in ihr Haus. Ich bitte nicht darum, daß man mir sagt, wer die Opfer sind. Aber um Himmels willen, können wir ihr nicht sagen, daß es nicht ihr Jack ist? Sie ist schwanger, Johnny.«

Oliver hatte Mühe, die Sprache wiederzufinden.

»Geoff, das Benachrichtigungsteam ist unterwegs. Aber halten Sie um Gottes willen den Mund, bis es dort ist.«

»Oh, Scheiße!« stieß Geoff Craig hervor, und dann war die Leitung tot.

»Ich nehme an, Oliver, Sie haben sorgfältig erwogen, welche Wirkung Ihre Worte haben, bevor Sie sie aussprachen«, sagte Bellmon eisig.

»Sir, das war Lieutenant Geoff Craig. Lieutenant Dant wohnt – wohnte – hinter ihm in Ozark. Dants Frau, die schwanger ist, hörte von dem Absturz im Radio und ist hysterisch. Zu leugnen, daß Dant eines der Opfer ist, wäre ekelhaft, und ›kein Kommentar‹ wäre unter den gegebenen Umständen das gleiche gewesen wie ein Ja. So sagte ich es ihm.«

Bellmon dachte lange darüber nach.

»Sie haben das Richtige getan«, sagte er schließlich. »Okay, fahren wir.«
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»Johnny«, sagte Major General Robert F. Bellmon, »ich habe nachgedacht.«

Oliver, auf dem Beifahrersitz des Chevrolet-Stabswagens, wandte sich zu Bellmon um, der mit seiner Frau auf dem Rücksitz saß.

»Ja, Sir?«

»Es sollte eine bessere Möglichkeit geben als bisher, wie wir uns zwischen einem Hubschrauber – oder meinem Hubschrauber, jedenfalls einem des befehlshabenden Offiziers – und einem Telefon unten auf der Erde verständigen können.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.

Auf dem Rückflug von der Absturzstelle hatte Bellmon Leuten in der Garnison Fragen stellen und Befehle erteilen wollen. Das war nur möglich gewesen, indem er den Tower bat, mit jedem zu telefonieren, den Bellmon zu sprechen wünschte, und dann zu übermitteln, was Bellmon zu sagen hatte.

»Das war nicht nur unbequem, sondern es belastete auch den Mann vom Tower«, sagte Bellmon.

»Jawohl, Sir.«

»Sehen Sie zu, was da getan werden kann«, befahl Bellmon. »Setzen Sie es ganz oben auf die Liste.«

»Jawohl, Sir.« Oliver nahm ein kleines Notizbuch aus der Hemdtasche und notierte Helikopter/Telefon.

Er arbeitete lange genug für Bellmon, um zu verstehen, worum es dem General ging. Bellmon hatte die Angewohnheit – Oliver bewunderte sie und wollte ihm nacheifern –, nicht über ein Problem zu grübeln, das er nicht sofort lösen konnte, indem er sich zwang, an etwas anderes zu denken. Im Augenblick, wie man von einem Helikopter aus Zugang zu Telefonleitungen bekommen konnte.

Bellmon zwang sich, nicht über das nachzugrübeln, was sie soeben zweimal hinter sich gebracht und noch einmal vor sich hatten: den Angehörigen eines Soldaten zu sagen, daß er nicht heimkommen würde, weil er tot war.

Sie waren im Quartier des Sergeants eingetroffen, als das Benachrichtigungsteam noch dort gewesen war. Benachrichtigungsteams bestanden aus einem Offizier im gleichen oder höheren Rang des Verstorbenen, jedoch niemals in einem niedrigeren Rang als Captain; einem Kaplan, vorzugsweise mit demselben Glauben des Verstorbenen; einem Sanitätsoffizier und einem Offizier des Adjutant General’s Corps, der der Witwe erklärte, welche Unterstützung ihr und ihrer Familie sofort gewährt wude, und der bei den Vorbereitungen für die Beerdigung half.

Der AGC-Offizier im Quartier des Sergeants war ein aufgeblasener Schreibtischarbeiter gewesen, ein First Lieutenant. Aber das machte nichts, denn sie hatten den Sergeant Major dabei gehabt, und was an Papierkram für die Familie des Sergeants erledigt werden mußte, würde dieser selbst besorgen.

Es kam Oliver in den Sinn, daß er zum erstenmal mit einem Todesfall in der Familie konfrontiert worden war, als seine Eltern ums Leben gekommen waren. Seither hatte er einige Tote gesehen, aber das war in Vietnam gewesen. Hier war es schlimmer. Die Toten sind von ihren Qualen erlöst; für die Überlebenden fängt das Leiden erst an. Das Benachrichtigungsteam, das zum Quartier des Captains geschickt worden war, hatte sich gerade verabschiedet, als der Kommandeur, dessen Frau und sein Adjutant eintrafen. Die Witwe hatte sich als stahlharte Lady erwiesen, die ihre Fassung bewahrt und ihren Schock verborgen hatte. Sie hatte sogar darauf bestanden, Kaffee zu machen.

»Sir«, sagte der Fahrer leise zu Oliver, »abgesehen von Ozark, weiß ich nicht, wo wir hinfahren.«

»Wissen Sie, wo die Melody Lane ist?«

»Nein, Sir.«

»Wir müssen zur Straße hinter der Melody Lane, und ich weiß, wie wir die finden.«

Am Stadtrand von Ozark sah Johnny einen Stabswagen voller Offiziere, der in die entgegengesetzte Richtung zurück zur Garnison fuhr.

»Ich nehme an, das war das Benachrichtigungsteam, General«, sagte Oliver.

Bellmon stieß nur einen Grunzlaut aus.

Sie fanden die Brookwood Lane ohne Schwierigkeiten von der Melody Lane aus. Und Nr. 123 fanden sie ebenso leicht. Vor einem bescheidenen, relativ neuen Haus parkten viele Wagen. Oliver sah, daß sie an der richtigen Adresse waren.

Als sie ausstiegen und den Zufahrtsweg hinaufgingen, konnte Oliver über den Einstellplatz hinweg die Rückseite von Geoff Craigs Haus sehen.

Er ging zur Haustür und drückte auf den Klingelknopf. Drinnen ertönte ein melodisches Glockenspiel: ›Home Sweet Home‹. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet.

Eine beeindruckende Rothaarige tauchte auf. Sie war blauäugig, modisch gekleidet, und das Rot ihrer geschminkten Lippen bildete einen starken Kontrast zu ihrem hellen Teint. Ihr Haar war kurz geschnitten, wie in den wilden Zwanzigerjahren, fand Oliver. Die Rothaarige sah ihn an, und er nahm an, daß sie ihn wiedererkannte. Aber noch bevor sie etwas sagte, veränderte sich der Blick, wurde zornig oder verächtlich.

»Was wollen Sie, Johnny?« fuhr sie ihn an.

Woher kennt sie meinen Namen? dachte Oliver. Ich würde mich erinnern, wenn ich sie kennengelernt hätte. Sie ist hinreißend. So eine Frau vergißt man einfach nicht …

Er zögerte, und Bellmon ergriff das Wort.

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich bin General Bellmon, und das ist meine Frau. Wir sind gekommen, um unser Beileid auszusprechen.«

»Herrgott noch mal!« sagte die Rothaarige angewidert.

»Wie bitte?« fragte Bellmon.

»Die Witwe steht nicht zur Verfügung, General.«

»Ma’am?« Bellmon war verwirrt wegen ihrer Feindseligkeit.

»Sie steht unter dem Einfluß von Beruhigungsmitteln. Sie war hysterisch, was sie Ihnen zu verdanken hat. Und das Letzte, was sie jetzt braucht, ist der Anblick einer weiteren verdammten Uniform.«

Dann knallte sie die Tür zu.

»Mein Gott«, sagte Barbara Bellmon leise. »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Bellmon.

»Laß mich versuchen, mit ihr zu reden«, schlug Barbara vor. »Da muß es irgendein Mißverständnis geben …«

»Nein«, lehnte Bellmon ab, nicht heftig und laut, aber in unverkennbarem Befehlston. Er fixierte Oliver mit kaltem Blick und sagte: »Als erstes kam mir in den Sinn, Oliver, daß diese Szene hier in Zusammenhang mit dem Telefonat steht, das Sie mit Lieutenant Craig führten. Ich hoffe, ich irre mich, aber was immer es ist, Sie werden hierbleiben, bis Sie es herausgefunden haben. Und dann werden Sie mir melden, was Sie herausgefunden haben. Klar?«

»Jawohl, Sir.«

»Komm, Barbara«, sagte Bellmon und führte seine Frau davon.

»Welches Telefonat mit Geoff?« fragte Barbara auf dem Weg zum Wagen.

Bellmon gab keine Antwort, und seine Frau bedrängte ihn nicht. Sie stiegen in den Stabswagen, und der Fahrer schloß die Tür, setzte sich ans Steuer und fuhr los.

Was, zur Hölle, soll ich nun machen? fragte sich Oliver.

Die Frage wurde etwa eine Minute später beantwortet, die ihm wesentlich länger vorkam. Die Haustür wurde geöffnet, und Geoff Craig kam heraus.

»Das ist wirklich eine Hexe, nicht wahr?« sagte Geoff. Ohne auf eine Erwiderung von Oliver zu warten, wies Geoff zu seinem eigenen Haus und fügte hinzu: »Kommen Sie, ich brauche etwas flüssigen Mut. Und Sie sehen aus, als könnten Sie auch einen Schluck gebrauchen.«

Oliver wollte ablehnen. »Danke, aber ich bin im Dienst«, doch dann entschied er sich anders.

Zum Teufel, ich werde einen Wodka trinken, sagte er sich.

Als sie über den Einstellplatz der Dants gingen, fragte Johnny: »Wer ist diese Drachenlady? Was hatte das alles zu bedeuten?«

»Ich weiß nicht, wie sie heißt«, sagte Geoff. »Sie ist eine Freundin von Joan Dant. Sie war dort, als dieser verdammte Schankermechaniker auftauchte. Vielleicht hätte sie die Bellmons nicht so barsch abfertigen sollen, aber ich kann ihr nicht verdenken, daß sie sauer ist. Ich bin selbst verdammt wütend.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Oliver.

Inzwischen hatten sie die Hintertür des Hauses der Craigs erreicht. Geoff öffnete sie, und Oliver folgte ihm hinein,

Geoff ging zur Bar, wies auf eine Flasche zwölfjährigen Ambassador Scotch und hob fragend die Augenbrauen.

»Besser nicht«, sagte Oliver. »Haben Sie Wodka? Ich muß gleich dem General berichten.«

Geoff fand die Flasche Wodka und ein Glas und reichte beides Oliver. Dann schenkte er einen doppelstöckigen Scotch in ein anderes Glas ein, kippte ihn hinunter, schnitt eine Grimasse und goß von neuem ein.

»Dant war ein guter Kerl«, sagte Geoff Craig. »Was, zum Teufel, ist passiert? Wissen Sie das?«

»Wir waren dort draußen«, sagte Oliver. »Ein paar Meilen nördlich von Enterprise. Sie verloren den Heckrotor und stürzten wie ein Stein aus siebenhundertfünfzig Metern Höhe ab.«

»Allmächtiger!« Geoff atmete tief durch und nippte an seinem Scotch. »Er war noch kein Jahr aus ’Nam zurück – acht Monate«, fügte er nachdenklich hinzu, »so ungefähr jedenfalls. Vielleicht auch weniger. Seine Frau ist im siebten Monat schwanger.«

»Erzählen Sie mir von dem Schankermechaniker«, sagte Oliver. »Eigentlich wollten Sie von Anfang an erzählen.«

Geoff zuckte mit den Schultern. Offensichtlich sammelte er im Geiste die Fakten. Er ging ins Wohnzimmer, öffnete ein Zigarrenkistchen auf dem Tisch neben einem Charles-Eames-Sessel. Er hielt zwei Zigarren hoch und legte eine wieder zurück, als Oliver ablehnend den Kopf schüttelte. Danach ging er zu einem Schrank und nahm eine Schachtel Streichhölzer heraus. Und anschließend zog er nach Olivers Ansicht das Anzünden der langen, ziemlich dicken, fast schwarzen Zigarre unnötig in die Länge. Schließlich brannte sie, Geoff blickte auf die glühende Spitze und wandte sich Johnny Oliver zu.

»Dant war gegen sechs Uhr hier«, sagte Geoff. »Er sah, daß hier im Haus Licht brannte. Ich saß bei den verdammten Lehrbüchern. Er machte mir ein Angebot. Wenn er sich meinen Wagen leihen könne, würde er zum PX fahren und mir Steaks und Bier und Schnaps besorgen. Dann brauchte Joan ihn nicht zur Arbeit zu fahren. Ich sagte mir, was soll’s, so spare ich mir eine Fahrt, und ich gab ihm den Wagen.«

»Sie waren ziemlich gute Freunde?«

Geoff zögerte mit der Antwort.

»Nein, eigentlich nicht. Er war ein As. Großer Könner. Testpilot beim Board, der sich mit einem kleinen Schüler wie mir abgab. Aber Ursula und Joan sind ziemlich befreundet, also was sollte es? Jedenfalls, als er weg war, beschäftigte ich mich wieder mit den Büchern. Joan kam herüber – wie für gewöhnlich gegen halb neun. Ich zog mich ins Arbeitszimmer zurück. Ungefähr um viertel vor neun kamen die beiden in mein Arbeitszimmer und sagten mir, sie hätten im Radio gehört, daß ein Hubschrauber abgestürzt sei, und sie befürchteten, es könne vielleicht Dants Helikopter sein. So sagte ich verdammter Klugscheißer, wenn die Rundfunkstation es weiß, dann weiß es auch das Board, und wenn es sich um Jack handele, hätte man sie angerufen und es ihr gesagt. Oder sie sonstwie informiert. Eine halbe Stunde später erzählten sie mir am Telefon, daß Joan beim Board angerufen hatte, und man ihr nichts sagen wollte. Ich bot ihr an, zu telefonieren, um herauszufinden, was ich kann. So rief ich beim Piloten-Warteraum des Board an, und niemand meldete sich. Dann telefonierte ich mit dem Offizier vom Dienst beim Board – auch so ein verdammter Blödmann –, und er sagte mir, ich soll mich nicht um Sachen kümmern, die mich einen Dreck angehen. Daraufhin rief ich Sie an.«

»Bellmon ist jetzt sauer auf mich, weil ich Ihnen was gesagt habe«, erklärte Oliver. »Er war dabei, als Sie anriefen. Wir waren gerade erst von der Absturzstelle zurückgekehrt.«

»Wie lange dauerte es, bis Dant es hinter sich hatte?«

»So lange, wie es dauert, aus siebenhundertfünfzig Metern Höhe abzustürzen. Die Jungs müssen gewußt haben, daß sie keine Chance mehr hatten. Aber sie behielten die Nerven. Sie setzten Funksprüche ab und schalteten das Wichtigste aus. Es gab kein Feuer. Der Hubschrauber stürzte senkrecht ab. Sie waren noch auf ihren Sitzen, als wir dort eintrafen.«

»Wie, zur Hölle, kann ein Rotor abfallen?« fragte Geoff.

Oliver zuckte hilflos mit den Schultern.

»Erzählen Sie mir von dem Schankermechaniker«, sagte er.

»Nun, nachdem Sie, Oliver, mir Bescheid sagten, ging ich rüber. Ich sagte kein Wort, weder zu Joan noch zu Ursula. Das war hart, weil Ursula Joan immer wieder sagte, alles wäre in Butter, sie brauche sich überhaupt nicht aufzuregen. Ich war so an die fünf Minuten dort, als das Benachrichtigungsteam eintraf. Mann, das war eine beschissene Situation. Joan sah mich an, und ich wußte, daß ihr klar war, daß ich Bescheid gewußt hatte.«

»Sie haben das Richtige getan«, sagte Johnny Oliver.

»Das sagen Sie«, erwiderte Geoff. »Nun, die Leute vom Benachrichtigungsteam waren in Ordnung. Irgendein Major vom Board, ein Knabe vom AGC, ein Kaplan und ein Sanitätsoffizier.«

»Was war mit dem?« fragte Oliver.

»Oh, der war okay«, sagte Geoff. »Joan kannte ihn. Er ist auch Geburtshelfer, glaube ich. Jedenfalls gab er ihr einige Pillen und ermahnte Joan, sie nur zu nehmen, wenn sie das Gefühl haben würde, sie wirklich zu brauchen …«

»Von welchem Schankermechaniker reden Sie denn?« unterbrach Oliver.

»Schankermechanikern, Mehrzahl – von zweien«, sagte Geoff. »Sie kamen, als das Benachrichtigungsteam ging. Zu diesem Zeitpunkt war das Haus voller Leute.«

»Einschließlich der Drachenlady?«

»Sie traf gleich nach dem Benachrichtigungsteam hier ein. Ich weiß nicht, ob sie Ihnen sagte, wer sie ist. Irgendeine Freundin von Joan Dant. Aber sie war hilfreich. Und dann tauchten, wie ich schon sagte, die beiden Schankermechaniker auf. Sie baten Joan um ein Gespräch unter vier Augen – in diesem Fall sechs –, und so gingen sie ins Schlafzimmer. Die Rothaarige folgte ihnen. Als nächstes hörte ich Joan heulen, ich meine wirklich herzzerreißend heulen, fast klagend wie ein Hund, der überfahren wurde. Und dann warf die Rothaarige die beiden Typen raus. Sie kann wirklich wütend jemanden rausschmeißen. Und sie hat ein sehr farbiges Vokabular. Sie sagte den Hurensöhnen – ich erinnere mich nicht an die Formulierungen, aber es waren bestimmt keine Ausdrücke, die man von einer Frau zu hören erwartet …«

»Ich verstehe«, warf Johnny ein.

»Die Clowns waren keine richtigen Ärzte, ich meine, sie gehören nicht zum Lazarettpersonal. Sie sind Pathologen, sagte mir die Rothaarige. Jedenfalls studieren sie die Auswirkungen eines Absturzes auf den menschlichen Körper. Sie wollten, daß Joan irgendein Formular unterschrieb und einwilligte, daß sie Dant zerschneiden, um zu sehen, welcher Schaden entstanden ist. Nicht, um die Todesursache zu ermitteln, wenn Sie mir folgen können, sondern die anderen Schäden. Wie viele Knochen gebrochen sind, was mit den Organen geschah, verstehen Sie? Keine normale Autopsie. Sie wollten ihn in kleine Stücke schneiden und Proben entnehmen. Mit anderen Worten, sein Gehirn, seine Leber und was immer in Gefäßen aufbewahren.«

»Oh, verdammt! Und das sagten sie so der Frau?«

»Als sie sich weigerte, erklärten sie ihr, wie wichtig es sei, und daß sie egoistisch der Wissenschaft im Wege stehe. Da schmiß die Rothaarige sie raus. Fünf Minuten später tauchten Sie auf. Die Rothaarige hatte Joan gerade soweit beruhigt, daß sie nicht mehr wimmerte, und sie hatte mir gerade erklärt, was los war, als der Türgong ertönte.«

Oliver atmete heftig aus und zuckte mit den Achseln.

»Ziehen Sie eine Uniform an, Geoff«, sagte Oliver.

»Warum?«

»Weil wir zu Bellmon gehen und Sie ihm das gleiche erzählen werden, was Sie mir gesagt haben.«

»Ich möchte das nicht«, sagte Geoff Craig.

»Ich bitte Sie nicht, Geoff«, sagte Oliver.

Geoff Craig preßte die Lippen aufeinander. Er starrte Oliver einen Augenblick lang in die Augen.

»Was soll’s«, sagte er dann. »Ich muß ohnehin dort raus, um meinen Wagen abzuholen, nicht wahr?«

»Der Schaden ist hier angerichtet worden«, sagte Oliver. »Es muß dafür gesorgt werden, daß so etwas nicht wieder passiert.«

»Glauben Sie wirklich, Bellmon wird etwas dagegen unternehmen? Diese Clowns werden sagen, daß sie nur ihre Pflicht getan haben.«

»Ich weiß nicht, ob er etwas unternimmt oder nicht, aber ich finde, wir sollten es herausfinden.«

»Sie besorgen mir ihre Namen, Johnny, und ich werde dafür sorgen, daß sie es nicht wieder tun«, sagte Geoff fast im Plauderton und mit einem Lächeln.

Johnny Oliver erinnerte sich plötzlich daran, daß Geoff Craig ein Green Beret gewesen war, bevor er zur Fliegerschule gegangen war. Und Johnny Oliver hatte diesen Blick und dieses Lächeln schon von Green Berets gesehen.

»Und Sie bringen sich vors Kriegsgericht«, sagte Oliver.

»Ausgeschlossen. Man würde mich fragen müssen, warum ich es getan habe. Die Antwort würde ihnen nicht gefallen. Und sie möchten bestimmt nicht, daß die Zeitungen schreiben: ›Mit Orden ausgezeichneter Vietnam-Veteran der Körperverletzung von Army-Ärzten angeklagt‹.«

»Seien Sie kein verdammter Narr«, sagte Johnny Oliver.

»Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, Captain, daß das Dumme mit euch Karrieretypen von der Berufsarmy ist, daß ihr euch mehr Sorgen um eure geheiligte Karriere macht als um die Frage, was richtig und falsch ist?«

»Ziehen Sie die Uniform an«, sagte Oliver gepreßt.

»Jawohl, Sir, Captain«, sagte Geoff und grüßte spöttisch.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

12. Januar 1964, 11 Uhr 45

Im Army Aviation Center waren gegenwärtig ein paar hundert First Lieutenants in der Fliegerausbildung, Major General Robert F. Bellmon wußte wenig über sie, abgesehen davon, daß sie die Kriterien erfüllten, die für die Auswahl von Offizieren für die Fliegerausbildung festgesetzt worden waren (zum größten Teil von ihm selbst). Das heißt, sie mußten in guter körperlicher Verfassung sein und eine bestimmte Punktzahl bei der Army-Version eines Intelligenztestes haben, und vor allem mußte man sie für wert befunden haben, für sie eine riesige Summe Geld der Army auszugeben – das Geld für ihre Ausbildung als Pilot.

Weil es dreimal so viele Bewerber für die Fliegerausbildung gab als freie Stellen, hatte der Auswahlausschuß die Creme der Bewerber nehmen können. Die First Lieutenants in der Fliegerausbildung waren im wahrsten Sinne des Wortes die crème de la crème, fand General Bellmon. Und unter anderen Umständen wäre er sehr beeindruckt von First Lieutenant Geoffrey Craig gewesen, der ihm im Ledersessel auf der anderen Seite des Schreibtischs gegenübersaß.

Geoffrey Craig war groß und gutgebaut und sah wie ein schneidiger Offizier aus. Man konnte es leugnen, wie man wollte, aber das Aussehen zählt, und der junge Craig wirkte wie ein Modell auf einem Rekrutierungsplakat. Seine Uniform war maßgeschneidert und saß tadellos. Darüber hinaus war offenbar Substanz in Lieutenant Craig: Auf seiner Brust hafteten zusätzlich zu dem Fallschirmspringerabzeichen Ordensbänder, welche die Silver-Star-Medaille symbolisierten; zwei Bronze-Star-Medaillen; vier Verwundetenabzeichen; Dienst in der Republik Südvietnam, und eine Reihe ausländischer Auszeichnungen, einschließlich zwei Verleihungen der südvietnamesischen Tapferkeitsmedaille, ein Kreuz mit Palmwedel.

Aber im Gegensatz zu den meisten anderen Flugschülern in Rucker war der junge Craig bereits sehr bekannt mit General Bellmon. Der General wußte vieles über Craig. Und das war das Dumme. Denn es gab vieles, was ihm nicht an Craig gefiel, und General Bellmon gab zu, daß er Vorurteile hatte.

Aber hauptsächlich mißfiel ihm an Geoff Craig, daß er ein Green Beret war.

Wie viele ranghohe Offiziere war Bellmon philosophisch gegen die Vorstellung militärischer ›Elite‹-Einheiten. Seiner Meinung nach rechtfertigten die Beiträge, die in der Vergangenheit die Fallschirmjäger-Divisionen, die Ranger-Bataillone und besonders die Special Forces, also die Green Berets, geleistet hatten, nicht die zusätzlichen Kosten an Material, Ausbildungszeit und die Versetzung der fähigsten Leute von normalen Einheiten zu den besonderen. Außerdem hielten sich Fallschirmjäger, Ranger und besonders Green Berets für besser als normale Soldaten und verhielten sich entsprechend (obwohl das nicht ihr Fehler war, wie Bellmon wußte; sie wurden dazu ermuntert).

Im Augenblick hatte Geoff Craig einen der Ausbildungsplätze in der Fliegerschule, die den Special Forces zugeteilt waren, und keinen Ausbildungsplatz aus dem Auswahlprozeß der gesamten Army. Und das wurmte Bellmon – obwohl er zugab, daß Geoff Craig vermutlich ohnehin ausgewählt worden wäre, wenn er gegen seinesgleichen in der gesamten Army in Konkurrenz angetreten wäre. Der springende Punkt war jedoch, daß er konkurrenzlos den Ausbildungsplatz bekommen hatte.

Geoff Craig war von Brigadier General Paul T. Hanrahan, dem Kommandeur des U.S. Army Centers for Special Warfare in Fort Bragg, als eine Art Trostpflaster auf die Fliegerschule geschickt worden. Craig war in Vietnam zum Offizier ernannt worden, buchstäblich auf dem Gefechtsfeld. Er hatte nicht Offizier werden wollen, dann jedoch zugestimmt, als man ihm versichert hatte, daß er seinen Abschied nehmen könne, sobald er nach Hause geschickt werden würde.

Zwischen der Zeit seiner Ernennung zum Offizier und der Heimkehr war das Ausscheiden von Offizieren, die ›dringend gebraucht‹ wurden (was alle in den Special Forces einschloß) vorübergehend untersagt worden. Unter normalen Bedingungen hätte das bedeutet, daß Craig Fort Bragg zugeteilt worden wäre und zukünftige Green Berets ausgebildet hätte.

Craig hatte jedoch Freunde an hohen Stellen – insbesondere den Cousin seines Vaters, Lieutenant Colonel Craig W. Lowell.

Lowell hatte als blutjunger Second Lieutenant in Griechenland unter Paul ›Red‹ Hanrahan gedient, als Hanrahan Lieutenant Colonel gewesen war. Mit anderen Worten, sie waren schon Green Berets gewesen, bevor es die Green Berets überhaupt gegeben hatte.

Und so konnte Bellmon vor seinem geistigen Auge sehen, wie Red Hanrahan und Craig Lowell (zwei Mitglieder der Elite, die sich um ein anderes, jüngeres, unerfahreneres Mitglied kümmerten) selbstgefällig lächelten, während sie planten, was mit Geoff Craig getan werden mußte. Da Geoff noch ein wenig länger die Uniform tragen mußte, schickten sie ihn auf die Fliegerschule – und es war ihnen völlig gleichgültig, daß der Ausbildungsplatz besser von irgendeinem jungen Offizier genutzt werden konnte, der entweder für die 11th Air Assault oder sonstwo in der ›normalen‹ Army fliegen würde.

Bellmon rief sich nun ärgerlich in Erinnerung, wie Red Hanrahan versucht hatte, Johnny Oliver nach Bragg versetzen zu lassen.

Er machte nur einen Rückzieher, weil ich Oliver als meinen Adjutanten haben wollte, dachte Bellmon. Sonst wäre er empört gewesen, wenn ich die Versetzung verweigert hätte. Was Oliver für die Green Berets tun kann, ist nach Hanrahans Meinung weitaus wichtiger als alles, was er hier tun kann.

Und Geoff Craig zeigte bereits alle Anzeichen für das Verhalten eines Green Berets, das heißt, er maßte sich an, Vorschriften zu ignorieren, die für normale Sterbliche galten. Bellmon hatte erfahren (inoffiziell; wenn er offiziell davon gehört hätte, dann hätte er dagegen einschreiten müssen), daß Geoff Craig eine zweimotorige Beechcraft auf dem Flugplatz Ozark stehen hatte. Während die Army ihm beibrachte, Hubschrauber zu fliegen, lehrte ihn ein Ausbilder, den er angeworben hatte, das Fliegen der Beechcraft – ein krasser Verstoß gegen das Verbot, außerhalb der Garnison zu fliegen.

Trotz aller negativen Gefühle für den jungen Craig war sich Bellmon darüber im klaren, daß er sorgfältig abwägen mußte, bevor er irgend etwas unternahm, was Craig betraf. Denn Bellmon wußte, daß er gefühlsmäßig in die Ereignisse verstrickt war.

»Geoff«, sagte er, »die Geschichte, die Sie mir über die Pathologen erzählt haben, die Mrs. Dant aufsuchten, basiert auf dem, was die Anwälte Hörensagen nennen. Sie haben nicht persönlich gehört …«

»Nein, Sir. Die Rothaarige …«

»Deren Namen wir nicht kennen«, unterbrach Bellmon.

»Ich glaube der Rothaarigen«, sagte Geoff und erinnerte sich daran, »Sir« hinzuzufügen.

»Aber es ist Hörensagen«, beharrte Bellmon.

»General«, sagte Geoff, »mit Verlaub. Ich wollte Ihnen dies nicht vortragen. Captain Oliver gab mir den Befehl.«

»Worauf wollen Sie hinaus, Geoff?«

»Sir, warum vergessen Sie nicht einfach, daß ich hier war?«

»Und Sie befassen sich selbst mit dem Fall?« fragte Bellmon sanft.

Geoff lächelte und zuckte mit den Schultern. Bellmon schaute ihn eisig an. Er ahnte, was Geoff Craig mit den Pathologen vorhatte.

»Lieutenant«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das bekannt ist oder nicht, aber meine Frau und ich tranken in Washington Cocktails mit Ihrem – mit Colonel Lowell – an dem Tag, an dem ihr Vater anrief und sagte, daß Sie im Militärgefängnis von Fort Jackson sind und mit einer Verurteilung durch das Kriegsgericht rechnen müßten, weil Sie Ihren Ausbilder in der Grundausbildung zusammengeschlagen hatten. Ich weiß, wie Sie zu einem Green Beret wurden. Ich hatte gehofft, Sie hätten inzwischen etwas gelernt.«

Lieutenant Geoffrey Craig wurde blaß.

»Jetzt hören Sie mir zu«, sagte Bellmon. »Sie halten sich aus dieser Sache heraus. Es wird nichts unternommen. Wenn einer dieser Ärzte, der angeblich etwas gesagt hat, was er nicht hätte sagen sollen, sich auch nur beim Rasieren schneidet, sollten Sie, Geoff, ein bombensicheres Alibi haben. Sie mögen ein Green Beret sein, aber Sie sind zuerst und vor allem Offizier und sonst nichts. Und Sie werden sich wie einer verhalten. Haben Sie mich verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

»Sie werden dieses Thema – was vielleicht oder vielleicht nicht im Hause Dant passiert ist – mit niemandem sonst diskutieren. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir.«

»Das ist alles, Lieutenant«, sagte Bellmon. »Danke für Ihren Besuch.«

Geoff stand auf, stand still und grüßte zackig. Bellmon erwiderte den Gruß. Geoff machte eine Kehrtwendung und marschierte zur Tür.

»Sorgen Sie dafür, daß er irgendwie nach Hause kommt«, sagte Bellmon zu Johnny Oliver, als die Tür hinter Geoff geschlossen war. »Sie und ich, wir fahren nach Cairns raus. Der Chinook wird mit einem Flugkran zurückgebracht.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver und ging zur Tür. Bevor er dort war, wurde sie von dem Sergeant Major geöffnet, der eintrat.

»Ich denke, das möchten Sie sehen, Sir.« Er überreichte Bellmon ein Fernschreiben.

Es war ein Befehl des Headquarters Department of the Army, Washington D.C., vom 11. Januar 1964, 16.00 Uhr:

OBERBEFEHLSHABER, U.S. ARMY PACIFIC

OBERBEFEHLSHABER U.S. ARMY EUROPE

KOMMANDIERENDER GENERAL U.S. ARMY ALASKA

KOMMANDIERENDER GENERAL U.S. ARMY SOUTHERN COMMAND

KOMMANDIERENDER GENERAL U.S. ARMY CONTINENTAL ARMY COMMAND

1. MIT SOFORTIGER WIRKUNG WERDEN ALLE – WIEDERHOLUNG – ALLE CH-47 CHINOOK-HELIKOPTER AUS DEM VERKEHR GEZOGEN, WO AUCH IMMER SIE SICH BEFINDEN. MIT CHINOOKS DER CH-47 SERIE, DIE SICH IN DER LUFT BEFINDEN, IST KONTAKT AUFZUNEHMEN UND DIE LANDUNG AUF DEN NÄCHSTEN MILITÄRISCHEN ODER ZIVILEN FLUGPLATZ ZU BEFEHLEN.

2. DER ERHALT DIESES BEFEHLS IST MIT DRINGENDEM FERNSCHREIBEN ZU BESTÄTIGEN. ES WERDEN KEINE – WIEDERHOLUNG – KEINE GESUCHE UM AUSNAHMEN GEWÜNSCHT.

3. EIN TEAM ERMITTLUNGSEXPERTEN DER U.S. AIR FORCE WIRD VON DER WRIGHT-PATTERSON BASIS DER AIR FORCE NACH FORT RUCKER, ALABAMA, GESCHICKT, UM BEI DER ERMITTLUNG DER UNFALLURSACHE NACH DEM ABSTURZ DES CH-47 ZU ASSISTIEREN, DER HEUTE MORGEN BEI FORT RUCKER GESCHAH. ES BESTEHT DIE MÖGLICHKEIT, DASS DIE UNFALLURSACHE EIN KONSTRUKTIONSFEHLER IST, DER BEI ALLEN HELIKOPTERN DER SERIE CH-47 ANZUTREFFEN IST.

IM AUFTRAG DES STABSCHEFS

WINDSOR, LIEUTENANT GENERAL

STELLVERTRETENDER STABSCHEF FÜR OPERATIONEN.

Bellmon gab das Fernschreiben an Oliver weiter.

»Das ist die Nachricht, die ich von General Windsor nicht am Telefon hören wollte.«

»Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant Major.

»Nun, lassen Sie anrufen und den Befehl bestätigen«, sagte Bellmon. »Und dann schicken Sie ihnen ein Fernschreiben. Ich nehme an, Sie haben Cairns angerufen?«

»Jawohl, Sir.«

»Und dann telefonieren Sie mit dem und sagen Sie, daß ich den befehlshabenden Offizier sprechen will. Und ich will unverzüglich die Offiziere hier haben, die Mrs. Dant aufsuchten und um ihre Einwilligung zu einer Autopsie der sterblichen Überreste von Lieutenant Dant baten.«

»Jawohl, Sir.«

»Sir, ich dachte, Sie fahren nach Cairns hinaus.«

»Das tue ich.«

»Wann werden Sie zurück sein, Sir?«

»Das weiß ich nicht, Sergeant Major. Lassen Sie die beiden Pathologen und den Sanitätsoffizier auf mich warten.«
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Cairns Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

12. Januar 1964, 12 Uhr 20

Major General Bellmon und Captain Oliver, die vor der Flugabfertigung standen, hörten den CH-54 lange bevor sie ihn sehen konnten. Es war der größte und stärkste Hubschrauber der Welt. Er war von Sikorsky entwickelt und gebaut worden und wurde allgemein der ›Fliegende Kran‹ genannt, trotz aller Bemühungen der Army, ihn als ›Tarhe‹ zu bezeichnen, nach irgendeinem obskuren Indianerstamm.

Bellmon fragte sich jetzt zum x-ten Mal, welcher Idiot für den blödsinnigen indianischen Namen verantwortlich war und wieviel Zeit und Geld für die ganze Namensgebung der Luftfahrzeuge verplempert wurde. Jedes Luftfahrzeug hatte eine offizielle Bezeichnung: ein Buchstabe, der den Typ der Maschine definierte, und eine Nummer. Der H-13 war, mit anderen Worten der Helikopter Typ 13. Das O-1 war ein Verbindungsflugzeug, Typ O-1. Und der CH-47 ›Chinook‹ war der Cargo Helicopter (also der Transporthubschrauber) Typ 47.

Aus irgendeinem Grund hatte sich die Bezeichnung ›Chinook‹ eingeprägt. Aber nur wenige der anderen Indianernamen hatten sich durchgesetzt. Der H-13 und das O-1 hatten ebenfalls indianische Namen erhalten, doch jeder nannte sie H-13 und O-1. Irgendwie war der indianische Name des O-1A, des Turboprop-Beobachtungsflugzeugs, ebenfalls als ›Mohawk‹ haftengeblieben. Aber der HU-1 wurde allgemein als Huey bezeichnet. Und oftmals wurde man verständnislos angestarrt, wenn man fast jedes andere Luftfahrzeug im Bestand der Army mit seinem indianischen Namen nannte.

Die Soldaten nannten Luftfahrzeuge, wie sie wollten – ›Huey‹ und ›Fliegende Banane‹ und ›Fliegender Kran‹. Wenn der Name, den sie einem Flugzeug oder Hubschrauber gaben, mit der offiziellen Bezeichnung der Army übereinstimmte, dann war das Zufall und nichts sonst.

Bellmon dachte: Wenn in der Industrie ein Manager auf mittlerer Ebene mit einer so blöden Idee käme, Zeit und Geld für etwas so Unwichtiges zu verplempern, dann würde man feststellen, wer der Schwachkopf ist, und ihn feuern.

»Da ist er«, sagte Johnny Oliver und wies nach Osten.

Der Fliegende Kran, unter dem das Wrack des abgestürzten Chinook hing, näherte sich Cairns tief und langsam. Er war nicht allein am Himmel. Da waren drei Hueys und ein Hughes OH-6, der einen anderen gräßlichen indianischen Namen hatte, jedoch wie die beiden anderen leichten Beobachtungshubschrauber-Typen allgemein ›Loach‹ (Weißfisch) genannt wurde. Diese anderen Hubschrauber veranschaulichten, wie riesig der Fliegende Kran war. Sie sehen aus wie Tümmler um einen Wal, dachte Bellmon. Oder vielleicht wie Stare um einen Adler.

Während Bellmon zuschaute, senkte der OH-6 plötzlich den Bug, gewann an Geschwindigkeit und flog über den Flugplatz, während der Fliegende Kran den Landeanflug fortsetzte.

Mac McNair ist in dem Loach, dachte Bellmon. Als Aufsicht. Guter Gott, glaubt Mac wirklich, mehr über den Fliegenden Kran zu wissen, als die Leute, die er zu dessen Fliegen eingeteilt hat? Jetzt landet er, steigt aus und gerät den Leuten in die Quere, die den Fliegenden Kran landen müssen.

»Lassen Sie uns rübergehen, Johnny«, sagte Bellmon. Dann wandte er sich an den AOD, der nervös dabeistand. »Major, es könnte jemand anrufen …«

»Ich werde Sie sofort holen lassen, General«, sagte der AOD.

Als sie sich Hangar 104 näherten, sahen sie, daß die Maschinen, die normalerweise dort parkten, entfernt worden waren. Statt dessen stand auf der Parkfläche zwischen Hangar 103 und 104 ein ›Lowboy‹, ein vielrädriger Sattelauflieger, der sehr tief (daher der Name) über dem Boden stand. Offenbar wollte man das Chinookwrack auf den Lowboy absetzen und dann in Hangar 104 bringen. Normalerweise war Hangar 104 voller Maschinen, deren Flugelektronik von der SCATSA bearbeitet wurde, aber jetzt war der Hangar fast leer.

Über hundert Leute waren um das Gebiet verstreut. Einige hatten einen Grund, hier zu sein, aber die große Mehrheit waren Schaulustige, die irgendwie erfahren hatten, daß der abgestürzte Chinook heimgebracht wurde.

McNair sollte dafür sorgen, daß diese Leute verschwinden, dachte Bellmon.

Wie auf ein Stichwort hin landete Colonel McNairs Loach. McNair stieg schnell aus, ging zum nächsten Offizier und sprach mit ihm. Dann begann der Offizier, die Schaulustigen von der Parkfläche zu scheuchen. McNair ging zum Lowboy, bei dem ein halbes Dutzend Offiziere und Unteroffiziere standen, und schaute sich nach dem Fliegenden Kran um.

Mit ein wenig Glück wird der kleine Bastard vom Wind des Rotors weggeblasen, dachte Bellmon. Er wiegt doch keine 120 Pfund. Geschieht ihm recht.

»Guten Tag, General«, ertönte eine Stimme hinter Bellmon. Er wandte sich um und sah Lieutenant Colonel Charles M. Augustus, den fast kahlköpfigen, korpulenten Kommandeur der SCATSA. Augustus grüßte.

»Tag, Charley«, sagte Bellmon und erwiderte den Gruß. »Schlimme Sache, was? Haben Sie Johnny Oliver schon kennengelernt?«

»Nein, Sir«, sagte Augustus. »Aber ich habe einiges über ihn gehört. Guten Tag, Captain.«

»Guten Tag, Sir«, sagte Oliver.

»Es heißt, daß man die Chinooks weltweit aus dem Verkehr gezogen hat, bis geklärt ist, ob sie lufttauglich sind«, sagte Augustus.

»Dieser kam soeben runter. Schmerzt Sie das?« Bellmon lächelte schmal.

»Jawohl, Sir. Sehr. Ich habe alle möglichen funktechnischen Probleme, besonders mit den FM-Antennen. Ich brauche weitere hundert Stunden Flugzeit.«

»Das läßt sich nicht ändern, Charley«, sagte Bellmon.

»General, was halten Sie davon, wenn ich zum obersten Fernmeldeoffizier gehe und meine Probleme vortrage?« fragte Augustus.

Die Frage überraschte Bellmon. Lieutenant Colonels des Fernmeldekorps setzten sich normalerweise nicht direkt mit dem Chief Signal Officer der Army in Verbindung, der nicht nur ein Major General war, sondern auch ein Mitglied der Palastwache im Pentagon, dem fünfeckigen Palast am Potomac.

Aber dann erinnerte sich Bellmon daran, daß Lieutenant Colonel Augustus kein typischer Kommandeur war. Erstens war er erst vor kurzem für die Beförderung zum Colonel ausgewählt worden. Zweitens hatte Bellmon ihn überprüft, als er nach Rucker gekommen war. Er hatte sich gefragt, warum das Fernmeldekorps darauf bestanden hatte, daß Augustus einen Platz in den Blue Courses bekommen hatte (dem Schnell-Flugausbildungsprogramm für ranghohe Offiziere), obwohl es eine Reihe von Colonels im Fernmeldekorps gab, die nicht nur bereits das Pilotenabzeichen trugen, sondern auch besser qualifiziert zu sein schienen als Augustus, um das Kommando über die SCATSA zu übernehmen.

Bellmon hatte erfahren, daß Augustus einer aus der kleinen Gruppe von Offizieren des Fernmeldekorps war, der sich mehr als ›Krieger‹ und weniger als Techniker betrachtete. Augustus hatte zum Beispiel als 19-jähriger Second Lieutenant der Rangers an der Invasion der Normandie teilgenommen, und zwei Tage später war er Captain geworden. In Korea war er bei der Task Force Able eingesetzt worden, einer streng geheimen Operation hinter den chinesischen und nordkoreanischen Linien. Und zwischen der Zeit in Korea und seiner Verwendung in Rucker hatte er den Ruf gehabt, der Vollstrecker des Chief Signal Officers zu sein, der von einer Einheit des Fernmeldekorps zur anderen rund um die Welt geschickt worden war, um die Einheiten auf Vordermann zu bringen.

Obwohl die SCATSA räumlich Fort Rucker angegliedert war, unterstand sie direkt dem Chief Signal Officer und nicht McNair vom Army Aviation Board. McNair, der verständlicherweise dachte, daß die SCATSA dazu da sein sollte, um Flugelektronik für das Board zu reparieren und nichts sonst, war oftmals unglücklich über Augustus. Denn Augustus hielt es für seine Aufgabe, das Heeresfliegerwesen im allgemeinen mit der besten verfügbaren Flugelektronik zu versorgen – mit der Flugelektronik seiner Wahl, nicht der McNairs. McNair hatte sechs-oder siebenmal versucht, Augustus versetzen zu lassen, doch ohne Erfolg. Der Chief Signal Officer war zufrieden mit Augustus’ Arbeit und mit der Art, wie er sie erledigte, denn sonst wäre Augustus nicht designierter Colonel geworden.

Als Bellmon dies durch den Kopf ging, bemerkte er, daß das Rangabzeichen auf Augustus’ Fliegerkombination immer noch das silberne Blatt eines Lieutenant Colonel war. Die meisten Offiziere eilten schnurstracks in den PX, um das Abzeichen ihres neuen Rangs zu besorgen, sobald man ihnen die Beförderung angekündigt hatte. Es sprach für Augustus, wenn er offenbar der Ansicht war, daß er Wichtigeres zu tun hatte.

Alles in allem, fand Bellmon, konnte er an Augustus nur aussetzen, daß der Mann zu kameradschaftlich verbunden mit den Green Berets war, nicht nur mit seinem eigenen Bruder, was verständlich war, sondern insbesondere mit Colonel Dick Fulbright, der Bellmon wirklich auf den Geist ging.

»Glauben Sie, es würde etwas nützen, wenn Sie zum Chief Signal Officer gingen, Charley?« fragte Bellmon.

»Es ist sinnlos, Chinooks nach Vietnam zu schicken, wenn sie nicht mit Kampfeinheiten auf dem Boden in Verbindung stehen können«, sagte Augustus.

»Ich halte die Frage für wichtiger, ob wir überhaupt Chinooks auf dem Gefechtsfeld einsetzen können«, erwiderte Bellmon. Als Augustus schwieg, fuhr Bellmon fort: »Wenn Ihre Frage lautet ›Würde es Sie ärgern?‹, heißt die Antwort ›Nein, es würde mich nicht ärgern‹. Ich bezweifle, daß es etwas nutzt, wenn Sie sich an den Chief Signal Officer wenden – das Fernschreiben kam vom Stellvertretenden Stabschef für Operationen persönlich –, aber viel Glück. Wenn Sie die Erlaubnis erhalten, einen Chinook zu fliegen, dann bekommen wir sie vielleicht ebenfalls.«

»Ich glaube, wir werden feststellen, daß hier etwas Dummes passiert ist.« Augustus wies zu dem Chinookwrack, das auf den Lowboy zu manövriert wurde.

»Ein Pilotenfehler?« fragte Bellmon kühl.

»Nein, ich denke zum Beispiel an eine Mutter, die nicht richtig festgeschraubt war. Ein Schraubenschlüssel, der ins Getriebe geriet. Irgendeine wirklich blöde Panne.«

Bellmon zuckte mit den Schultern und widmete seine Aufmerksamkeit dem Chinook. Der Fliegende Kran schwebte über dem Lowboy und ging dann kaum wahrnehmbar tiefer. Der Fliegende Kran hatte ein zweites Armaturenbrett in einer Art zweitem Cockpit, das nach hinten hinausblickte. Er wurde jetzt aus dieser Position geflogen. Der Pilot im Heck-Cockpit konnte sehen, was er tat. Der Pilot im vorderen Cockpit sah es nicht.

Als der Rumpf des Chinook auf dem Lowboy aufsetzte, gab es ein schwaches dumpfes Geräusch und dann ein Knarren.

Bodenpersonal sprang zu dem Lowboy und entfernte die Trossen, mit denen das Wrack gesichert gewesen war. Als sie fertig waren, hob einer nach dem anderen die Arme über den Kopf, um es zu signalisieren. Schließlich gab auch der letzte das Signal. Das Geräusch der Triebwerke änderte sich, und der Fliegende Kran stieg auf fünfzehn Meter auf, drehte sich, bis der Bug zu den Start-und Landebahnen wies, senkte den Bug, um Geschwindigkeit zu gewinnen, und flog davon.

Bellmon machte sich auf den Weg zu dem Lowboy und bückte zurück, um Colonel Augustus etwas zu sagen. Augustus war nicht mehr dort. Bellmon hielt Ausschau nach ihm und sah, daß er Hangar 104 betrat.

»Er will telefonieren«, sagte Bellmon zu Oliver. »Es würde mich nicht wirklich überraschen, wenn er damit durchkommt. Den DCSOPS durch den Chief Signal Officer unter Druck zu setzen, meine ich. Dieser Augustus ist ein interessanter, fähiger Kerl.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver. Und er dachte: Ich möchte wetten, er weiß, wie man ein Funkgerät umrüstet, so daß man von einem Hubschrauber aus telefonieren kann. Ich werde ihn fragen.

Bellmon ging zu Colonel John W. McNair, der grüßte.

»Zwei Dinge, Mac«, sagte Bellmon. »Erstens, ich rief George Rand in Benning an und bat ihn, seine Vertol-Techniker und die Lycoming-Leute, wenn er sie auftreiben kann, sofort herzuschicken. Es ist wichtig, daß wir so schnell wie möglich erfahren, was den Absturz verursacht hat.«

»Danke, Sir.«

»Zweitens, da ist durch zwei Pathologen vom Lazarett eine unglückliche Situation in Mrs. Dants Haus entstanden.«

»Ich verstehe nicht ganz, Sir.«

»Verbreiten Sie das nicht, Mac. Es ist nur für Sie bestimmt. Die Pathologen wollten von der Witwe die Erlaubnis, ›Proben‹ von dem Toten zu nehmen, und dann erklärten sie ihr, welche Teile sie herausschneiden möchten.«

»Verdammt!«

»Ich kümmere mich um den Fall«, sagte Bellmon. »Aber wenn Sie dort rübergehen … ich dachte, Sie sollten den Stand der Dinge wissen.«

»Jawohl, Sir. Danke. Haben wir Flugverbot?«

»Weltweit. Und die Air Force schickt uns ein Ermittlungsteam von der Wright-Patterson-Basis, was sicherlich eine kameradschaftliche Geste sein soll.« Die U.S. Air Force unterhält auf der Wright-Patterson Basis, Ohio, eine große flugtechnische Abteilung.

»Die Bastarde saßen vermutlich schon auf ihren gepackten Koffern und warteten nur darauf, daß so etwas passiert«, sagte McNair. »Ich brauche die Kerle nicht.«

»Sie werden mit aller Höflichkeit behandelt, Mac«, sagte Bellmon.

»Ja, natürlich, Sir«, erwiderte McNair. »Aber es ist eine Tatsache, daß wir soviel über diese Helikopter wissen wie jeder sonst; mehr als sie.«

»Sobald Sie etwas herausfinden, möchte ich es wissen. Ganz gleich zu welcher Zeit.«

»Jawohl, Sir. Wir bleiben dran, bis wir ermittelt haben, was geschah.«

Bellmon reichte McNair die Hand, und mit der Andeutung eines Lächelns ging er zurück zur Flugabfertigung.

Als sie mit dem Dienstwagen an Hangar 104 vorbeifuhren, in den das Hubschrauberwrack gezogen wurde, sagte Bellmon: »Was haben wir vergessen, zu erledigen, Johnny?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Was sollten wir denn erledigen?«

»Wir waren bei den Angehörigen. Wir haben alles getan, was möglich ist …« Bellmon schwieg und dachte darüber nach. »Wir tun unser Bestes, um die Unfallursache zu ermitteln. Die Presse – verdammt, wir haben die Presse vergessen!«

»Ich spreche mit dem PIO«, sagte Oliver.

»Sie sprechen mit dem PIO«, wiederholte Bellmon. »Der Public Information Officer bereitet im allgemeinen eine Erklärung für mich vor. Ich möchte nicht – ich wiederhole – nicht vor der Presse reden. Vergewissern Sie sich, daß er mich das Richtige sagen läßt, und dann sagen Sie ihm, daß er es freigeben soll.«

»Ich könnte anrufen und es Ihnen am Telefon vorlesen, Sir.«

»Nein, wenn Sie nicht genug Grips hätten, um zu wissen, was gesagt werden sollte und was nicht, dann sollten Sie nicht für mich arbeiten. Rufen Sie mich nur an und melden Sie mir, wenn das mit dem PIO geregelt ist.«

»Jawohl, Sir.«

»Ihr Wagen steht beim Büro?!«

»Jawohl, Sir.«

»Nun, erledigen Sie das mit dem PIO, und dann können Sie sich frei nehmen.«

»Ich stehe zur Verfügung, Sir, wenn Sie mich für irgend etwas brauchen.«

»Es gibt eine alte Redensart in der Army, Captain Oliver: daß man nie einem Offizier in Hörweite seinesgleichen oder rangniederigen einen Rat geben soll, wenn man erkennt, daß er etwas getan hat, was er nicht hätte tun sollen, und wenn man dafür sorgen möchte, daß er in Zukunft nicht den gleichen Fehler noch einmal begeht.«

»Ja, Sir?« Oliver war sich nicht sicher, worauf Bellmon hinauswollte.

»Das führt zu meinem nächsten Punkt der Tagesordnung. Ich werde dem befehlshabenden Stabsarzt und den beiden Pathologen-Clowns, die Mrs. Dant aufsuchten, gehörig die Meinung sagen, und es wäre nicht gut, wenn Sie dabei anwesend wären.«
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Der Public Information Officer (PIO), ein Lieutenant Colonel, fühlte sich ein wenig unbehaglich, als Captain Oliver in der Erklärung, die er für den General vorbereitet hatte, einige Worte strich, einige Formulierungen änderte und ein paar Worte hinzufügte. Und er fühlte sich noch ein wenig unbehaglicher, als ihm der Captain sagte, er könne die Erklärung so freigeben.

»Will der General das Statement nicht zur Genehmigung abzeichnen?«

»Nein, Sir, es ist prima, wie Sie es geschrieben haben.«

»Ich möchte nichts an die Öffentlichkeit geben, das ihm mißfällt«, sagte der PIO.

»Ich auch nicht, aber er befahl mir, es zu tun«, erwiderte Oliver. »Darf ich Ihr Telefon benutzen, Sir?«

»Bedienen Sie sich.«

»Büro des Kommandeurs, der Sergeant Major am Apparat, Sir.«

»Oliver, Sergeant Major. Ist er da?«

»Nein, er ist nicht da.«

»Was ist los?«

»Er macht gerade drei Armleuchter zur Schnecke, Sir, und zwar äußerst gut und nach allen Regeln der Kunst, wenn ich das bemerken darf, Sir.«

»Nun, die Armleuchter haben es verdient.«

»Und ob«, sagte der Sergeant Major. »Kann ich etwas für Sie tun, Captain?«

»Sagen Sie ihm, wenn er fertig ist, daß alles mit dem PIO okay ist.«

»Jawohl, Sir.«

»Ist dort irgendwas für mich zu tun, Sergeant Major?«

»Nicht, daß ich wüßte, Sir.«

»Dann habe ich für heute frei«, sagte Oliver. »Ich bleibe in der Garnison. Sollte ich gebraucht werden, rufen Sie im Anbau eins an, wenn ich nicht in meinem Quartier zu erreichen bin.«

»Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps, Captain«, sagte der Sergeant Major.

»Das gilt auch für Sergeant Majors.«

Der Sergeant Major lachte und legte auf.

»Danke, Colonel«, sagte Oliver und verließ das Büro des PIO, eine kleine ehemalige Schreibstube. Er stieg in den Pontiac und erinnerte sich dann an den Film in der Minox. Er sollte ihn dem Aviation Board übergeben, aber erst nachdem er Abzüge für den General hatte.

Oliver fuhr zum Fotolabor der Fernmelder in der Garnison und stellte fest, daß es geschlossen war. Das hätte er wissen sollen, denn es war Samstag. Aber das Aviation Board hatte ein eigenes Fotolabor, nur anderthalb Kilometer entfernt, und das war geöffnet. Als er erklärte, welches Bildmaterial er hatte, wurde der Film sofort entwickelt, obwohl man viel Arbeit im Labor hatte. Und dann erhielt er in bemerkenswert kurzer Zeit, wie er fand, einen Stapel nasser Abzüge.

»Wenn Sie die in den Trockner geben, Captain …«

Der Trockner war eine große Stahltrommel. Die Abzüge wurden mit der glänzenden Seite nach unten auf den Boden der Trommel gelegt, die dann erwärmt wurde und sich langsam drehte. Nach der Umdrehung der Trommel waren die Abzüge getrocknet. Es war eine langsame Prozedur, und Oliver war fast gezwungen, sich anzuschauen, was die Fotos zeigten. Sie waren bei der Vergrößerung von Experten beschnitten worden und zeigten in Ausschnittvergrößerungen die toten Piloten im Cockpit, den toten Crew Chief im Rumpf und die abgerissenen Motoren und den beschädigten Rumpf.

Man hatte im Labor zuvorkommend zwei Abzüge von jedem Foto gemacht, und Oliver war gezwungen, sie zweimal anzuschauen, damit er sie in zwei Sätze sortieren konnte.

»Ist einer dieser Stapel für das Board bestimmt?« fragte Oliver den Zivilisten, der ihm die Abzüge gegeben hatte.

»Nein, dafür mache ich ein größeres Format«, erwiderte der Mann. »Sie sind sehr gut mit der Minox, Captain.«

»Danke.«

Als alle Abzüge trocken und in zwei Kuverts verstaut waren, fuhr Oliver damit zum Hauptquartier der Garnison. Weder der Dienstwagen noch eines von Bellmons Autos standen auf dem Parkplatz, doch der glänzende, vier Jahre alte Cadillac des Sergeant Majors mit dem roten Garnison-Aufkleber (für Unteroffiziere und Mannschaften) Nr. 1 stand dort, und so ging Oliver zu dem Sergeant Major.

»Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps«, sagte Oliver.

»Er sagte, Sie würden mit den Fotos vorbeikommen«, erwiderte der Sergeant Major.

Interessant, dachte Oliver. Bellmon erwartete also von mir, daß ich den Film entwickeln ließ, bevor ich mir frei nahm. Und wenn ich das vergessen hätte?

»Hier sind sie, zwei Sätze«, sagte Oliver.

»Ich nehme einen«, sagte der Sergeant Major. »Er wird keine zwei haben wollen. Behalten Sie die anderen Abzüge.« Er nahm eines der Kuverts mit den Fotos. »Ich werde die Aufnahmen zum Quartier Nr. eins bringen lassen.«

Der Sergeant Major öffnete den Umschlag, nahm die Bilder heraus und schaute sie sorgfältig an. Dann steckte er sie zurück ins Kuvert. »Ein höllischer Tod«, murmelte er. »Sie müssen lange vorher gewußt haben, daß sie draufgehen.«

»Ja. Soll ich diesen Satz in den Safe schließen?«

»Besser nicht. Dann müßte ich dem Offizier vom Dienst Schlüssel und Dienstbuch geben und eintragen, wer wann und warum den Safe geöffnet hat«, entgegnete der Sergeant Major.

»Okay. Sagen Sie mal, Sergeant Major, wie geheim ist Material, das für geheim erklärt wird, bevor es tatsächlich offiziell als geheim erklärt ist?«

»Ich hielt Sie für einen netten Menschen, Captain«, sagte der Sergeant Major, »aber nette Menschen fragen einen müden alten Sergeant so etwas nicht.«

Oliver lachte. Dann nahm er den Umschlag mit den Fotos, verließ das Büro und fuhr zum Quartier für ledige Offiziere.

José Newells farbenprächtiger MGB war nirgendwo zu sehen, und Oliver war enttäuscht. Er wollte nicht in den Anbau 1 gehen. Inzwischen hatte sich in der ganzen Garnison herumgesprochen, daß der Chinook abgestürzt war, und man würde den Adjutanten des Generals als erstklassige Informationsquelle betrachten und mit Fragen löchern. Und wenn sich der Adjutant des Generals weigerte, Einzelheiten preiszugeben, dann würde man nur in der allgemeinen Ansicht bestärkt werden, daß Adjutanten hochnäsige Armleuchter waren, die sich für etwas Besseres hielten.

Es wäre schön gewesen, wenn José zu einem gemeinsamen kleinen Besäufnis dagewesen wäre, aber da das nicht der Fall war, entschied sich Oliver, allein zu trinken. Er hängte seinen Rock in den Schrank, zog die Krawatte aus und schenkte sich reichlich von dem ›guten‹ Scotch ein. Als er damit Platz nahm, ermahnte er sich, vorsichtig zu sein. Wenn er seine Hose bekleckerte, mußte er die ganze Uniform reinigen lassen, denn sonst hatten Rock und Hose eine unterschiedliche Schattierung, und das schickte sich nicht bei einem Adjutanten.

Nach dem ersten Drink entschied er sich, (a) eine andere Hose anzuziehen, denn die Bügelfalte war noch scharf genug, und er konnte die Hose noch einen Tag tragen, und (b) sich noch einen Drink zu genehmigen – von dem gewöhnlichen Scotch. Aber in diesem Augenblick klingelte das Telefon.

Es war sein Telefon, mit anderen Worten dasjenige, das auf seinen eigenen Namen eingetragen war.

»Captain Oliver.«

»Johnny, hier ist Liza Wood.«

Wer?«

»Hallo – Liza Wood.«

»Ich möchte mich nur entschuldigen, weil ich so unfreundlich zu Ihnen war.«

Klingt gut, ihre Stimme, dachte Oliver. Wer, zum Teufel, ist Liza Wood?

»Wie bitte?«

»Ich sagte, ich möchte mich entschuldigen …« begann Liza Wood und unterbrach sich. »Sie haben keine Ahnung, wer ich bin, nicht wahr?«

»Klar weiß ich das.«

»Nein, Sie wissen es nicht.« Liza Wood lachte, und der Klang ihres Lachens gefiel ihm ebenfalls. »Die Drachenlady«, fügte sie hinzu. »Ich hörte, was Sie zu Geoff Craig auf dem Parkplatz sagten.«

»Oh!«

Liza Wood ist die Drachenlady, das heißt also, diese atemberaubende Rothaarige mit der Frisur der wilden Zwanziger, die Lady, die uns bei den Dants die Tür vor der Nase zuknallte. Natürlich!

»Wenn Sie das gehört haben, Miß … Mrs? … Wood, dann muß ich mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Sie erinnern sich wirklich nicht an mich, wie?« erwiderte sie, traurig und überrascht zugleich, wie er fand. »Ich bin Mrs. Wood. Allan Woods Frau. Witwe.«

Sofort sah Oliver vor seinem geistigen Auge First Lieutenant Allan M. Wood von der Artillerie, der ein Klassenkamerad bei der Fliegerausbildung zum Starrflügler-Piloten gewesen war, ein blonder, stämmiger, stiernackiger Rebellentyp. Und dann sah er im Geiste ebenso deutlich Mrs. Wood. Nicht die elegante knallharte Drachenlady, sondern eine süße und nette Madonna namens Elizabeth, die hochschwanger war und deren ungeschminktes, blasses Gesicht von weichem rotem Haar umrahmt war. Sie hatte scheu und liebevoll Allans Hand gehalten.

Was sagte sie? Witwe?

»Was sagten Sie?«

»Ich sagte, ich bin Mrs. Wood. Allans Witwe.«

»Davon wußte ich nichts«, sagte Johnny Oliver leise. Herrgott!

»Es ist fast achtzehn Monate her«, sagte Liza Wood. »Es geschah ungefähr zu der Zeit, als Sie nach Vietnam gingen.«

Woher weiß sie, wann ich nach ’Nam ging? Daß ich überhaupt dort war?

»Es tut mir leid, Elizabeth«, sagte Oliver. »Ich wußte nichts davon. Wie ist es passiert?«

»Er verlor das Bewußtsein auf Grund von Verwundungen durch feindlichen Beschuß mit Handfeuerwaffen und folglich die Kontrolle über sein Flugzeug, das abstürzte«, sagte Liza Wood in bitterem Tonfall, und offenkundig zitierte sie, was sie so oft gelesen hatte, daß sie es auswendig kannte. »Allan flog eine Beaver und versuchte, sie auf irgendeiner Hügelkuppe bei den Green Berets zu landen.«

»Ich habe nichts davon erfahren«, sagte Oliver leise.

»Das dachte ich mir. Denn sonst hätte ich etwas von Ihnen gehört.«

»Ja, natürlich.«

»Ich verstecke mich nicht gern in der Rolle der trauernden Witwe, Johnny, aber wenn Sie dem General und seiner Frau sagen, daß ich selbst durchgemacht habe, was Joan Dant heute erlebte, dann werden die Bellmons vielleicht mein Verhalten verstehen.«

»Geoff hat mir erzählt, was los war«, sagte Oliver, »und ich schickte ihn zu General Bellmon. Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, daß diese beiden Schankermechaniker … Nun, ich weiß noch nicht alle Einzelheiten, aber sie werden so etwas nicht noch einmal machen. Geoff wußte jedoch nicht, wer Sie sind – und auch nicht das mit Allan.«

Sie schwieg einen Augenblick lang. Dann sagte sie: »Nun, ich rief an, um mich zu entschuldigen, und das habe ich nun getan.«

»Warten Sie!« rief Johnny. »Legen Sie nicht auf!«

Wieder eine lange Pause. Dann: »Warum nicht?«

»Ich möchte Sie gern sehen, Elizabeth, mit Ihnen reden«, sagte Johnny.

»Ich nenne mich jetzt Liza«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Elizabeth hat zu viele Erinnerungen im Zusammenhang mit Allan. Und aus dem gleichen Grund möchte ich Sie nicht sehen. Jedenfalls heute nicht. Wir würden schließlich über Allan sprechen, und nach dem, was heute Joan Dant passierte …«

]ack Dant kam ums Leben, nicht seine Frau, dachte Johnny. Aber ich weiß, was Liza meint.

»Dann werden wir Allan vergessen«, platzte Oliver heraus, und als er sich das sagen hörte, zuckte er zusammen.

Es folgte lange Stille.

»Das war eine sonderbare Bemerkung, Johnny«, sagte Liza schließlich.

»Ich meinte es nicht so, wie es klang.«

»Wie meinten Sie es?«

»Ich wollte wirklich keinen Annäherungsversuch machen«, sagte Oliver. »Ob Sie es glauben oder nicht, das ist die Wahrheit.«

»Soll mir das ein Gefühl der Sicherheit geben?« fragte Liza. Als sie keine Antwort erhielt, fügte sie hinzu: »Ich komme mit Annäherungsversuchen zurecht, Johnny. Schon am Tag nach Allans Beerdigung ging es los – fast jeder Hurensohn und auch eine überraschende Anzahl von Frauen in Ozark machten Annäherungsversuche. Die meisten Annäherungsversuche begannen mit Angeboten, mir über meine Trauer hinwegzuhelfen.«

Oliver ärgerte sich über seine zweideutigen Worte. Deshalb sagte er ein wenig kühl: »Um ehrlich zu sein, ich sitze hier allein in meinem kleinen Quartier wie in einer Zelle und habe Selbstmitleid wegen – wegen einer Reihe von Gründen. Und als einzige Freude liegt heute abend ein einsames Besäufnis vor mir. Im Vergleich dazu halte ich es für eine wünschenswerte Alternative, etwas mit einer schönen Frau zu trinken, selbst wenn das bedeutet, daß ich nicht mit ihr über ihren verstorbenen Mann und meinen verstorbenen Freund sprechen kann.«

Nach der bisher längsten Pause während dieses Telefonats sagte Liza: »Und jetzt halten Sie diese Alternative nicht mehr für wünschenswert?«

»Doch, natürlich. Könnten Sie zum Club kommen – nein, natürlich nicht. Ich hatte das Kind vergessen.«

»Das Kind, das Allan heißt, ist bei seinen Großeltern. Ich brachte ihn zu ihnen, als ich das mit Jack Dant erfuhr. Aber ich möchte nicht dort rausfahren.«

»Okay. Verzeihung.«

»Ich würde Sie zu einem Drink bei mir einladen«, sagte Liza. »Aber ich habe nichts im Haus.«

Ist das eine freundliche Abfuhr? überlegte Johnny. Oder erwartet sie, daß ich anbiete, eine Flasche mitzubringen?

»Im PX gibt es alles mögliche an Alkoholischem«, sagte Johnny.

»Sie bringen eine Flasche mit, und ich kaufe bei A & P etwas zum Abendessen. Was möchten Sie? Blöde Frage. Ich werde Steaks besorgen. Die Adresse ist Brookwood Lane einhundertdreiundzwanzig, das fünfte Haus nach dem der Dants.«

»Was soll ich aus dem PX holen?«

Wiederum ein Zögern, das letzte, und dann war die Leitung tot.

Johnny dachte: Hat sie aufgelegt, weil sie mir nicht sagen wollte, was ich zu trinken besorgen soll? Oder weil sie drauf und dran war, die Einladung zurückzunehmen?
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Brookwood Lane 123, Ozark, Alabama

12. Januar 1964, 17 Uhr 05

Johnny Oliver fand ohne Schwierigkeiten einen Briefkasten mit dem Namen ›WOOD‹ darauf. Er parkte den Pontiac am Straßenrand, stieg aus, nahm die Tragetasche vom Rücksitz und ging den Zufahrtsweg hinauf zum Haus.

Liza Woods Haus war größer, als er erwartet hatte, fast so groß und folglich fast so teuer wie Geoff Craigs Haus. Und ein Colonel war der ursprüngliche Besitzer von Geoffs Haus gewesen, kein First Lieutenant. Auf den Einstellplätzen standen ein Buick-Kombi und ein Chevrolet Corvair-Cabrio.

Johnny sah Licht in der Küche und ging zur Küchentür. Als er nach einer Türklingel suchte, wurde die Tür geöffnet.

»Ich weiß nicht, warum diese Häuser vorne Haustüren haben«, sagte Liza. »Sie werden kaum benutzt.«

Johnny sah, daß Liza sich umgezogen hatte, seit er sie bei den Dants gesehen hatte (es war erst ein paar Stunden her, doch es kam ihm wie Tage vor). Aber die Bluse oder das Hemd oder wie immer genannt wurde, was sie trug, und die Freizeithose, wenn diese Bezeichnung auf die Stretch-Hose paßte, die unter den Füßen abschloß wie eine Skihose, waren so modisch und schick wie das Kleid, das sie zuvor getragen hatte.

»Hallo«, sagte er.

»Hallo, Johnny, kommen Sie rein.«

Er trat ein und stellte die Tragebeutel auf dem Küchentisch ab.

»Ist das Ihre Strategie, Johnny? Die Witwe betrunken zu machen? Was haben Sie denn alles mitgebracht?«

Johnny spürte, daß ihm vor Ärger das Blut in die Wangen stieg.

Er streifte beide Tragebeutel herunter, so daß die Flaschen zu sehen waren.

»Eine Flasche Scotch, eine Flasche Bourbon, Gin und Wermut. Und einige Flaschen Wein. Sie legten den Hörer auf, als ich fragte, was Sie aus dem PX haben möchten. So wollte ich ein netter Mensch sein und holte ein Sortiment zur Auswahl. Und ich sagte bereits, es steht nicht auf meinem Programm, Sie anzumachen.«

Er wandte sich ihr zu und schaute sie an.

Sie hatte sich gegen einen der Unterschränke der Einbauküche gelehnt, die Hände auf die Arbeitsplatte gestützt und ein Bein angewinkelt – eine Pose, bei der sich die Seidenbluse über ihrem Busen spannte. Johnny war überzeugt, daß die Pose völlig unbeabsichtigt war, doch er konnte sich dem erregenden Anblick von Lizas Kurven nicht entziehen.

»Verzeihung«, sagte sie, blickte ihm in die Augen und wiederholte: »Verzeihung. Das meine ich ehrlich. Sie waren immer ein netter Kerl. Ich hätte daran denken sollen.«

Nach einer Weile nickte er knapp.

Sie stieß sich von dem Unterschrank ab und ging zum Küchentisch.

»Gin«, sagte sie und nahm die Flasche. »Ich habe lange keinen Martini mehr getrunken. Danke.«

»Ich wußte nicht, was Sie wünschen.«

O Mann, duftet sie gut, dachte er. Das ist entweder ein sehr teures Parfüm, oder ich bin im Endstadium eines Samenkollers.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir bald essen? Ich habe nichts zu Mittag gegessen.«

»Ich auch nicht«, sagte er.

»Sie wissen, wie man die Holzkohle anzündet?« fragte Liza.

»Ja, aber damit sind meine Kochkenntnisse schon zu Ende.«

Liza lachte. »Kein Problem. Ich bin die perfekte Hausfrau. Sie sorgen für das Feuer – der Grill steht im Kamin im Wohnzimmer –, und ich sorge für Drinks. Möchten Sie einen Martini? Ist das Ihre Vorliebe?«

»Martinis und ich harmonieren nicht miteinander. Sie reden mir ein, daß ich unwiderstehlich bin.«

»Mir werden Sie das nicht einreden«, erwiderte Liza. »Einer wird Ihnen nicht schaden. Ich möchte nicht alles Brimborium zusammensuchen, um nur einen Martini zu mixen, und mehr als einen werde ich nicht trinken.«

»Okay. Warum nicht?«

»Ziehen Sie Ihren Rock aus, und ich gebe Ihnen eine Schürze, sagte Liza. »Sie haben eine ganz neue Uniform an, nicht wahr?«

»Danke«, sagte er. »Ja, sie ist fast neu.«

Er knöpfte den Uniformrock auf.

»Captain«, sagte Liza. »Wann wurden Sie das?«

»Als ich aus ’Nam heimkam.« Er überreichte ihr den Uniformrock.

»Sie müssen es über die Fünf-Prozent-Liste geschafft haben«, sagte sie, während sie mit dem Uniformrock in der Hand die Küche verließ. Als sie nicht sofort zurückkehrte, drehte er die Verschlußklappe der Ginflasche ab und suchte in Schubladen des Küchenschranks nach einem Öffner für die Wermutflasche.

Liza brachte einen Shaker, zwei Gläser und eine Schürze mit der Aufschrift ›KÜCHENCHEF‹.

»Es war die von Allan«, sagte Liza, als sie ihm die Schürze überreichte.

Johnny nickte.

»Die Holzkohle und eine Schachtel Anzünder sind in der Abstellkammer«, sagte sie und wies hin.

Er holte die Dinge, brachte im Wohnzimmer das Holzkohlenfeuer in Gang und kehrte in die Küche zurück. Auf einer der Herdplatten stand jetzt ein großer Topf, und Liza schälte Kartoffeln. Als sie ihn sah, legte sie das Messer ab.

»Sie sind nicht der Barbecue-Typ«, sagte sie. »Mit dieser Schürze wirken Sie fehl am Platz und fühlen sich offenbar nicht wohl.«

»Ich bin der typische Junggesellentyp.«

»Ja. Ich habe mich oft darüber gewundert.«

»So?«

Anstatt etwas zu erwidern, wischte sie sich die Hände an einem Handtuch ab und ging zu dem Shaker, der mit Eiswürfeln gefüllt war. Sie goß das Eis in die Spüle und füllte den Shaker mit frischen Eiswürfeln aus dem Kühlschrank.

»Allan pflegte zu sagen, die Voraussetzung für einen guten Martini ist, daß der Shaker eiskalt ist, bevor man Eis und den Gin hineingibt.«

»Oh.«

Sie goß sorgfältig Gin in den Meßbecher, leerte ihn in den Shaker, fügte etwas Wermut hinzu und begann die Mixtur kräftig zu schütteln.

»Fühlen Sie sich unbehaglich, wenn ich weiter über Allan rede?« fragte sie.

»Ich weiß nicht, wie es vermieden werden kann.«

Liza ging zum Kühlschrank und nahm die Martinigläser aus dem Gefrierfach. Dann schenkte sie die Martinis mit der Sorgfalt eines Chemikers ein und reichte Oliver eines der gefüllten Gläser.

»Ich werde Allan nicht mehr erwähnen«, sagte sie. »Auch nicht, was straßenabwärts geschah.«

»Schon in Ordnung, Elizabeth.« Dann korrigierte er sich. »Liza.«

»Prost, Captain Oliver«, sagte sie. »Da haben wir ein Thema. Haben Sie es über die Fünf-Prozent-Liste geschafft?«

Er nickte und nippte am Martini. Er schmeckte gut, aber er nahm sich vor, nur den einen zu trinken.

»Und wie wurden Sie Dog Robber des Generals?« fragte Liza. »Oder ist es unhöflich, einen Adjutanten so zu bezeichnen?«

»Ich würde jedermanns Hund für den General klauen, denn er ist in Ordnung, aber natürlich nicht meinen eigenen Hund.«

Sie lachte, und er bemerkte den Kontrast der perfekt weißen Zähne zu dem Rot der geschminkten Lippen und dem hellen Teint.

»Wie kamen Sie zu diesem Job?«

»Ich wurde zum General befohlen und hatte nicht die geringste Ahnung, daß er mich als Adjutant in Erwägung zog. Eigentlich rechnete ich damit, Schwierigkeiten zu bekommen. Ich war ziemlich angeeckt. Man wollte mich zum Pilotenausbilder für den Chinook machen.«

»Ist daran etwas falsch? Wenn ich mit Jack Dant sprach, hatte ich das Gefühl, das Fliegen eines Chinooks sei ein guter Dienst.«

»Ich war eine Zeitlang, kurze Zeit, in ’Nam Kompaniechef. Und ich wollte – will immer noch – wieder das Kommando über eine Kompanie haben, anstatt Leuten zwei Jahre lang das Fliegen beizubringen. Das stumpft einen schnell ab, und man ist auf einem Abstellgleis. Wenn man den Job gut macht, dann ist die weitere Laufbahn praktisch vorgezeichnet, und man endet als Pilotenausbilder. Nicht mit mir.«

»Und wie wurden Sie Bellmons Adjutant?«

»Der Kommandeur der Fliegerschule schickte mich rüber. Im Nachhinein betrachtet, glaube ich, er hatte Mitgefühl mit mir. Er konnte mich nicht gehen lassen – ich hatte alle Voraussetzungen, um Pilotenausbilder zu werden; gesamte Dienstzeit, Dienstzeit in ’Nam und so –, aber wenn man mich als Adjutant auswählte, dann würde mir das aus der Klemme helfen. Das sagte er mir jedoch nicht, und als ich in Bellmons Büro ging, dachte ich, er wolle mich vergattern: ›Zu Ihrem eigenen Vorteil, Captain, halten Sie den Mund und tun Sie, was man Ihnen befiehlt.‹ Ich wußte nicht, daß er einen Adjutant suchte. Das erfuhr ich erst, als er mich fragte, warum ich einer werden wollte. Zuerst lehnte ich den Job ab, doch dann entschied ich mich anders.«

»Bedauern Sie das?«

»Nein. Er ist ein netter Mann. Ich mag auch seine Familie.«

»Besonders Marjorie?«

»Sie kennen sie?«

»Sie ist mit Geoffs Frau befreundet. Ich habe sie kennengelernt. Ein hübsches Mädchen.«

»Ja, ich mag sie auch«, sagte Johnny. »Mir gefällt sogar Cadet Captain Bobby.«

»Wenn man die Tochter des Generals heiratet, ist das vermutlich der Schlüssel zu einer blendenden Karriere«, sagte Liza. »Vielleicht sollten Sie ihr den Hof machen, Johnny.«

Verdammt sonderbare Worte von ihr, dachte Johnny.

»Das ist nicht zu erwarten. Wir sind Kumpel. Sie betrachtet mich als eine Art Bruder.«

»So. Es gibt also keine Besondere für Sie, Johnny?«

Was zur Hölle soll das? überlegte er. Sucht sie einen Ehemann?

»Nein«, antwortete er.

Sie schaute ihn an und schien ihm an den Augen abzulesen, was ihm durch den Kopf ging.

»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie. »Sie irren sich. Ich suche keinen Mann. Ganz allgemein geht es mir sehr gut im Immobiliengeschäft. Und im besonderen werde ich keinen Soldaten mehr heiraten. Eine Ehe mit einem Soldaten ist mehr als genug. Sie können sich entspannen.«

»Woher wußten Sie, was ich dachte?«

»Ich fragte einfach aus weiblicher Neugier. Ich wunderte mich, warum sie ledig sind.«

»Mir ist noch nicht die Richtige über den Weg gelaufen«, sagte er mit leichtem Sarkasmus. »Ich suche immer noch nach dem Traummädchen des Heeresfliegers.«

Liza lachte. »Die reiche Nymphomanin, die ein Schnapsgeschäft besitzt?«

»Warum nicht?«

»Allan pflegte zu sagen, in Wirklichkeit hätten Sie Angst vor Frauen. Irgendeine hätte Sie gekränkt, und Sie wollten das nicht noch einmal erleben.«

»Ihr beide habt über mich geredet?« fragte Johnny überrascht und ärgerlich.

»Sie wissen das wirklich nicht? Wir versuchten, Sie mit hübschen Mädchen zu verkuppeln. Sie führten die Mädchen aus, sie bekannten mir, daß sie Sie wirklich mochten, und dann riefen Sie nie wieder an. Jedenfalls nicht öfter als zweimal. Was hatte das alles zu bedeuten? Hatte Allan recht? Haben Sie Angst vor Frauen? Hat eine Sie wirklich enttäuscht?«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte er ärgerlich.

Liza schaute auf ihr Glas. »Ich trinke besser keinen mehr. Diesen spüre ich schon.«

»Da ist noch Martini.«

Sie sah hin.

»Stimmt. Wollen Sie gefährlich leben? Und den Rest trinken? Dann stelle ich den Shaker weg und entferne die Versuchung.«

»Warum nicht?« sagte Oliver und trank sein Glas schnell leer.

»Sie brauchten den Martini nicht hinunterzukippen.«, sagte Liza und lachte. »Sie hätten langsam austrinken können.«

»Den zweiten werde ich langsam trinken.«

»Ah, was soll’s«, sagte Liza und trank ihr Glas auf einen Zug leer. Dann füllte sie sein Glas. Es war beträchtlich weniger Martini im Shaker, als es den Anschein gehabt hatte. Sein Glas wurde nur etwas über die Hälfte voll.

Und er goß die Hälfte davon in Lizas Glas.

Sie schaute darauf.

»Ich glaube, es war keine gute Idee, den ersten so hinunterzukippen«, sagte sie. »Ich fühle mich schon fast beschwipst.«

»Dann schütten Sie den Rest weg. Ich möchte keinen mehr.« Er ging zur Spüle und leerte das Glas. Liza reichte ihm ihr Glas. Ihre Hände berührten sich. Er wollte den Inhalt ihres Glases ausgießen, doch da sah er, daß es bereits leer war. Sie hatte es schnell leer getrunken.

»Und nun?« fragte sie.

»Sollen wir eine Flasche Wein öffnen und die harten Sachen für ein anderes Mal aufheben?«

»In Ordnung«, sagte sie. »Gute Idee.«

Sie nahm eine Weinflasche und sagte fröhlich: »Man stelle sich nur vor, daß vor vier Jahren irgendein barfüßiger Weinbauer in Frankreich nur für uns die Weintrauben zertrampelt hat.«

Die Fröhlichkeit ist gezwungen, dachte Johnny. Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?

Liza reichte ihm die Flasche. Dann suchte und fand sie einen Korkenzieher. Während er die Flasche entkorkte, holte Liza Weingläser.

»Ich habe sie gespült, sie waren staubig«, sagte sie. »Sie wurden nicht mehr benutzt seit – seit langem nicht mehr.«

Sie hielt ihm ein Glas hin, und er schenkte ein.

»Prost, Liz«, sagte Johnny Oliver und hob sein Glas an.

»Cheerio.« Sie stieß mit ihm an, lächelte ihn an und nippte am Wein.

»Schmeckt prima«, sagte er.

»Ja, er ist sehr gut. Ich schäle jetzt besser weiter Kartoffeln. Wir essen Pommes frites und Salat. Reicht das als Beilage?«

»Völlig.«

»Ich habe auch Erbsen und Bohnen im Kühlschrank. Tiefgefroren. Die wären schnell zubereitet.«

»Steak und Pommes und Salat werden reichen.«

»Wie lange wird es mit den Steaks dauern?«

»Keine Ahnung«, bekannte Johnny. »Aber ich nehme an, man muß mit dem Grillen warten, bis die schwarzen Dinger grau geworden sind.«

Sie schaute ihn verständnislos an. Dann begriff sie. »Die Holzkohle!« Liza lachte, blickte ihm kurz in die Augen und schaute dann fort. »Ich vergaß ganz, daß Sie kein häuslicher Typ sind, oder sind Sie einer?«

»Nein, Ma’am, ich bin keiner.«

»Nun, dann sehen Sie mal nach, ob die schwarzen Dinger grau werden«, sagte Liza. »Dann haben wir jedenfalls ein Startsignal.«

»Okay.«

Er ging zum Grill und schaute auf die Holzkohle. Eine Schicht Asche war entstanden.

Ich brauche etwas, um darin zu stochern, um sie zu drehen, dachte Johnny.

Er ging zur Küchentür und wollte um einen Schürhaken bitten. Liza stand bei der Spüle, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und trank ausgiebig aus der Ginflasche. Johnny war so überrascht, daß er wie angewurzelt stehenblieb, bis Liza die Flasche abstellte und schuldbewußt über die Schulter blickte.

Er zuckte zurück und schlich schnell ins Wohnzimmer, doch er spürte, daß Liza ihn gesehen hatte. Die Bestätigung kam sofort.

»Verdammt, Johnny. Sie sollten das nicht sehen!« rief sie.

Johnny fühlte sich sehr unbehaglich. Er fluchte leise, dann marschierte er zur Küchentür und trat ein. Liza blickte wieder zur Spüle.

»Haben Sie etwas gesagt?«

Sie gab keine Antwort. Und dann sah er, daß ihre Schultern bebten, und er wußte, daß sie weinte. Er ging zu ihr.

»Liza?« sagte er weich. »Habe ich etwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was ist los?« fragte er.

»O Gott!« Sie schluchzte auf.

Er berührte ihre Schulter.

»He, was immer es ist, es wird in Ordnung kommen. Ich werde es in Ordnung bringen.«

Jetzt schnaubte sie und lachte.

»Genau davor habe ich Angst«, sagte sie, wandte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen.

Deshalb war kein Schnaps im Haus! durchfuhr es ihn. Deshalb wollte sie Martinis. Sie hängt an der Flasche!

»Haben Sie ein bißchen zuviel getrunken?« fragte er sanft.

»Mein Gott«, sagte sie in verzweifeltem Tonfall und lachte ein wenig bitter auf. »Das ist es nicht, was mit mir los ist.«

»Was ist denn los?«

Sie hob die Hand und berührte seine Wange.

»Ich wußte, ich hätte dich nicht anrufen sollen!«

Sie streichelte über seine Wange, legte die Hand um seinen Nacken und zog sein Gesicht zu sich.

Und dann küßten sie sich. Sehr keusch, doch die Wärme ihrer Lippen hatte eine erstaunliche Wirkung auf ihn. Er spürte, daß sein Puls zu rasen begann.

»Weißt du jetzt, was mit mir los ist?« fragte Liza. »Und du dachtest, ich wäre eine Säuferin!«

Diesmal war der Kuß nicht keusch. Sie preßte sich an ihn. Es war keine Frage, wie es weitergehen würde.

Schließlich lösten sie sich voneinander.

Liza sah ihm in die Augen. Ihr Gesicht war gerötet, und das Rot ihres Haars war kein starker Kontrast mehr dazu.

»Sag nichts«, sagte Liza. »Schließ nur die Tür ab. Ich bezweifle, daß meine Schwiegermutter rüberkommt, aber ich möchte kein Risiko eingehen.«

Als er die Küchentür abgeschlossen hatte, ergriff Liza seine Hand und führte ihn durch das Haus zu ihrem Schlafzimmer.
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Brookwood Lane 123, Ozark, Alabama

12. Januar 1964, 17 Uhr 25

»Ich möchte wissen, was du jetzt denkst«, sagte Elizabeth Wood zu Johnny Oliver, »es sei denn, es ist etwas, das ich nicht wissen möchte.«

Er lag auf dem Rücken und hatte zur Zimmerdecke gestarrt. Jetzt wandte er den Kopf und schaute Liza an. Sie hatte schamhaft das Laken über sich gezogen, und sie starrte ebenfalls zur Decke.

Ich denke, Gott verzeihe mir, diese Nummer war auf einer Skala von eins bis zehn eine bescheidene vier, vielleicht sogar nur eine drei, sagte sich Johnny. Ihre Schuld oder meine? Vielleicht das schlechte Gewissen? Allan, alter Kamerad, du kamst nicht mehr wieder, und so ficke ich deine Frau. Aber keine Sorge; es gefiel ihr nicht sehr. Bis gegen Ende lag sie da wie ein Stück kalte Leber. Überhaupt kein Leben in ihren Augen. Ihr Blick war leer; sie sah mich gar nicht.

»Ich fühle mich sehr glücklich«, sagte er.

»Du bist zum Schluß gekommen, meinst du?« fragte sie schnell.

»He, das meinte ich nicht.«

Er rollte sich auf die Seite und stemmte sich auf den Ellenbogen.

Vielleicht ist es meine Schuld! durchfuhr es ihn. O Mann, sie ist umwerfend sexy!

Er berührte ihre Wange und spürte, daß sich Liza versteifte.

»Ich hatte die Ehre, meinst du?« fragte er sanft.

Sie wandte den Kopf und sah ihn an.

»Ich versuche sehr, mich zu schämen.«

»Warum?«

»Warum, Johnny, das fragst du noch?«

»Ich wiederhole es: warum?«

»Dies ist Allans Bett.«

»Nein, das ist es nicht mehr«, sagte Johnny Oliver. »Es ist jetzt dein Bett.«

Sie preßte die Lippen aufeinander.

Er dachte, sie wollte vielleicht getröstet werden, und so legte er die Hand auf ihre Schulter und versuchte, Liza an sich zu ziehen. Aber ihr ganzer Körper versteifte sich, und er zog fester. Und schließlich gab sie nach und kam zu ihm, und er legte sich zurück und schlang den Arm um ihre Schulter. Er strampelte herum, bis er unter dem Laken bei ihr war. Dann küßte er ihr Haar.

»Es ist unfair«, sagte Liza. »Ein Mann wird geil, sucht sich ein Vergnügen, und niemand findet etwas dabei. Eine sexhungrige Frau, die ihrem Trieb erliegt, ist eine Nutte.«

»Ich halte dich nicht für eine Nutte.«

»Danke.« Spielerisch küßte sie seine Brust. »Auch wenn du es nicht ehrlich meinst und nur nicht gewagt hast, mir zuzustimmen.«

Er lachte, und als sich seine Brust hob und senkte, spürte er Lizas Brüste auf seinem Unterleib.

»Was ist, wenn ich schwanger geworden bin?« fragte sie.

O Gott, was ist dann? durchfuhr es ihn. So ein Problem hat mir gerade noch gefehlt!

»Wenn du schwanger bist, werden wir damit fertig«, sagte Johnny, und er hoffte, daß es zuversichtlicher klang, als er sich fühlte.

»Nur um das klarzustellen, wenn ich schwanger bin, ist das mein Problem, nicht deins.«

»Ist es das, was man als postkoitale Depression bezeichnet? Volkstümlicher gesagt, der Katzenjammer nach dem Bumsen?«

Sie lachte. »Vielleicht.«

»Nun, ich bin nicht deprimiert«, sagte er. »Ich fühle mich besser als seit Monaten.«

Du bist ein verdammt guter Lügner, Johnny Oliver, dachte er. Wenn sie dich aus der Army schmeißen, kannst du dir vielleicht deinen Lebensunterhalt als Gigolo verdienen.

»War es so lange her für dich, Johnny, Monate?«

»Ja«, sagte er. »Das war es.«

Das heißt, wenn wir nicht diese Krankenschwester in Fort Devens mitzählen, die einfach scharf auf Piloten war.

»Bei mir waren es zwei Jahre«, sagte Liza. »Allan ging nächste Woche vor zwei Jahren nach Vietnam.«

Nach einer Weile Schweigen sagte Johnny: »Ich war einer derjenigen, die man nach der Starrflüglerschule auf die Hubschrauberschule schickte. Man schickte sechs von unserer Klasse auf die Hubschrauberschule. Der Rest mußte gleich nach ’Nam.«

»Wie viele von deiner Starrflügler-Klasse, die in ’Nam waren, sind tot?«

»Ich weiß es nicht.« Er überlegte. »Fünf, sechs, nehme ich an.«

»Das klingt ziemlich gefühllos.«

»So meinte ich es nicht. Es ist ein Krieg. Im Krieg fallen Leute. Immer der andere.«

»Dir ist nichts passiert?«

»Ich wurde angeschossen, wenn du das meinst.«

»Wo?«

»Wenn du deine Hand ungefähr vier Zoll tiefer hältst, wirst du einen Reißverschluß fühlen.«

Sie tastete an seinem Körper hinab, fand die Narbe und strich leicht mit den Fingerspitzen darüber. Dann setzte sie sich plötzlich auf, um die Narbe zu betrachten.

»Mein Gott, wie schrecklich!«

»Es war nicht so schlimm, wie es aussieht.«

Er gab der Versuchung nach, eine ihrer Brüste zu streicheln und dann zu umfassen.

Jetzt werde ich wieder scharf, dachte er. Was ist los? Johnny Oliver, es ist an der Zeit, dein Zelt abzubrechen und dich leise davonzustehlen, dankbar dafür, daß du dir keine Witwe aufgehalst hast.

Sie schaute auf ihn hinab, sagte jedoch nichts.

Er spürte, daß sein Penis steif wurde.

Und diesmal wollte er, daß sie ihn, John Oliver, ansah, daß sie nur an ihn dachte.

»Nimm ihn in die Hand«, sagte er.

»Was meinst du?«

»Na was schon?«

»Johnny!«

Er ergriff ihre Hand und zog sie zu seinem harten Glied hinab. Sie schloß die Augen, aber sie berührte ihn. Und dann rollte sie sich auf den Rücken.

Er drang in sie ein. Sie spreizte die Knie, doch sie drehte den Kopf zur Seite und hielt die Augen geschlossen.

Einen Augenblick lang versteifte er sich. Und dann hörte er auf, in sie hineinzustoßen. Es gab keine Erwiderung.

Habe ich sie verlegen gemacht? fragte er sich.

Dann sagte er ruhig: »Hältst du das für etwas Verkommenes? Willst du mich deshalb nicht ansehen?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

Und dann begriff er, was sie tat, und der Zorn drohte ihn zu übermannen.

Sie macht es überhaupt nicht mit mir! Sie denkt dabei an ihn. Das ist verdammt pervers. Richtig krank. Oder bilde ich mir das nur ein? Nein, verdammt, es stimmt! Sie stellt sich vor, es mit ihm zu machen!

»Sieh mich an«, befahl er.

Abermals schüttelte sie stumm den Kopf.

»Sieh mich an, verdammt noch mal!«

Sie drehte den Kopf zu ihm, öffnete die Augen und schaute ihn ärgerlich an. Er stieß weiter. Sie schloß die Augen.

»Mach die Augen auf, verdammt!«

Sie öffnete die Augen. Er war sich nicht sicher, ob sie zornig oder ängstlich war. Vielleicht beides.

»Tu nicht so, als wäre ich Allan!« sagte er mit kaltem Zorn.

In ihrem Blick war plötzlich purer Haß.

»Das ist obszön«, sagte sie angewidert.

»Da hast du verdammt recht«, sagte er und hielt inne. »Und genau das machst du. Und so war es vorhin auch!«

»Laß mich aufstehen«, sagte sie kalt. »Geh runter von mir.«

»Kommt nicht in Frage. Du sagtest, du willst es nach zwei Jahren, und jetzt bekommst du es. Aber es kostet dich etwas. Du wirst wissen, daß ich es bin, und nicht er.« Dann begann er wieder in sie hineinzustoßen.

»Du Hurensohn!« zischte sie wütend. Sie sah ihn jetzt an, und Tränen rannen über ihre Wangen. »Du elender Dreckskerl! Ich hasse dich!«

Er spürte, daß ihr Körper auf ihn reagierte, daß sie sich im Rhythmus mit ihm bewegte.

Himmel, laß mich noch nicht kommen! dachte er. Nicht, bis sie erkennt, daß ich lebe und in ihr bin und Allan wirklich tot ist.

»Sag meinen Namen«, keuchte er, kaum fähig zu sprechen.

»Geh zur Hölle!«

»Sag ihn!«

»John, Johnny.«

»Sag: ›Ich will dich, Johnny‹.«

»Ich will es nicht sagen!« Es klang flehend.

»Sag es!«

Sie holte tief Luft.

»O Gott!« stöhnte sie.

»Sieh mir in die Augen und sag »ich will dich, Johnny‹.«

»Nein!«

»Du fickst mich, keinen Geist!«

»Sei verdammt!«

»Sag es!«

»Ich will dich, Johnny! O Gott, ich will dich, Johnny!«

Er spürte, daß ihr Körper dem Höhepunkt entgegentrieb und erbebte, und dann kam es ihm.

Als er wieder klar denken konnte, lag er auf ihr, und sie weinte. Er wälzte sich von ihr, zog sie an sich, hielt sie fest in den Armen, bis die Wellen der Erregung in ihr abklangen und sie wieder ruhig atmete.

»Alles in Ordnung?« fragte er.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie eisig, sachlich. »Ich bin noch nie vergewaltigt worden.«

»Du verrücktes Weib!« Wütend schob er sie von sich, setzte sich im Bett auf und schwang die Füße zu Boden. »Vergewaltigt? Soll das ein Witz sein? Ich habe dich nicht in dieses verdammte Schlafzimmer geschleppt. Ich habe mich nicht als Frau ausgegeben, die seit zwei Jahren keinen Sex mehr hatte!«

Er wollte aufstehen. Sie schob sich schnell übers Bett, klammerte sich an ihn, einen Arm um seinen Nacken, den anderen auf seiner Schulter, und hielt ihn zurück.

»Es tut mir leid«, sagte sie.

Er blieb reglos sitzen. Sein Körper war angespannt.

Wenn sie mich losläßt, stehe ich auf! Schluß damit!

Sie begann zu weinen.

O Mann! Darauf falle ich nicht herein!

Er spürte Ihren warmen Atem und ihre Brüste auf dem Rücken.

Er riß sich heftig von ihr los, drehte sich zu ihr, um sie anzuschauen, und plötzlich hielt er sie wieder in den Armen.

Er drückte sie an seine Brust, streichelte zärtlich über ihren Rücken, ihr Haar, und nach einer Weile hörte sie mit dem Weinen auf.

Und dann entzog sie sich ihm und rollte sich von ihm fort.

»Ich finde, du solltest besser gehen, Johnny«, sagte sie leise und gelassen.

Er schaute sie an. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt.

Er erhob sich vom Bett, suchte seine Kleidungsstücke zusammen, zog sich an und ging.
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Offizierskasino Fort Rucker, Alabama

13. Januar 1964, 8 Uhr 15

First Lieutenant Charles J. Stevens, ein großer, schlaksiger Mann aus Arkansas, stellte das Tablett mit Schinken und Eiern, Brötchen, Kaffee, Milch und der Zeitung Dothan Eagle auf dem Tisch ab und lud alles nach und nach wortlos ab. Am Tisch saßen bereits Second Lieutenant Joseph A. Newell und Captain John S. Oliver, die in Uniform waren. Stevens trug eine Baseballmütze, ein verwaschenes Kordsamthemd, Blue Jeans, abgewetzte Cowboystiefel und eine rote Skijacke.

»›Darf ich bitte Platz nehmen?‹« sagte Oliver spöttisch. »Aber gewiß dürfen Sie das. Ich bin immer dankbar für Ihre Gesellschaft.«

»Du kannst mich mal«, erwiderte Stevens. Er stellte das leere Tablett auf dem Nachbartisch ab, zog seine Skijacke aus und setzte sich. »Was sind Sie, José?« fragte er. »Der ›Adjutant‹ vom Adjutant?«

»Sein Name ist Stevens«, erklärte Oliver José. »Ich mußte vier Jahre mit diesem Scheißer auf dem College verbringen.«

»Was mampfst du da?« fragte Stevens und tippte mit der Gabel auf Olivers Teller. »Ein Steak zum Frühstück? Machst du einen auf fein oder hast du vergangene Nacht tatsächlich Energie verbraucht, was eine hohe Proteinzufuhr erfordert – wie zum Beispiel das Bumsen?«

»Ich weiß nicht, was er machte, aber als ich gestern abend um halb neun in sein Zimmer schaute, schlief er tief und fest und sah sehr befriedigt aus«, sagte José Newell.

»Hat Ihnen nie jemand gesagt, kleiner Mann, daß Second Lieutenants sich nur sehen und nicht hören lassen?« sagte Stevens zu Newell.

»He, hör auf! Er ist ein Kumpel von mir«, vermittelte Oliver.

»Nichts für ungut«, sagte Stevens heiter. »Der Grund, weshalb ich mich unters gemeine Volk mische, Johnny, und hier in der Öffentlichkeit mit diesem redseligen Second Lieutenant sitze, ist folgender: Ich dachte mir, du hast eine Ahnung, was mit Jack Dant passierte.«

»Du kanntest ihn?«

Stevens nickte. »Und du kanntest ihn ebenfalls. Wenigstens indirekt.«

»Wie meinst du das?«

»Als du deinen ersten John-Wayne-Ausflug machtest, kümmerte er sich am meisten um dich«, sagte Stevens.

»Was ist ein John-Wayne-Ausflug?« fragte José Newell.

Stevens blickte ihn an, hielt den Zeigefinger an die Lippen und sagte: »Pst!«

»Das wußte ich nicht«, sagte Oliver.

»Er war der einzige, der den Spezial-Instrumenten-Flugschein hatte. In dieser Scheiße wollten sie keinen sonst fliegen lassen.«

Ein Spezial-Instrumenten-Flugschein war die höchste der sieben Stufen für den Nachweis, daß der Pilot fähig war, Luftfahrzeuge im (ausschließlichen) Instrumentenflug zu fliegen. Dieser Flugschein berechtigte den Besitzer, völlig in eigenem Ermessen zu starten, das heißt, ohne Rücksicht auf Sichtverhältnisse und andere Flugsicherheitsregeln, die für weniger qualifizierte Piloten vorgeschrieben waren.

»Wie hast du davon erfahren?«

»Ich sagte ihm, was los war. Er riskierte wirklich Kopf und Kragen für dich, Johnny.«

»Charley, davon wußte ich bis jetzt nichts«, sagte Oliver, sichtlich beunruhigt.

Stevens musterte ihn scharf und prüfend, sah ihm an den Augen an, daß er die Wahrheit sagte, und wandte sich lächelnd an Newell.

»Unser John Wayne hier machte mit einer Otter einen Ausflug. Dabei ging ihm der Treibstoff aus, und er mußte in der Wildnis landen, auf Charlies Hinterhof. (Im militärischen phonetischen Alphabet wird die Abkürzung von Viet Cong [VC] ›Victor Charlie‹ ausgesprochen.) »Wir dachten, er wäre vielleicht zu Fuß dort fortgekommen – schließlich hält Gott seine Hand über Idioten und Besoffene, was Johnny zweifach qualifiziert –, aber wegen der Wetterlage konnten wir ihn nicht suchen. Unser Bataillonskommandeur war sehr daran interessiert, möglichst wenige Verluste zu haben …«

»Das ist nicht fair, Charley«, protestierte Oliver.

Stevens hielt wieder den Zeigefinger an die Lippen und sagte: »Pst!«

»Wir waren schon im Begriff, Johnnys persönliche Habe zwischen uns aufzuteilen, da kam Jack Dant mit seiner Mohawk aus der Suppe, mit all dem schönen Radar an Bord, und er sagte, da Oliver nicht mal allein aus einer Toilette herausfindet, sollten wir ihn vielleicht suchen …«

»Du sagtest wir«, unterbrach Oliver. »Wir sollten ihn suchen. Du warst bei ihm, nicht wahr, Charley?«

Stevens ignorierte ihn. »Haben Sie schon mal die Redewendung gehört, ›wie etwas, das der Hund anschleppt‹, José? Nun, als die Air Force ihn abholte, sah unser John Wayne aus wie etwas, das kein Hund, der was auf sich hält, irgendwohin geschleppt hätte.«

»Verdammt, beantworte die Frage!« sagte Oliver.

»Ja, ich flog mit und betätigte den Funk«, sagte Stevens. »Schließlich schuldetest du mir fünfzig Dollar und ’ne Sonnenbrille.«

»Danke, Charley«, sagte Oliver.

»Des Pudels Kern bei all diesen Kriegsgeschichten ist die Tatsache, daß ich weiß, welch hervorragender Pilot Jack Dant war. Also, was ist mit ihm passiert?«

»Der Heckrotor fiel ab«, sagte Oliver. »Sie stürzten aus siebenhundertfünfzig Metern Höhe senkrecht ab.«

»Der Heckrotor fiel ab?« echote Stevens ungläubig.

»Der gesamte Rotorkopf war weg«, sagte Newell. »Er war nirgendwo in der Nähe des Rumpfs zu finden.«

»Sie waren dort?« fragte Stevens. »Sind Sie irgendeine Art Ingenieur? Ein Experte?«

»Er war mit mir dort«, sagte Oliver. »José ist bei der Texas National Guard. Er hat einen zivilen Pilotenschein und viele Flugstunden. Jetzt besucht er die Fliegerschule.«

Stevens dachte kurz darüber nach, stieß einen Grunzlaut aus und fragte: »Die Jungs saßen einfach in der Kiste und warteten auf ihr Ende?«

»Sie funkten, setzten einen Mayday ab und berichteten, was geschehen war.«

»Und dann rrrrums und gute Nacht, Freunde?«

Oliver nickte.

»Ich war gestern abend in seinem Haus«, sagte Stevens. »Da hörte ich eine äußerst unangenehme Geschichte über zwei Sanitätsoffiziere …«

»Unter uns gesagt, Charley, die Geschichte ist wahr.«

»Verdammt! Hast du Joan Dant gesehen?«

»Ich war dort mit den Bellmons, aber man ließ uns nicht rein. Allan Woods Witwe …«

»Die Eisprinzessin«, unterbrach Stevens.

»Nennt man sie so?«

»Ich schrieb ihr nach Allans Tod einen Brief«, sagte Stevens. »Keine Antwort. Als ich heimkehrte, schaute ich bei ihr vorbei. Allan und ich waren ziemlich eng befreundet. Jedenfalls, ich dachte mir, sie hat den Brief vielleicht nicht erhalten, und so besuchte ich sie. In ungefähr anderthalb Minuten machte sie mir klar, daß sie nichts mehr hören will, was mit der Army und insbesondere mit deren Piloten zu tun hat. Danke für den Besuch, und Sie finden schon zur Tür hinaus. Nicht ganz so höflich formulierte sie das, aber in diesem Sinne. Wie erging es euch?«

»Sie ließ uns nicht rein. Knallte uns die Tür vor der Nase zu.«

»Da muß Bellmon sauer gewesen sein«, sagte Stevens.

»Er befahl mir, herauszufinden, was los ist, und fuhr weg.«

»Und die Eisprinzessin sagte dir, was los war?« fragte Stevens.

»Ein gewisser Geoff Craig – ein Nachbar der Dants – erzählte es mir.«

»Du kennst Craig, nicht wahr?«

»Ja, ich kenne ihn, aber woher weißt du das?«

»Green Beret? In der Fliegerschule? Soll stinkreich sein. Sprechen wir von demselben Knaben?«

»Ja.«

»Erinnerst du dich, daß Foo Two verdammt nahe daran war, überrannt zu werden?«

»Ich hörte davon«, erwiderte Oliver. »Ich war zu der Zeit im Lazarett.«

»Ah, ja, stimmt.«

»Was ist Foo Two?« fragte Newell.

»Eine Basis der Green Berets auf einer Hügelkuppe«, erklärte Stevens. »Ein A-Team der Special Forces und ein paar hundert Schlitzaugen. Sie störten Charlies Nachschubwege …«

»Warum Foo Two? Ich dachte, diese Stützpunkte hätten – wie soll ich es sagen – Army-Namen?« setzte Newell nach.

»Vermutlich gab es eine Bezeichnung der Army, aber die Jungs mit den grünen Hütchen nannten die Basis Dien Bien Phu Two, weil sie von VC umzingelt waren«, erklärte Stevens. »Und Dien Bien Phu Two wurde in Foo Two abgekürzt.«

»War Geoff Craig in Foo Two?« fragte Oliver.

»Er war der einzige Amerikaner, der es überlebte«, sagte Stevens. »Alle sonst wurden weggeblasen mit Ausnahme eines Master Sergeants, der von Charlie gefangengenommen wurde. Als wir am nächsten Morgen dorthin kamen, wimmelte es von VC-Leichen. Und du weißt, daß Charlie für gewöhnlich die Gefallenen mitnimmt. Craig hatte einen ziemlich glasigen Blick.

Und er war fast taub, weil er die ganze Nacht in dieser Felsenfestung Mörser und MGs abgefeuert hatte – du erinnerst dich an diese Festung?«

»Der Bunker in der Mitte des Camps, der als Munitionsdepot und Gefechtsstand diente?«

»Ja. Jedenfalls ging Craig dorthin, als der Angriff begann, er und ein Dutzend unserer Vietnamesen. Während Charlie alle anderen niedermachte, konnte er wegen der MGs und Mörser nicht an die Festung ran. Und die Charlies konnten die Festung auch nicht mit ihren Mörsern wegblasen, weil sie aus solidem Fels war – abgesehen vom Dach, das aus Eisenbahnschwellen bestand, die mit einer dicken Schicht Erde bedeckt waren. So feuerte Geoff Craig die ganze Nacht hindurch, und nach all dem Höllenkrach von Mörsern und MGs hätte er nicht mal eine Atombombenexplosion gehört, als wir dort eintrafen.«

»Er wurde nicht verwundet?«

»Ein paar Kratzer von Geschoß-und Steinsplittern. Solche Kleinigkeiten. Er hatte eine blutige Schramme im Gesicht, und seine Hände waren vom Wechseln der MG-Läufe verbrannt, aber die Vietcongs hatten ihn nicht getroffen. Er war taub und hatte einen glasigen Blick, aber das war alles. Anstatt den armen Kerl zu evakuieren, hefteten ihm die Green Berets, typisch wie sie sind, einen goldenen Balken an und übergaben ihm das Kommando über ein neues A-Team. Wir flogen das A-Team ein, bevor wir die Leichen ausflogen.«

»Ich hatte gehört, daß er in ’Nam zum Offizier ernannt wurde«, sagte Johnny Oliver. »Aber ich wußte nicht, in welchem Zusammenhang.«

»Wie hast du ihn kennengelernt?« fragte Stevens.

»Er ist verwandt mit einem Freund von Bellmon, einem Lieutenant Colonel namens Lowell. Ich fuhr Lowell einmal zu seinem Haus, und er lud mich auf einen Drink ein. Und Craigs Frau und Bellmons Tochter sind befreundet. Ich wußte nicht, daß ihr Freunde seid.«

»Das sind wir nicht«, sagte Stevens. »Ich sah ihn nur dieses eine Mal in Foo Two. Und ich sprach einmal hier mit ihm und erwähnte die alte Story, und er machte mir klar, daß er nicht darüber reden will.«

»Nun, jedenfalls erzählte mir Craig, was mit diesen verdammten Ärzten passiert war, und so befahl ich ihn her und ließ ihn die Geschichte beim General wiederholen.«

»Wird Bellmon etwas in dieser Sache unternehmen?«

»Das hat er bereits«, erwiderte Oliver. »Sie werden so was nicht wiederholen. Bellmon hat sie zur Sau gemacht.«

Stevens grunzte zufrieden.

»Und wie hat dich die Eisprinzessin behandelt?«

»Ordentlich«, sagte Oliver vorsichtig.

»Nun, gib die Hoffnung nicht auf. Die läßt dich nicht so schnell an den Schlüpfer.«

»Sprichst du aus Erfahrung?«

»Eigentlich nicht«, sagte Stevens. »Sie ließ es mich nicht mal versuchen. Aber da wir beim Thema sind, erzähl mir was über Bellmons Tochter.«

»Nein, das tue ich nicht«, entgegnete Oliver.

»Aha – du hast also Ambitionen in dieser Richtung. Du bist entschlossen, General zu werden, wie?«

»Du begibst dich auf gefährliches Terrain, Charley«, sagte Oliver.

»Sie läßt dich nicht ran, wie?«

»Es würde mich sehr überraschen, wenn sie irgend jemanden ranlassen würde«, sagte Oliver. »Sie ist ein sehr nettes Mädchen.«

»In diesem Fall – wie wäre es, wenn du mich mit ihr bekannt machst?«

»Du spinnst wohl!« Oliver lachte ungläubig.

»Das ist mir ernst, Johnny. Warum nicht?«

»Weil ich sie wirklich mag, weil sie ein Kumpel von mir ist und ich dich nicht umbringen möchte für das, was du bestimmt im Sinn hast.«

»Ich will nur ein nettes Mädchen kennenlernen, ehrlich«, sagte Stevens. »Nachdem ich alle örtlichen Talente gepimpert habe, suche ich jetzt ein sittsames, nettes Mädchen.«

»Quatsch. Ein steifer Pimmel hat kein Gewissen.«

»He«, sagte Stevens. »Ich meine es ernst. Ich weiß, daß sie ein nettes Mädchen ist. Das sieht man ihr direkt an.«

»Sie ist ein sehr hübsches und nettes Mädchen«, sagte José.

»Sie kennen Marjorie?« fragte Stevens, und als Newell nickte, fügte er hinzu: »Okay, dann machen Sie mich mit ihr bekannt.«

»Ich werde das tun, Charley«, sagte Oliver. »Das heißt aber nicht, daß sie mit dir ausgehen wird. Aber ich mache euch miteinander bekannt. Und wenn du dich auch nur ein bißchen daneben benimmst, werde ich dich …«

»Verdammt noch mal, ich sagte soeben, daß ich ein anständiges Mädchen kennenlernen möchte. Ich brauche keine Hilfe, um was zum Vögeln zu finden, vielen Dank, Captain Oliver.«

»Ich werde Marjorie zum Norwich-Dinner mitbringen«, sagte Oliver. »Das findet in zwei Wochen statt.«

»Okay«, sagte Stevens. »Danke, Johnny.«

Die gewaltige Schwarze, die sonntags morgens die Cafeteria leitete, watschelte an den Tisch.

»Der General verlangt Sie am Telefon, Captain Oliver«, sagte sie. »Er nannte mir nicht seinen Namen, aber ich kenne die Stimme.«

»Danke.«

»Normale Menschen arbeiten so um die acht Stunden am Tag«, erklärte Charley Stevens feierlich, »aber die Arbeit eines Dog Robbers ist niemals getan.«

Captain John S. Oliver zeigte Lieutenant Charles J. Stevens die Geste, die als ›der Finger‹ bekannt ist, und dann ging er zum Telefon.

»Captain Oliver, Sir.«

»Johnny, man rief mich soeben an und sagte mir, daß die Ursache des Chinook-Absturzes geklärt ist oder daß man glaubt, sie geklärt zu haben. Ich werde dort rausfahren, und ich dachte, Sie möchten vielleicht mitkommen.«

»Jawohl, Sir, ich möchte mitkommen. Soll ich den Wagen nehmen und Sie abholen?«

»Ich hole Sie ab. Ist zufällig Ihr Freund bei Ihnen?«

»Lieutenant Newell? Jawohl, Sir.«

»In der Garnison fragt man sich neugierig, was gestern geschehen ist, was ich für durchaus legitim halte«, sagte Bellmon. »Wenn man die richtigen Worte verbreiten will, dann erreicht man das manchmal besser durch Mundpropaganda als durch eine offizielle Erklärung. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Jawohl, Sir. Ich werde José Newell mitnehmen. Aber Sie werden ihm sagen müssen, daß er darüber sprechen darf, Sir.«

»In Ordnung«, sagte Bellmon. »Ich fahre jetzt gleich los. Es sei denn, Sie haben gerade erst mit dem Frühstück angefangen?«

»Nein, Sir, wir sind fertig. Sir, da ist noch jemand bei uns. Lieutenant Stevens. Er ist ein Klassenkamerad von mir, und er flog mit Lieutenant Dant in ’Nam.«

Bellmon zögerte nur kurz.

»Bringen Sie ihn ebenfalls mit, Johnny«, sagte er dann und legte auf.
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»Ich möchte mich für mein Äußeres entschuldigen, Sir«, sagte First Lieutenant Stevens zu Major General Bellmon, als Bellmons Oldsmobile vom Parkplatz beim Offizierskasino fuhr.

»Nicht nötig«, sagte Bellmon automatisch und fügte hinzu: »Jedesmal wenn ich einen Norwich-Absolventen mit geschlossenem Hosenschlitz und mit Schuhen sehe, weiß ich, daß er sein Bestes tut.«

Danach herrschte völlige Stille im Wagen. Es war eine erstaunlich taktlose Bemerkung von einem General gegenüber zwei Lieutenants und einem Captain.

Sie hielten am Ende des Parkplatzes bei Kapelle 1. Oliver sah, daß auf der Ankündigungstafel der Kapelle angeschlagen worden war: MONTAG, 15 UHR

GEDENKGOTTESDIENST FÜR

FIRST LIEUTENANT JOHN MARSHALL DANT

»Ich glaube, das habe ich zum letzten Mal vor dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahren gesagt«, erklärte Bellmon seine Bemerkung. »In Fort Knox. Da war ich Lieutenant, frisch von West Point – ich meinte es nicht beleidigend, Lieutenant.«

»Ich habe es nicht übelgenommen, Sir.«

»Als Johnny mein Adjutant wurde, las mir meine Frau die Leviten«, sagte Bellmon. »Ich dürfe keinerlei Witze über Norwich machen. Und daran habe ich mich auch gehalten. Ich nehme an, als Johnny mir sagte, daß Sie Klassenkameraden waren, habe ich im Unterbewußtsein angenommen, das Verbot trifft nicht auf Sie zu, Lieutenant. Aber ich hätte es nicht sagen sollen, und es tut mir leid.«

»Wir von Norwich verstehen das, was die West Pointer als Humor betrachten, Sir«, sagte Oliver.

»Jetzt sind wir quitt, Captain Oliver«, sagte Bellmon gespielt ernst. »Und weitere geistreiche Bemerkungen Ihrerseits werden als Impertinenz betrachtet.«

»Jawohl, Sir.«

»Was ist in diesem Umschlag, Johnny?« fragte Bellmon.

»Ein zweiter Satz der Fotos, die ich an der Absturzstelle machte, Sir. Ich dachte, sie sind vielleicht draußen auf Cairns von Nutzen. Newell und ich wollten dorthin – bevor Sie anriefen, meine ich.«

»Ich dachte mir schon, daß es vielleicht die Bilder sind. Zeigen Sie die Fotos Lieutenant Stevens.«

Stevens sah sich die Aufnahmen an. Er atmete heftig aus und sagte sehr leise: »Scheiße!«

Sie waren jetzt am Haupttor angelangt. Der Militärpolizist auf Wache hatte an der Wand des Wachlokals gelehnt und lässig Wagen vorbeigewinkt. Aber plötzlich erkannte er General Bellmons Wagen und dann Bellmon, und er knallte die Hacken zusammen und grüßte zackig.

»Als ich mir die Fotos ansah, hatte ich einen Gedanken, der gefühllos klingen mag«, sagte Bellmon, während er den Gruß erwiderte. »Der Rumpf des Chinook ist stärker, als ich geglaubt hätte.«

»Vielleicht dämpften die Kiefern den Aufprall«, sagte Stevens. »Möglich, daß …«

»Ich bin mir nicht sicher, wie das physikalisch abläuft«, sagte Bellmon. »Was passiert genau, wenn man einen der Rotoren verliert? Wenn das Gegendrehmoment wegfällt, was geschieht dann?«

»Hat jemand den Absturz beobachtet?« fragte Stevens und fügte ›Sir‹ hinzu.

»Nein«, sagte Bellmon. Er wandte sich an Oliver. »Was passierte, als Sie abgeschossen wurden, Johnny? Verloren Sie einen Rotor?«

»Nein, Sir«, sagte Oliver. »Die Hydraulik fiel aus. Und ich flog einen Huey, das B-Modell, und so ist das nicht vergleichbar.«

»Ich sah mal, wie ein 21er den vorderen Rotor verlor«, sagte Stevens. »Er stürzte senkrecht ab wie ein Stein. Keine wilden Drehungen, nichts in dieser Art. Der Bug senkte sich einfach, und das Ding stürzte runter.«

»Ich hörte, Sie flogen mit Lieutenant Dant in Vietnam«, sagte Bellmon.

»Jawohl, Sir.«

»Haben Sie seit diesem Unfall Mrs. Dant gesehen?«

»Jawohl, Sir.«

»Wissen Sie von dem Besuch zweier Sanitätsoffiziere bei Mrs. Dant?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich möchte Ihre Meinung hören, Lieutenant«, sagte Bellmon. »Denken Sie nach, bevor Sie antworten. Würde es helfen oder die Dinge verschlimmern, wenn diese beiden Ärzte und der Lazarettkommandant sich bei Mrs. Dant entschuldigen würden?«

»Sir«, sagte Stevens nach kurzem Überlegen, »ich bezweifle, daß Mrs. Dant jemals wieder einen dieser beiden Armleuchter sehen möchte.«

»Okay«, sagte Bellmon.

Als sie auf dem Flugplatz Cairns eintrafen und zu Hangar 104 fuhren, parkte dort ein Dienstwagen mit dem verhüllten Stander eines Offiziers im Generalsrang auf einem Parkplatz, der für Generals reserviert war. Der Fahrer, der an dem vorderen Kotflügel gelehnt hatte, richtete sich auf, als er Bellmon erkannte.

»Wer mag das sein?« murmelte Bellmon im Selbstgespräch, während er neben dem Wagen hielt.

Der Fahrer des Dienstwagens grüßte.

»Guten Morgen, Sergeant«, sagte Bellmon, als er den Gruß erwidert hatte. »Wen fahren Sie?«

»General Rand, Sir.«

»Ich wußte gar nicht, daß er in der Garnison ist.« Bellmon lächelte den Sergeant an und schaute dann mit erhobenen Augenbrauen Oliver an.

»Ich wußte es auch nicht, Sir«, sagte Oliver.

»Nun, dann freut mich, daß sich offenbar jemand um ihn gekümmert hat«, sagte Bellmon. Dann betrat er den zweigeschossigen Betonbau, der an den Hangar grenzte.

Wie, zum Teufel, hätte ich wissen sollen, daß Rand in der Garnison ist? dachte Oliver ärgerlich, und dann kam er auf die Antwort: Weil ich der Adjutant bin, und der muß einfach wissen, wenn Generals auf Besuch in der Garnison sind, und dann muß er seinem General das melden. Generals haben es nicht so gern, wenn andere Generals allein in ihrer Garnison herumlaufen.

Wenn dieser General hier auftauchte, wußte der FOD (Stabsoffizier vom Dienst) davon. Sonst wäre General Rand kein Wagen und Fahrer zugeteilt worden. Und laut Dienstvorschriften informiert der FOD den Adjutanten. Und die Dienstvorschriften besagen ebenfalls, daß der Adjutant entweder den General oder den Sergeant Major oder den FOD auf dem laufenden hält, wo er zu erreichen ist. Als der FOD versuchte, mich anzurufen, und ich nicht in meinem Quartier war – o Gott, als ich bei Liza war –, informierte er den Sergeant Major. Und dem hatte ich gesagt, daß ich entweder in meinem Zimmer oder in Anbau 1 sein würde. Wo ich nicht war. So deckte er mein Handeln und tat, was getan werden mußte.

Ich bin soeben wegen Pflichtversäumnis zur Schnecke gemacht worden. Und Bellmon hat weder die Stimme erhoben noch einen besonderen Vorwurf geäußert. Oh, Scheiße!
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Arbeitsplattformen aus Rohren und Stahlblech waren um den hinteren Pylon des abgestürzten Chinook errichtet worden. Ein halbes Dutzend Leute waren dort oben, fast so viele, wie die Plattformen tragen konnten, und einer davon war Brigadier General George F. Rand.

An einem Kran über dem hinteren Pylon hing die Rotor-Nabe, die an der Absturzstelle nirgendwo zu sehen gewesen war. Es war nur das Kernstück; die Rotorblätter fehlten.

»Guten Morgen!« rief General Bellmon, laut genug, um gehört zu werden.

Rand sah ihn und stieg sofort eine Leiter hinunter. Ein anderer Mann folgte ihm, ein Zivilist in einer ledernen Pilotenjacke des Air Corps aus dem Zweiten Weltkrieg. Johnny Oliver kannte den Mann nicht.

»Guten Morgen, General«, sagte Rand und grüßte.

»Ich wußte nicht, daß Sie hier sind, George«, sagte Bellmon. »Haben sich meine Leute gut um Sie gekümmert?«

»Prima«, sagte Rand. »Als ich gestern abend eintraf, erklärte mir Ihr Sergeant Major, Sie hatten einen schlimmen Tag, und er fragte mich, ob er irgend etwas für mich tun könne. Ich sagte ihm, ich wolle Ihnen nur meine Aufwartung machen, und das könne bis zum Morgen warten.«

»Ich werde ihn informieren müssen, daß wir alte Freunde sind«, sagte Bellmon. »Sie hätten bei uns übernachten können, George.«

»Ich bin in Ihrem VIP-Quartier. Und da ich mich selbst eingeladen habe, bin ich dankbar dafür.«

»Reden Sie doch keinen Unsinn«, sagte Bellmon. »Sie brauchen hier niemals eine Einladung.«

»Als General Wendall von Fort Gordon zurückkehrte, schickte er mich hier runter, um festzustellen, ob wir die Absturzursache herausfinden, und um Sie zu fragen, ob Sie irgendwelche Ideen haben, wie das Startverbot aufgehoben werden kann.«

»Nun, wir freuen uns, Sie hier zu haben«, sagte Bellmon.

»Sie kennen Harry Schultz, General?« fragte Rand.

»Natürlich. Harry war hier, bevor er nach Benning ging.«

Wer, zum Teufel, ist Harry Schultz? dachte Oliver.

»Schön, Sie wiederzusehen, General«, sagte Schultz und reichte Bellmon die Hand. »Leider unter schlimmen Umständen.«

»Haben Sie die Absturzursache herausgefunden, Harry?« fragte Bellmon.

»Das war Tom Everly«, erwiderte Schultz. »Ich wette, er hat recht. Ich zeigte General Rand soeben, was Tom fand.«

»Zeigen Sie’s mir bitte auch?« Bellmon stieg die Leiter hinauf. Schultz folgte ihm.

General Rand schaute Oliver an.

»Sir, ich bin General Bellmons Adjutant, John Oliver«, sagte Oliver. »Ich befürchte, ich muß mich bei Ihnen entschuldigen.«

»Weshalb?« fragte Rand und gab Oliver die Hand.

»Nun, weil ich nicht da war, als Sie eintrafen, Sir.«

»Ihr Sergeant Major kümmerte sich gut um mich – kein Problem.«

»Ich hätte zur Verfügung stehen müssen, Sir.«

»Ich sagte, kein Problem.«

»Sir, ich habe Fotos, die ich gestern an der Absturzstelle machte. Möchten Sie die Aufnahmen sehen?«

»Sehr gern«, sagte Rand. Oliver überreichte ihm die Fotos.

»Lieutenant Stevens, möchten Sie hier raufkommen?« rief Bellmon von der Arbeitsplattform. »Sie können auch raufkommen, Newell.«

Oliver schaute sich nach ihnen um. Sie hielten sich so unauffällig wie möglich an der Hangarwand auf. Oliver sah, daß Rand Stevens’ Cowboyhut und -stiefel musterte.

»Lieutenant Stevens flog in ’Nam mit Lieutenant Dant, dem Piloten dieses Chinooks, Sir«, erklärte Oliver. »Lieutenant Newell war gestern mit uns an der Absturzstelle.«

»Ich verstehe«, sagte Rand. »Hatten Sie Dienst in Vietnam, Captain?«

»Jawohl, Sir.«

»Haben Sie einen davon geflogen?« Rand nickte zu dem Chinook hin.

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver. »Bevor ich General Bellmons Adjutant wurde, wollte man mich zum Ausbilder für Chinook-Piloten machen.«

»Es gibt zwei Theorien über diesen Hubschrauber«, sagte Rand. »Die einen meinen, es ist eine prima Maschine, und die anderen sagen, es ist ein fliegender Sarg. Was meinen Sie?«

»Ich halte den Chinook für einen prima Hubschrauber, Sir«, antwortete Oliver.

Rand stieß einen Grunzlaut aus.

Bellmon kam die Leiter herunter.

»Schauen Sie sich das an, Oliver, wenn Sie möchten.«

»Danke, Sir«, sagte Oliver und stieg schnell die Leiter hinauf zur Plattform.

Als er oben war, stiegen Newell und Stevens hinunter. Beide schüttelten den Kopf.

Schultz hatte ihn kommen sehen und wartete auf ihn. Die Verkleidung über dem Rotorkopf und der Übertragung war entfernt worden. Schultz wies auf etwas, das drinnen war.

Was, zur Hölle, zeigt man mir? dachte Oliver.

»Schauen Sie sich das an, ja?« sagte Schultz.

Und dann begriff er. Er wußte, was er da sah.

Jeder Chinook-Pylon hatte drei Rotorblätter, und jeder war fast genau sechs Meter lang. Sie paßten in die Radnabe, die den Mechanismus für die Kontrolle der Blattstellung enthielt, und die ihrerseits mit der Triebwelle verbunden war.

Der hintere Rotorkopf war von der Triebwelle abgerissen, hatte um sich gedroschen und war dann weggeflogen. Der Grund dafür war offensichtlich. Der Rotorkopf hatte eines der drei Blätter verloren. Dadurch war der Rotorkopf aus dem Gleichgewicht geraten und hatte sich selbst losgerissen.

Oliver sah die jetzt leeren Bolzenlöcher, wo die Rotorblätter befestigt gewesen waren, vier Bolzen für jedes Blatt. Die Bolzenlöcher von zweien der drei Rotorblätter waren perfekt rund. Wo das dritte Rotorblatt befestigt gewesen war, hatten sich zwei Bolzenlöcher verzogen, verlängert und waren gerissen. Die anderen beiden waren rund. Offensichtlich hatten zwei Bolzen ihre Sicherungsstifte verloren und waren durch die Vibration aus den Löchern geraten. So hatte das Rotorblatt geeiert, und die Belastung war zu groß gewesen, so daß sich die übrigen Bolzen losgerissen hatten.

All das war vermutlich in ein paar Sekunden geschehen. Als die Piloten gespürt hatten, daß etwas nicht in Ordnung war, hatte der Heckrotor ein Blatt verloren, und dann hatte er sich selbst in Stücke gerissen.

Ein lausiger Bolzen hatte den Unfall verursacht. Entweder aus Materialermüdung, oder – kein weniger unangenehmer Gedanke – er war nicht genug gesichert worden.

Oliver weigerte sich, die eine andere Möglichkeit, nämlich Sabotage, in Betracht zu ziehen, obwohl sie ebenso wahrscheinlich war wie ein kriminelle Nachlässigkeit eines Mechanikers, der nie erwischt werden würde, es sei denn, solch ein Fall wiederholte sich mehrmals.

»Das ist ein Ding, was?« sagte Schultz bitter.

Oliver getraute sich nicht, mehr zu erwidern als: »Danke, Mr. Schultz.«

Er stieg die Leiter hinab.

Bellmon schaute ihn finster an.

Ist er sauer auf mich wegen General Rand? dachte Oliver. Oder auf die Welt ganz allgemein, nachdem wir das soeben gesehen haben?

»Oliver«, sagte General Bellmon, »ich habe gerade General Rand angeboten, daß Sie ihn nach Benning zurückbringen. Können Sie das aus irgendeinem Grund nicht?«

»Doch, Sir, das kann ich. Ich tue das gern.«

»Ich verderbe Ihnen ungern den Tag«, sagte General Rand.

»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte General Bellmon. »Captain Oliver bekommt viel Freizeit, nicht wahr, Oliver?«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.



  X
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Flugabfertigung, Cairns Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

13. Januar 1964, 10 Uhr 05

Brigadier General George F. Rand ignorierte das Schild mit der Aufschrift ›ZUTRITT NUR FÜR FLUGPERSONAL‹ und folgte Captain John S. Oliver in die Räume, in denen das Wetter-Briefing stattfand und der Flugplan abgegeben wurde.

Rand hörte aufmerksam zu, als ein Master Sergeant der Air Force seine Einschätzung der Wetterlage zwischen Cairns und Lawson vortrug, und er schaute Oliver sogar über die Schulter, als er sich Notizen machte.

»Eigentlich müßte alles klargehen, Sir«, erklärte Oliver. »Aber ich finde, wir sollten trotzdem einen Instrumentenflugplan einreichen.«

»Warum?« fragte Rand.

»Nun, Sir, wenn etwas schiefgeht, erfährt Lawson auf diese Weise, wenn wir nicht auftauchen, wann wir hätten eintreffen müssen, und kann uns suchen.«

Rand starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, und Oliver gewann den Eindruck, daß er wieder mal ein loses Mundwerk gehabt hatte. Dann verzogen sich Rands Lippen zu einem schwachen Lächeln, und er mimte einen kleinen Jungen, der sein Spielflugzeug aus Balsaholz aufsteigen läßt. Dann grunzte er.

»Für jemand mit meinem Job, Stellvertretender Kommandeur der Elften Air Assault Division, weiß ich verdammt wenig übers Fliegen«, sagte Rand.

Stimmt, dachte Oliver. Ich frage mich, warum man dich der 11. zugeteilt hat.

»Sir, General Bellmon sagte, Sie werden an einem Schnelllehrgang teilnehmen«, sagte Oliver. »Ich glaube, Sie werden feststellen, daß das Fliegen gar nicht so geheimnisvoll ist, wie es vielleicht den Anschein hat.«

»Haben Sie schön gehört, wie schwer es ist, alten Hunden neue Tricks beizubringen, Captain?« fragte Rand. »Ich habe mich schon ziemlich dumm in Benning gefühlt, aber in den letzten vierundzwanzig Stunden haben die Experten – unabsichtlich natürlich, es soll keine Kritik sein – mir wirklich klargemacht, wie schrecklich unwissend ich bin.«

»Sir, ich erinnere mich, daß ich voller Ehrfurcht war, als ich in der Panzertruppenschule zum ersten Mal einen M-48 sah. Sechs Wochen später konnte ich die Ketten des Panzers wechseln.«

»Nun, ich hoffe, Sie haben recht«, sagte Rand.

Oliver erklärte dann jeden Schritt, als er seinen Flugplan erstellte. Rand wirkte fasziniert, stellte jedoch keine Fragen, und Oliver wußte nicht, ob Rand schnell lernte oder sich einfach nicht traute, eine vielleicht dumme Frage zu stellen.

Zehn Minuten später, nachdem Oliver die U-8F getrimmt hatte, um auf die Höhe zu steigen, die Army 917 von der Atlanta Area Control zugewiesen worden war, wandte er sich an General Rand und sagte: »Sir, es ist absolut verboten, nicht ausgebildetem Personal zu erlauben, die Kontrollen eines Luftfahrzeugs während des Flugs zu berühren. Nachdem ich Ihnen das gesagt habe – möchten Sie es versuchen?«

Rand lächelte ihn an.

»Ich wüßte nicht, was ich tue«, sagte er.

Oliver wies auf den Funkkompaß und dann auf den Höhenmesser.

»Das ist unser Kurs«, erklärte er. »Sie halten diese beiden Nadeln gekreuzt. Wir sind jetzt auf fünftausendzweihundert Fuß, und wir steigen auf zehntausend. Das kleine Flugzeug auf dem künstlichen Horizont zeigt unsere Position in Beziehung zum Boden. Es zeigt, daß wir steigen. Und diese Anzeige …« er wies darauf, »… zeigt uns, daß wir etwa fünfhundert Fuß pro Minute steigen. Wir haben da den Spruch: ›Behalt im Kopf, was dir angezeigt wird.‹«

Als Rand die Füße auf die Pedale stellte und den Steuerknüppel ergriff, schaltete Oliver den Autopiloten ab.

»Sie fliegen jetzt die Maschine«, sagte Oliver.

Er unterdrückte ein Lächeln. Rand war aufgeregt wie ein kleiner Junge.

Er machte seine Sache nicht schlecht. Der Höhenmesser kroch langsam bis auf 10.000 Fuß.

»Nun versuchen Sie, das Flugzeug abzufangen«, sagte Oliver.

Das schaffte Rand, doch dann senkte sich die Nase der Maschine, Rand korrigierte zu stark, und die Nase hob sich wieder.

»Atlanta Area Control, Army neun-eins-sieben auf zehntausend Fuß«, meldete Oliver über Funk. Er wollte den Steuerknüppel übernehmen, doch dann entschied er sich anders.

»Es ist niemand hier oben außer uns«, sagte er. »Nur ein bißchen sanfter korrigieren.«

»Army neun-eins-sieben, behalten Sie Flughöhe zehntausend auf gegenwärtigem Kurs.«

»Roger, Atlanta.«

Das Auf und Ab hörte auf. General Rand brachte die Maschine in geraden Flug und hielt sie in der richtigen Höhe.

»Da muß man sich allerhand merken, nicht wahr?« sagte Rand, während er auf die Instrumente achtete und vorsichtig den Steuerknüppel hielt.

»Das geht einem in Fleisch und Blut über, Sir.«

Rands nächste Worte überraschten ihn.

»Haben Sie wichtige Pläne für den Rest des Tages, Oliver?«

»Nein, Sir, ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

»Was ist mit dem Flugzeug? Müssen Sie es gleich nach Rucker zurückfliegen?«

O Gott! Ich werde den Nachmittag schwarz Flugunterricht geben müssen! dachte Oliver.

»Nein, Sir. Ich glaube nicht, daß General Bellmon irgendwohin fliegt. Ich werde aber anrufen und melden müssen, daß sich meine Rückkehr verzögert.«

»Ich wollte General Wendall und vielleicht General Roberts informieren über das, was mit dem Chinook passierte. Mir ist soeben in den Sinn gekommen, daß Sie dafür viel besser qualifiziert sind als ich. Und wir haben die Vertol-und Lycoming-Techniker in Rucker gelassen.«

»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, General.«

»Und ich denke, vielleicht sollten Sie jetzt das Fliegen wieder übernehmen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver und fragte sich, ob eine Art Tadel in dieser Entscheidung war. Rand hatte glücklich wie ein Zehnjähriger gewirkt, der mit der elektrischen Eisenbahn spielt. Oliver übernahm.

Als er den Autopiloten eingeschaltet hatte, drehte er sich auf seinem Sitz und kramte in seinem Jeppesen-Koffer nach der Karte für den Landeanflug auf Lawson.

»Ich wollte gerade fragen, was, zum Teufel, Sie da machen«, sagte General Rand, der jede Aktion von Oliver beobachtet hatte. »Das wäre eine dumme Frage gewesen. Sie haben offenbar den Autopiloten eingeschaltet. Vielleicht lerne ich doch ein bißchen.«

»Sir, wenn Sie den Lehrgang besuchen, werden Sie bestimmt keine Schwierigkeiten haben.«

»Das bringt uns auf die Sache mit den alten Hunden und den neuen Tricks zurück«, sagte Rand. »Aber danke dafür, daß Sie mich fliegen ließen – wenn man das so bezeichnen kann.«

»Was ich gerade getan habe, war dumm, General. Ich holte die Karte für den Landeanflug auf Lawson«, er schwenkte sie, »die ich vor dem Start hätte herausnehmen müssen. Ich war natürlich schon hier und kenne den Flugplatz. Aber das ganze Prinzip des Jeppesen-Systems besteht darin, die neuesten Informationen über das zu haben, was vor einem ist – nicht das, was man vermutet. Solche kleinen dummen Fehler, die normalerweise nicht zählen würden, kosten manchmal Leute das Leben.«

Rand stieß einen Grunzlaut aus. Er dachte: Ein interessanter Mann. Die meisten Offiziere würden sich nicht so offen zu einem Fehler bekennen, wie er es soeben getan hat, und schon gar nicht gegenüber einem ranghöheren Offizier, der nie den Fehler erkannt hätte.
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Headquarters 11th Air Assault Division (Test), Harmony Church, Fort Benning, Georgia

13. Januar 1964, 13 Uhr 30

»Vielen Dank, Captain«, sagte Major General Harrison O. K. Wendall. Oliver hatte ihm und einem halben Dutzend anderer ranghoher Offiziere, einschließlich Brigadier General William R. Roberts, die Fotos von dem abgestürzten Chinook gezeigt. Dabei hatte er erklärt, was die Experten in Rucker für die Absturzursache hielten.

»Es kommt also darauf an, alle Chinooks hier zu überprüfen und festzustellen, ob andere Rotorblätter beim Flug abfallen könnten«, sagte Brigadier General Roberts.

Wendall starrte ihn an. Es war zwar richtig, was Roberts sagte, aber das gab ihm seiner Meinung nach nicht das Recht, dem Kommandeur der 11th Air Assault Division (Test) zu sagen, was er zu tun hatte.

Roberts war anscheinend immun gegen Wendalls kalten Blick.

»Ich kann einfach nicht glauben, daß die Bolzensicherung versagt haben soll«, sagte Roberts. »Ich denke, wir werden herausfinden, daß irgendein Mechaniker Mist gebaut hat. Aber wir müssen das feststellen.«

»Dave«, sagte General Wendall zu einem Mann in Golfkleidung. Oliver wußte inzwischen, daß der Mann Colonel war. »Setzen Sie die Wartungs-Offiziere gleich auf die Sache an. Ich will, daß sofort alle Chinooks überprüft werden.«

»Jawohl, Sir.«

»Ich glaube, daß ist alles, was wir von Ihnen brauchen, Captain«, sagte General Wendall zu Oliver. »Nochmals vielen Dank.«

»Sir, wenn Sie einverstanden sind, möchte ich hierbleiben, bis die Chinooks überprüft sind, Ich weiß, daß General Bellmon gern erfahren möchte, was Sie herausgefunden haben.«

»Wie Sie möchten«, sagte Wendall. »Wir werden Sie zum Flugplatz zurückfahren.«

»Ich nehme ihn mit«, sagte General Rand. »Aber zuerst bekommt er bei mir zu Hause ein Essen.«

Susan Rand wirkte nicht im geringsten überrrascht oder ärgerlich, als ihr Mann mit einem fremden Captain auftauchte, den es zu beköstigen galt. Sie erklärte, daß sie und die Kinder bereits gegessen hatten, weil sie nicht gewußt hatte, wann ihr Mann zurückkehren würde. Sie könne jedoch etwas zu essen in einer halben Stunde fertig haben. »Unterdessen«, sagte sie zu Oliver, »gibt es Bier oder etwas Härteres, wenn Sie möchten.«

»Ich fliege«, sagte Oliver. »Trotzdem vielen Dank.«

»Ich werde Kaffee machen«, sagte General Rand. »Ich sollte ebenfalls nichts Alkoholisches trinken.«

Oliver hatte gedacht, ›etwas zu essen‹ würden belegte Brötchen oder vielleicht ein Hamburger sein, aber es gab Schweinekotelett, Spinat, Reis und Apfelstrudel.

Mrs. Rand leistete ihnen beim Essen Gesellschaft, doch nachdem sie den Kaffee serviert hatte, zog sie sich zurück.

Oliver spürte sofort, daß Rand sein Wissen anzapfen wollte, nicht so sehr über den Chinook-Absturz, sondern über Vietnam und das Kampffliegen im Vergleich zum anderen Fliegen. Oliver erkannte, daß es ein geschickt geführtes Gespräch war, das dazu diente, auszufüllen, was Rand offenbar für seine Wissenslücken hielt.

Es war schmeichelhaft, daß Rand soviel Wert auf seine Meinung legte, aber es war auch beunruhigend, denn Oliver befürchtete, ein ungenaues oder unrichtiges Bild zu zeichnen. Deshalb überlegte er sorgfältig, bevor er seine Antworten gab. Das zwang ihn, zum ersten Mal über viele Dinge nachzudenken, die er in Vietnam erlebt und vorübergehend verdrängt hatte.

Das Gespräch dauerte über eine Stunde, und Oliver bemerkte gar nicht, wie schnell die Zeit verging. Aber es wurde ihm klar, wie müde er war, als Rand schließlich sagte: »Wenn Sie keinen Kaffee mehr möchten, Johnny, dann sollten wir nach Lawson fahren und sehen, wie die Inspektion vorangekommen ist.« Oliver fragte sich, wie lange Rand ihn schon mit dem Vornamen ansprach.

Wie auf ein Stichwort hin tauchte Mrs. Rand auf und sagte Johnny, wie schön es gewesen sei, ihn kennenzulernen, daß er die Bellmons herzlich grüßen solle, wenn er ›heimkehre‹, und daß sie ihn hoffentlich bald wiedersehen würde.

Danach hatte Oliver den etwas zynischen Gedanken, daß die Rands nicht zum erstenmal ein solches Informationsgespräch eingefädelt hatten, bei dem Rand geschickt sein Wissen bereichert hatte, während seine Frau dafür gesorgt hatte, daß der Gast sich wohlfühlte.

Die beiden sind höllisch clever wie die Bellmons, dachte Oliver. Warum überrascht mich das?

Als sie auf dem Flugplatz eintrafen, war der Colonel, der Golfkleidung getragen hatte, in Uniform. Er erklärte, daß jeder Chinook untersucht worden war. Nichts war locker; jede Schraube und jeder Bolzen war korrekt und sicher angebracht.

Und dann sagte er: »Ich sage es wirklich nicht gern, Captain, aber ich habe soviel Wartungspersonal für den Chinook, wie wir auftreiben konnten, plus eine Schar von Chinook-Piloten und Crew Chiefs im Hangar nebenan. Könnten Sie ihnen den gleichen Vortrag halten wie dem General?«

O verdammt! dachte Oliver.

»Jawohl, Sir«, sagte er. »Das mache ich gern.«

Es war 18 Uhr 15, als er endlich wieder in der Luft war, und kurz nach 19 Uhr, als er die U-8F auf der Parkfläche von Cairns parkte, zur Flugabfertigung ging, den Papierkram erledigte und dann den General anrief.

»General Rand rief an und informierte mich darüber, daß er Sie endlich gehen ließ«, sagte Bellmon. »Und er lobte, Sie hätten erstklassige Vorträge bei den Offizieren, den Crews und dem Wartungspersonal gehalten. Guter Job, Johnny.«

»Danke, Sir.«

Nun, dann bin ich wohl von der schwarzen Liste runter, dachte Oliver.

»Erwähnte General Rand, daß sie ihre Chinooks überprüften und alles in Ordnung ist?«

»Ja«, sagte Bellmon. »Und wir inspizierten alle Hubschrauber hier und fanden drei ungesicherte Bolzen. Ich habe den Chef des zivilen Wartungsteams für morgen früh acht Uhr zu einem Gespräch bestellt.«

Gott helfe diesem armen Bastard, dachte Oliver.

»Ich sehe Sie dann morgen früh. Johnny.« General Bellmon legte den Hörer auf.

Das Telefon, das er für das Gespräch mit Bellmon benutzt hatte, war eine B-Leitung, das heißt, es war nicht mit der zivilen Fernleitung nach Ozark verbunden. Es gab einen Münzfernsprecher in der Flugabfertigung, doch ein Schild wies darauf hin, daß er vorübergehend außer Betrieb war. Im Büro des Flugplatzoffiziers vom Dienst gab es ein Telefon, das an die A-Leitung angeschlossen war, und von dort aus rief er Liza Wood an, unter den mißbilligenden Blicken des Offiziers.

»Hallo«, sagte er.

»Wer spricht da?«

»John Oliver.«

»Oh, ich habe deine Stimme nicht erkannt.«

»Ich bin soeben eingetroffen«, sagte er. »Sonst hätte ich eher angerufen.«

»Warum?«

»Ich dachte, wir könnten etwas trinken oder so.«

»Das wird nicht möglich sein. Sonntag ist der einzige ganze Tag, den ich mit Allan habe.«

»Verzeihung, daran habe ich nicht gedacht. Wie wäre es mit morgen?«

»Ich weiß nicht, ob das geht. Ich gehe zu Jack Dants Gedenkgottesdienst, und danach helfen Ursula Craig und ich Joan, wenn all die Leute anrufen und kondolieren.«

Du bist abgeblitzt, John Oliver, dachte er. Diese blöden Ausreden sind nichts anderes als eine höfliche Abfuhr. Was hattest du erwartet?

Er glaubte noch einmal ihre Worte zu hören: ›Ich bin noch nie vergewaltigt worden‹ und ›Du solltest jetzt besser gehen, Johnny.‹ Er schloß die Augen.

»Ich verstehe«, sagte er. »Nun, ich werde irgendwann wieder anrufen.«

»Warum nicht«, erwiderte Liza. »Guten Abend, John.«

Er legte den Hörer auf.

Warum, zum Teufel, bin ich so enttäuscht? fragte er sich. Warum habe ich zuerst bei ihr angerufen, anstatt auf ihren Anruf zu warten?

»Captain«, sagte der AOD. »Ich will ja nicht pedantisch sein, aber dieses Telefon ist nicht für Privatgespräche bestimmt.«

Oliver schaute ihn an.

Gute kleine Adjutanten sagen keinem AOD, der Major ist, daß er einen am Arsch lecken kann, dachte er.

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver. »Verzeihung, Sir.«

Als er beim Quartier für ledige Offiziere eintraf, stand José Newells farbenprächtiger MGB auf dem Parkplatz, doch José war nicht in seinem Quartier.

Oliver fand ihn und Charley Stevens in Anbau 1, wo sie sich Geschichten über Fort Monmouth erzählten. Fort Monmouth, New Jersey, ist die Heimat des Fernmeldekorps. Er erinnerte sich, daß Stevens wie José Fernmelder war. Charley war betrunken.

»Ich feiere meine Versetzung«, sagte Stevens. »Du kannst mir einen ausgeben.«

»Versetzung wohin?« fragte Oliver und winkte den Barkeeper heran.

»SCATSA«, sagte Stevens. »Sie brauchen Ersatz für Jack Dant. Nun rate mal, wer der einzige First Lieutenant vom Fernmeldekorps in der Garnison ist, der sich mit Chinooks auskennt.«

»Ich dachte, Jack Dant gehörte zum Aviation Board?«

»Das stimmt«, erwiderte Stevens. »Aber die SCATSA und das Board haben gemeinsame Piloten, und zufällig fehlt ein First Lieutenant.«

»Wann gehst du dort rüber?« erkundigte sich Oliver. Etwas an Stevens’ Worten beunruhigte ihn.

»Vorübergehende Verwendung von morgen an, die Befehle werde ich später erhalten.«

»Bist du glücklich darüber?«

»Ich bin in einem regelrechten Begeisterungstaumel, sieht man das nicht?«

Oliver verstand plötzlich.

»Du Scheißer hast dich freiwillig gemeldet, nicht wahr?« sagte er vorwurfsvoll. »Du hast Colonel Augustus angerufen und dich freiwillig gemeldet.«

Stevens gab keine Antwort.

»Was ist los mit dir? Wir denken nur, daß diese Bolzen nicht gesichert waren. Es könnte auch Materialermüdung oder sonst was sein.«

»Jemand muß diese Hurensöhne fliegen«, sagte Stevens. »Warum nicht ich?«

»Weil du in ’Nam oft genug Kopf und Kragen riskiert hast«, sagte Oliver. »Laß jetzt mal einen anderen ran.«

»Ja, aber ich kam nicht auf die Fünf-Prozent-Liste wie einige Leute, die ich kenne«, sagte Stevens mit schwerer Zunge. »Jetzt klappt das vielleicht.«

Oliver schüttelte den Kopf.

»Du bist verrückt, Charley.«

»Du kannst mich mal, Johnny. Und du brauchst mir keinen auszugeben.«

»Geben Sie diesem Arschloch, was es haben will«, sagte Oliver zum Barkeeper.

Charley Stevens legte einen Arm um Olivers Schulter und gab ihm einen feuchten Kuß auf die Stirn. »Für einen Dog Robber bist du gar nicht so übel, du Arschloch.«
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Mit weniger Mühe, als er gedacht hatte, und mit Hilfe von Second Lieutenant José Newell konnte Captain John S. Oliver First Lieutenant Charles J. Stevens davon überzeugen, daß es klug war, etwas zu essen und dann ins Bett zu gehen, damit er klar und fit war, wenn er sich zum Dienst bei der SCATSA meldete.

Sie fuhren zu einem Schnellimbiß in Daleville, gerade außerhalb des Haupttors. Dort aßen sie Hamburger und Pommes frites unter den mißbilligenden Blicken von zwölf oder mehr Mannschaften, die zwar nichts sagten, jedoch kaum verbergen konnten, daß ihrer Meinung nach die drei Offiziere in ihre Gefilde eingedrungen waren.

Olivers Telefon, dessen Nummer nicht verzeichnet war, klingelte, als er sein Quartier betrat.

»Captain Oliver«, meldete er sich.

»Sergeant James, Sir. Wie schön, den Captain zu Hause zu erreichen«, sagte der Sergeant Major fröhlich. »Und gleich bei meinem ersten Versuch.«

»Sie sind für einen alten Mann zu dieser nachtschlafenden Stunde in sehr guter Stimmung, Sergeant Major«, sagte Oliver. »Darf ich daraus folgern, daß ich in Schwierigkeiten bin?«

»Nein, das sind Sie nicht, nachdem ich Sie gefunden habe. Möchten Sie raten, wer Sie nicht finden konnte und mich mit der Suche beauftragte?«

»Ich habe einen Hamburger gegessen.«

»Das enttäuscht mich«, sagte Sergeant Major James ernst. »Der General und ich sahen Sie vor unserem geistigen Auge umgeben von nackten Ladies und mit einer Schnapsflasche in der Hand.«

Oliver lachte. »Warum suchte er mich?«

»Haben Sie sein Flugzeug in einem Stück nach Benning zurückgebracht?«

»Ja.«

»Glauben Sie, daß man die Maschine gewartet hat?«

»Das tun sie immer, aber ich werde es überprüfen. Fliege ich, fliegen wir, irgendwohin?«

»Der General möchte Sie um vier Uhr morgen früh auf Cairns treffen. Bis dahin müssen Sie einen Flugplan Cairns-Lawson-Eustis erstellt haben.« Der Armyflugplatz des Pionierzentrums Fort Eustis, Virginia, in der Nähe von Washington, D.C., diente de facto als der Flugplatz des Pentagons. Army-Luftfahrzeugen war für Dienstflüge die Benutzung des Washington National Airports untersagt.

»Wie lange werden wir fort sein?«

»Sie werden rechtzeitig zum Gedenkgottesdienst für Lieutenant Dant zurück sein«, sagte Sergeant Major James.

»Wissen Sie, was los ist?«

»Haben Sie jemals den DCSOPS (Stellvertretender Stabschef für Operationen) kennengelernt, Captain?«

»Nein.«

»Dann bereiten Sie sich darauf vor«, sagte James. »Und eine sehr gute Nacht mit vielen angenehmen Träumen, Sir.« Dann legte er auf.

Als Oliver den AOD in Cairns anrief, meldete sich der Pedant, der ihn angeraunzt hatte, weil er das Telefon für ein Privatgespräch benutzt hatte. Oliver fragte ihn, ob die Maschine 917 gewartet worden war.

»Das weiß ich leider nicht«, sagte der AOD.

»Sir, könnten Sie das feststellen?«

»Ist es wichtig?«

»Jawohl, Sir, ich finde, das ist wichtig.«

»Ihr Dog Robber haltet vieles für wichtig, was es nicht ist«, informierte ihn der AOD.

»General Bellmon möchte um vier Uhr morgen mit diesem Flugzeug starten«, sagte Oliver. »Das wird nur möglich sein, wenn es bis dahin gewartet ist.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wird er starten können, Sir?«

»Ich werde mich darum kümmern, Captain«, sagte der AOD.

»Vielen Dank, Sir.«

Als Oliver seinen Wecker aufzog, sagte er sich, daß der AOD ein besonderer Typ war: Armleuchter, Offizier, Kahlkopf, Stabsoffizier und noch mal Armleuchter. Es war nicht auszuschließen, daß er den Anruf ›vergaß‹, wenn er feststellte, daß die Maschine 917 nicht gewartet worden war, und er Zeit und Mühe scheute, um jemanden für diese Arbeit zu finden.

So hielt Oliver es für klug, den Wecker auf 2 Uhr 30 zu stellen, anstatt auf 3 Uhr. Bellmon wollte das Flugzeug um 4 Uhr startklar haben; es würde ihn nicht interessieren, wie sein Adjutant das arrangiert hatte. Und es würde ihn nicht jucken, wenn sich der Adjutant damit herauszureden versuchte, daß der AOD sein Versprechen, sich darum zu kümmern, nicht eingehalten hatte.

Als Oliver ein paar Minuten vor drei auf dem Flugplatz eintraf, stellte er fest, daß die Maschine 917 nicht gewartet worden war. Der Unteroffizier vom Dienst in der Flugabfertigung sagte ihm, der AOD sei beim FOD. Er könne ihn über Funk rufen, wenn es wichtig sei.

»Treiben Sie bitte einen Tankwagen auf, Sergeant«, sagte Oliver, »und lassen Sie neunhundertsiebzehn betanken.«

»Sir, ich bezweifle, daß zu dieser frühen Stunde ein Tankwagen verfügbar ist.«

»Warum sollte keiner verfügbar sein?«

»Nun«, erklärte der Sergeant in einer Mischung aus Vernunft und Rechthaberei, »wenn ein Flugzeug so früh am Morgen eintrifft, dann fliegt es selten vor fünf, sechs Uhr wieder ab. Und wenn eine Maschine vergangene Nacht eintraf, dann sollte sie nach der Landung gewartet werden.«

»Nun, Sergeant, neunhundertsiebzehn traf gestern abend gegen neunzehn Uhr ein und wurde nicht gewartet. Der General will um vier Uhr mit neunhundertsiebzehn starten. Was sollten wir da Ihrer Meinung nach machen?«

»Ich denke, ich sollte einen Tankwagen besorgen«, sagte der Sergeant nach kurzem Überlegen. »Aber ich brauche jemanden für das Löschgerät. Das steht in den Vorschriften.«

»Sie besorgen den Tankwagen, und ich übernehme das Löschgerät.«

»Und was ist mit dem Telefon? Wer nimmt Anrufe entgegen?«

»Wenn das Telefon klingelt, während wir die Maschine betanken, werden wir es einfach klingeln lassen, okay?«

»Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant, der seine Mißbilligung nicht verbergen konnte.

Glückwunsch, Oliver, dachte John. Das hast du wunderbar hingekriegt. Du bist ein As in Menschenführung und hast mit deinem bedeutungsvollen Gehabe wieder einmal die Meinung der meisten Unteroffiziere bestätigt, daß Offiziere im allgemeinen und Adjutanten im besonderen großkotzige Arschlöcher sind.

Als die Maschine betankt war, informierte sich Oliver über die Wetterlage. Ein Staff Sergeant des Air Corps, der kaum älter als 17 wirkte, schilderte zwischen Gähnen detailliert die schlechte Wetterlage, mit der zwischen Rucker und Washington zu rechnen war. Um die Dinge noch interessanter zu machen, würde sich das Wetter im Laufe des Tages noch verschlimmern, wenn sie auf dem Rückflug sein würden.

Er würde den ganzen Tag durch die Suppe fliegen. Es war sogar möglich, daß sie nach der Landung in Fort Eustis nicht mehr von dort wegkamen. Oliver erinnerte sich daran, daß er keine Unterwäsche zum Wechseln mitgenommen hatte. Wenn sie wegen der Wetterlage festsaßen, hatte er weder Socken noch Unterwäsche zum Wechseln. Das war ihm ein Greuel.

General Bellmon und Harry Schultz, der Boeing-Vertol-Techniker aus Benning, warteten in der Halle der Flugabfertigung, als Oliver den Flugplan abgegeben hatte. Schultz war unrasiert und trug dieselbe Pilotenjacke aus dem Zweiten Weltkrieg wie am Vortag. General Bellmon hatte seinen Mantel an, zugeknöpft bis zum Hals. Auf einem Kleiderbügel trug er einen Rock und ein Hemd. Bellmon war ebenfalls unrasiert.

Als sie in der Maschine waren, zog Bellmon den Mantel aus, und Oliver sah, daß der General darunter einen Trainingsanzug trug.

»Möchten Sie die Maschine fliegen, Sir?« fragte Oliver.

»Ich werde hinten ein Nickerchen machen«, sagte Bellmon. »Wenn wir in Turbulenzen geraten oder sonstwas los ist, wecken Sie mich.«

»Jawohl, Sir.«

Vierzig Minuten später, als Oliver auf Lawson, dem Flugplatz von Fort Benning, die Motoren abschaltete, kam ein Mann zu der U-8F. Er hatte eine Jacke mit Reißverschluß über einem grauen Pullover an und trug zwei Uniformen auf Kleiderbügeln und in Plastikhülle und ein kleines Kissen. Oliver erkannte ihn erst, als Schultz die Tür geöffnet und auf die Tragfläche getreten war, um das Gepäck und das Kissen entgegenzunehmen.

»Bleiben Sie sitzen, wo Sie sind, Harry«, sagte Brigadier General William R. Roberts, als Schultz ihm den Platz auf dem vorderen Sitz anbieten wollte.

Drei Minuten später, als Johnny Oliver dem Tower Lawson meldete, daß er zur Startbahn rollte, dachte er ironisch:

Oh, welch großartiger und glorreicher Pilot mußt du sein, Johnny Oliver, wenn du eine Maschine fliegst, in der sowohl der erfahrenste Pilot der Army als auch der Boß der Fliegerschule zu pennen versuchen und volles Vertrauen in dich setzen, wenn du dich in die blauen Lüfte schwingst.

Bald darauf sagte er sich, daß es in Wirklichkeit keine blauen Lüfte waren; er kam überhaupt nicht aus der Suppe heraus. Beim Wetter-Briefing hatte man ihm gesagt, daß es über 15.000 Fuß oder so klar sein würde, aber er flog nicht über 10.000 Fuß, und folglich würde er während des ganzen Fluges in der grauen Suppe sein. Aber mal davon abgesehen …
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Nach der Landung in Eustis verschwand Harry Schultz sofort in Richtung Flugabfertigung. Die Generals Bellmon und Roberts halfen Oliver, das Flugzeug zu sichern.

Oliver dachte: Wie viele popelige Captains hatten die Ehre, daß ihnen der erfahrenste Heeresflieger und der Kommandeur der Fliegerschule halfen, in eisigem Nieselregen ein Flugzeug festzumachen?

Als sie zur Flugabfertigung gingen, wartete Harry Schultz dort mit einem riesigen Mann in der Uniform eines Navy-Offiziers. Oliver war überhaupt nicht überrascht, als Schultz den Mann als Commander (Korvettenkapitän) Bull Jenkins vorstellte, aber er fragte sich, wer, zur Hölle, der Mann war. Niemand gab eine Erklärung, und Oliver sagte sich, daß gute kleine Adjutanten keine Fragen stellen sollten.

Bull Jenkins fuhr sie in einem Buick-Kombi nach Silver Spring. Dort wies ihm Bellmon die Richtung, und sie hielten schließlich vor einem zweigeschossigen Backsteinhaus. Alle stiegen aus.

»Danke, Bull«, sagte Harry Schultz.

»Es war mir ein Vergnügen, Admiral«, sagte Commander Jenkins.

Admiral? dachte Oliver.

Commander Bull Jenkins grüßte, stieg in seinen Buick und fuhr davon.

Harry Schultz sagte zu Oliver: »Bull war früher mein Adjutant.«

»Sir, ich hatte keine Ahnung, daß Sie Admiral waren«, sagte Oliver und kam sich wie ein Dummkopf vor.

»Das entscheidende Wort, Johnny, ist war. Jetzt bin ich Vertol-Techniker, und man sagt nicht ›Sir‹ zu Technikern.«

»Jawohl, Sir … ohhh.«

Schultz kicherte, klopfte Oliver auf den Arm und schob ihn auf das Haus zu. Bellmon und Roberts standen bereits vor der Tür. Hinten im Haus war Licht zu sehen, und dann gingen das Licht im Wohnzimmer und die Lampe über der Haustür an.

Ein Mann in mittlerem Alter, im Morgenrock und mit einer Tasse Kaffee in der Hand öffnete die Tür, doch er traf keine Anstalten, die gläserne Verandatür zu öffnen. Der Mann war Lieutenant General Richard J. Cronin, Stellvertretender Stabschef für Operationen, U.S. Air Force. Er war Major General Robert F. Bellmons Schwager.

»Ich glaube, ich gehe zurück in die Küche und tue so, als hätte ich die Türglocke nicht gehört«, sagte General Cronin. »Ich möchte euch nicht sehen. Guter Gott!«

»Mach die verdammte Tür auf«, sagte General Roberts.

»Wer ist da?« fragte eine weibliche Stimme ungeduldig, und dann tauchte die Frau auf, ebenfalls im Morgenmantel. »Bob!« rief sie, schob sich an General Cronin vorbei und öffnete die Verandatür. »Was ist mit dir los, Dick, warum hast du nicht aufgemacht?«

»Ich hoffte, sie würden weggehen«, antwortete Dick Cronin völlig ernst. »Ich ahne, warum sie hier sind.«

»Was?« Sie hielt die Glastür auf und ließ sie eintreten. »Was hat das alles zu bedeuten, Bob? Was machst du hier so früh am Morgen?«

»Frag nicht, Helen«, sagte General Cronin.

»Warum hast du nicht angerufen oder dich sonstwie angekündigt?« fragte die Frau und küßte Bellmon und dann Roberts die Wange. »Sie haben auch nicht angerufen, Bill. Was ist los?«

»Wie geht es Ihnen?« fragte Roberts.

»Kennst du Harry Schultz, Dick?« fragte Bellmon.

»Nein, ich glaube nicht«, sagte Dick Cronin. »Moment mal, klar kenne ich ihn. Sie waren auf dem War College, nicht wahr? Es ist schön, Sie wiederzusehen, Admiral.«

»Ich stehe auf der Seite der beiden Army Generals«, sagte Schultz.

»Mit Verlaub, Sir, ich bedaure, das zu hören.«

»Und das ist mein Adjutant, Captain John Oliver«, stellte Bellmon vor. »Johnny, das sind General und Mrs. Cronin, U.S. Air Force.«

General Cronin und dann seine Frau reichten Oliver die Hand.

»Nun, was immer das alles zu bedeuten hat, es kann warten, bis ich Kaffee für Sie gemacht habe. Und Frühstück«, sagte Mrs. Cronin. »Sie haben noch nicht gefrühstückt, oder?«

»So ist es«, sagte Bellmon. »Danke, Schwester. Und Bill und ich möchten uns im Badezimmer rasieren und umziehen.«

»Du weißt, wo es ist«, sagte Mrs. Cronin. »Nimm Bill mit, und ich fange in der Küche an.«

»Wo sind die Kinder?« fragte Bellmon.

»Keines daheim«, erwiderte sie. »Es sind also Zimmer für alle da, wenn ihr bleibt. Es sei denn, ihr fahrt raus zur Farm?«

»Wir bleiben nicht, aber danke«, sagte Bellmon. Dann fügte er hinzu: »Wenn wir im Pentagon fertig sind, müssen wir zurückfliegen, damit wir am Gedenkgottesdienst für einen Piloten teilnehmen können, den wir verloren haben.«

»Womit wir natürlich beim Thema wären«, warf General Cronin ein.

Bellmon sah ihn finster an, erwiderte jedoch nichts. Er überreichte Oliver einen Aktenkoffer. »Während General Roberts und ich uns umziehen, Johnny, sollten Sie General Cronin die Fotos vom Chinook-Absturz zeigen. Es sind auch einige neue Aufnahmen darin. Harry kann ihm erklären, was passierte.«

»Menschenskind, Bob!« protestierte Cronin ärgerlich.

Bellmon tippte Roberts auf den Arm und führte ihn zur Treppe, die ins Obergeschoß führte.

Cronin schaute Oliver kalt an.

»Adjutanten sollen lernen, wie die Dinge ablaufen, Captain«, sagte er. »Ich hoffe, Sie gelangen nicht zu dem Schluß, daß das die richtige Art ist, die Dinge zu handhaben.«

»Dick!« protestierte Mrs. Cromie. »Was immer auch los sein mag, es ist gewiß nicht die Schuld des Captains.«

»Stimmt«, sagte General Cronin. »Ich weiß, wessen Schuld es ist. Verzeihung, Captain. Kommen Sie in mein Arbeitszimmer.«

Johnny Oliver und Harry Schultz folgten Cronin durch das Wohnzimmer in ein kleines Zimmer, das mit einem Schreibtisch und Bücherregalen eingerichtet war. Das Zimmer hatte kein Fenster.

Auf dem Schreibtisch stand eine gerahmte Fotografie. Ein Hochzeitsfoto, aufgenommen vor der Kapelle von West Point. Oliver sah einen Second Lieutenant mit dem Abzeichen des U.S. Army Corps, die Frau, die ihn soeben verteidigt hatte, einen Lieutenant Colonel und einen Brigadier General und deren Frauen. Außerdem einen Kadetten mit den Winkeln des Corporals. Der Kadetten-Corporal war jetzt Major General Robert F. Bellmon. Der Brigadier General war höchstwahrscheinlich der spätere Lieutenant General Robert F. Bellmon jr., der Vater des damaligen Cadet Corporals Bellmon.

General Cronin nahm die beiden Umschläge mit den Fotos von Oliver entgegen und setzte sich hinter den Schreibtisch.

»Bitte nehmen Sie Platz, Gentlemen«, sagte Cronin und begann die Fotos anzuschauen.

Mrs. Cronin kam mit Kaffee, als ihr Mann gerade »O Gott!« hervorstieß.

»Darf ich die Fotos sehen?« fragte sie.

»Nein«, sagte General Cronin sofort in scharfem Tonfall. Dann milder: »Ach, was soll’s. Sieh sie dir an, wenn du willst.«

»Sind sie für geheim erklärt oder was?«

»Möglich«, sagte General Cronin. »So sollte es jedenfalls sein. Aber bei deinem Bruder kann man nie wissen.«

»Mein Gott!« sagte Mrs. Cronin, als sie ihrem Mann über die Schulter blickte und die Fotos sah. Sie schaute zu Oliver, dann zu Schultz und verließ das Arbeitszimmer.

»Okay«, sagte Cronin und faßte Oliver ins Auge. »Was habe ich gesehen?«

»Das tragische Ergebnis einer unzulänglichen Überwachung der Wartung«, antwortete Schultz an Olivers Stelle. »Was passiert, wenn Mechaniker schludern und die Kontrollen nachlässig durchgeführt werden.«

»Das ist eine Theorie«, entgegnete Cronin. »Es gibt auch die Theorie, daß es sich um Materialermüdung handelt, und einige andere Theorien, daß es sich um grundsätzliche Konstruktionsfehler handelt.«

»Es gibt noch eine andere Theorie«, sagte Bellmon, der ins Arbeitszimmer kam und seine Krawatte zurechtrückte. »Und zwar, daß in der Air Force großer Jubel ausbrach, als dieser Hubschrauber abstürzte.«

»Gottverdammt, Bob!« brauste General Cronin auf. »Keiner mag tödliche Unfälle! Menschenskind, wie kannst du so etwas sagen?«

»Weil es wahr ist«, erwiderte Bellmon. »Weil dein verdammtes Ermittlungsteam drei Minuten nach dem Erhalt des Fernschreibens von Wright-Patterson aus unterwegs war.«

»Sie hätten schon die ganze Zeit in Rucker sein sollen«, sagte Cronin. »Und ich weiß aus ziemlich zuverlässiger Quelle, wer das verhinderte.«

»Und ich weiß es immer noch nicht«, sagte Bellmon. »Ich habe nicht vor, ein Trojanisches Pferd zu füttern.«

»Du bist paranoid«, sagte Cronin. »Wir sind nicht der Feind.«

»Und ob ihr das seid«, sagte Bellmon. »Ihr Bastarde wolltet uns nicht die Unterstützung geben, die wir brauchen, und ihr fandet es lustig, als wir sagten ›okay, dann machen wir es selbst‹, und jetzt, nachdem es so aussieht, als ob wir uns selbst helfen könnten, setzt ihr alles in eurer Macht Stehende dran, um uns die Sache zu vermasseln.«

»Hör auf!« sagte Mrs. Cronin ärgerlich und stürmte in das Arbeitszimmer. »Ihr fangt nicht wieder mit diesem Streit an, nicht so früh am Morgen. Das ist mein Ernst.«

»Verzeihung«, murmelte Bellmon.

»Denk daran, was beim letzten Mal passierte!« sagte sie immer noch ärgerlich.

Es folgte Stille in dem kleinen Arbeitszimmer.

»Das Frühstück ist fertig«, sagte Helen Cronin. »Kommt und frühstückt. Wo ist Bill?«

»Bill hat gelernt, sehr vorsichtig mit scharfen Instrumenten wie zum Beispiel Rasierapparaten umzugehen«, sagte Bellmon und blickte Oliver an, der sich beim hastigen Rasieren an diesem Morgen zweimal geschnitten hatte. »Er ist ein bißchen langsam, aber er wird gleich fertig sein.«

»Ihr beide hört jetzt auf und kommt und frühstückt.«

»Nur noch eine Minute, Schatz«, sagte Cronin.

»Fang nicht wieder an, Dick«, mahnte Helen Cronin. »Du auch nicht, Bob!«

Beide hoben die Hände in einer Geste der Kapitulation.

Als sie fort war, schaute Cronin Schultz an.

»Wenn Sie mir sagen, Admiral, daß nach Ihrer besten professionellen Einschätzung dieser Unfall auf gewaltige, verdammt fast unglaubliche Schlamperei bei der Wartung zurückzuführen ist, dann nehme ich Sie beim Wort.«

»Ich bin kein Admiral mehr, Dick«, sagte Schultz. »Ich bin Vertol-Techniker.«

»Ich frage Sie als Admiral.«

Schultz dachte einen Augenblick lang nach.

»General«, sagte er schließlich förmlich, »nach meiner Einschätzung ist nichts falsch an der Rotor-Konstruktion der Hubschrauber der CH-siebenundvierzig-Serie. Ich würde mein Leben wetten, daß dieser Unfall auf den Fehler eines Mechanikers zurückzuführen ist.«

Cronin musterte ihn prüfend.

»Das Dumme ist«, sagte er dann traurig, »daß wir in unserem Alter und unserer Position das Leben anderer Leute wetten, nicht unser eigenes.« Er schaute Oliver an. »Können Sie diesen Hubschrauber fliegen, Sohn?«

»Jawohl, Sir.«

»Würden Sie es für sicher halten, einen davon jetzt gleich zu fliegen, ohne weiter nach der Ursache dieses Unfalls zu forschen? Übrigens, waren Sie an der Absturzstelle?«

»Er machte diese Fotos an der Absturzstelle«, sagte Bellmon.

»Laß ihn selbst antworten, Bob«, sagte Cronin leise, jedoch scharf.

»Ich würde die Verkleidung entfernen und den Rotorkopf selbst überprüfen«, sagte Oliver. »Aber, ja, Sir, ich würde den Hubschrauber fliegen. Vertrauensvoll.«

»Es hätte mich überrascht, wenn Sie etwas anderes gesagt hätten.« Cronin seufzte resigniert. »Hast du ihn deshalb mitgebracht, Bob, weil du mit dieser Frage gerechnet hast und sicher warst, was er antworten würde?«

»Ich nehme an, so sieht es aus«, erwiderte Bellmon, »aber die Antwort lautet nein. Er ist hier, weil er mein Adjutant ist und ich ihn zum Fliegen des Flugzeuges brauchte. Und ich wußte bis jetzt nicht, wie seine Antwort lauten würde. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, dann wäre ich an Johnny Olivers Stelle äußerst beleidigt über deine Andeutung, daß er für mich oder sonst jemanden lügen würde.«

»Ich habe es nicht böse gemeint, Captain«, sagte General Cronin.

»Ich nehme Ihnen das nicht übel, Sir«, sagte Oliver.

Bellmon war noch nicht fertig. »Oliver braucht mir nicht in den Hintern zu kriechen, um eine gute Beurteilung zu bekommen«, sagte er ärgerlich. »Er kehrte aus Vietnam mit einem Silver Star und dem Distinguished Flying Cross zurück.«

»Ich sagte, es war nicht so gemeint.«

»Und er ist Norwich-Absolvent und Berufssoldat.«

Cronin ignorierte den Ausbruch. Er wartete einen Augenblick, damit Bellmon sich beruhigen konnte, und fragte dann: »Sag es klipp und klar, Bob, was willst du von mir?«

Bellmon überlegte kurz, um seine Antwort zu formulieren.

»Gestern ging der Chief Signal Officer zu unserem DCSOPS und ersuchte um eine Aufhebung des Startverbots für die Chinooks …«

»Gestern?« echote General Cronin.

»Gestern. Am Sonntag«, bekräftigte Bellmon. »Er erreichte nichts. Der DCSOPS sagte, er könne nichts ›ohne Einwilligung der Air Force tun‹. Bill Roberts und ich werden heute morgen als erstes in seinem Büro sein, und wir werden ihn von neuem bearbeiten. Wir haben einfach keine Zeit, um einen langen Unfallermittlungs-Bericht abzuwarten. Natürlich wird er uns die gleiche Rede halten: Er kann nichts ohne Einwilligung der Air Force tun. Woraufhin ich sagen werde: ›Rufen Sie Dick Cronin an. Der DCSOPS der Air Force ist bereit, zuzustimmen‹.«

»Und was sage ich meinem Stabschef, wenn er das erfährt und mich antanzen läßt?« fragte Cronin.

»Du sagst ihm die Wahrheit. Du sagst ihm, daß wir die Erfahrung mit dem Chinook unbedingt haben müssen, sowohl in Rucker als auch mit der Elften Air Assault Division, bevor die Elfte nach Vietnam geht, und daß das Risiko gerechtfertigt ist.«

»Das Problem ist folgendes, Bob: Der Stabschef hofft sehnsüchtig, daß Lyndon B. Johnson, sobald er herausfindet, was McNamara euch Jungs durchgehen ließ, ihn anweisen wird, das Heeresfliegerwesen wieder so zu beschneiden, wie es beschnitten gehört.« (Johnson war vor knapp zwei Monaten Präsident geworden.)

»Wieder zurück zum Key West Agreement, meinst du, Dick?« Die Rollen und Aufgaben von Army, Navy, Marine-Corps und Air Force, einschließlich welche Luftfahrzeuge der Army erlaubt waren, hatte man 1948 im Key West Agreement festgelegt.

»Genau«, sagte General Cronin. »Und wenn das geschieht, wird das Heeresfliegerwesen, so groß wie sie es zu machen versuchen – eine Air Assault Division mit eigenen, großen technisch komplizierten und somit richtigerweise zur Air Force gehörenden Flugzeugen sowie den dazugehörenden Versorgungskomponenten –, nichts weiter sein als eine Fußnote in der Militärgeschichte, so wie es bei den lenkbaren Luftschiffen gewesen war: eine Idee, die nicht funktioniert.«

»Dann irrt sich euer Stabschef«, sagte Bellmon.

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Cronin. »Ich glaube, du irrst dich.«

»Es läßt sich nicht sagen, was Johnson tun wird«, beharrte Bellmon. »Felter arbeitet für Johnson als Berater, wie er es für Kennedy tat, und du weißt, wie sehr McNamara ihn haßt.«

Diese Äußerung überraschte General Cronin sichtlich.

»Das wußte ich nicht«, bekannte er und fügte hinzu: »Du willst damit sagen, daß du einen Fürsprecher bei Johnson hast?«

»Ich hoffe es sehr«, sagte Bellmon. »Aber ich will damit sagen, daß wir meiner Meinung nach bereits zu weit fortgeschritten sind, um die Sache noch zu stoppen, ganz gleich, wer was über das Heeresfliegerwesen denkt. Und du weißt so gut wie ich, daß wir in Vietnam immer tiefer hineingezogen werden. Ich bezweifle, daß uns Johnson den Teppich unter den Füßen wegziehen wird – nicht zu diesem Zeitpunkt. Erstens haben wir recht. Noch wichtiger, McNamara ist dieser Ansicht. Ich glaube, es ist Johnson völlig gleichgültig, wer nun die Luftfahrzeuge hat, Army oder Air Force. Und ich bezweifle, daß Johnson das Risiko eingeht, McNamara zu demütigen, indem er ihm so in den Rücken fällt. Was verdiente McNamara bei Ford? Eine Million im Jahr? Er würde sich nicht demütigen lassen.«

Cronin verarbeitete das mit bewegter Miene, aber er erwiderte nichts.

»Die Elfte Air Assault wird nach Vietnam gehen«, fuhr Bellmon fort. »Ich denke, das ist bereits eine Tatsache. Und sie braucht den Chinook, das ist ebenfalls eine Tatsache. Und wir brauchen jetzt die nötige Ausbildung daran. Ebenso wichtig brauchen wir die logistischen Daten, die aus den Tests des Board hervorgehen. Herrgott, ich habe ja noch nicht mal vollkommene Flugelektronik dafür! Wir müssen den Chinook fliegen, Dick, und zwar gleich. Wir haben keine Zeit, um auf einen Unfallbericht zu warten, der über den Dienstweg geht, von Air-Force-Typen, die wissen, daß der Stabschef hofft, sie verschleppen die Sache.«

»Es geht nicht nur um den Chinook«, sagte General Cronin. »Ich glaube, dagegen allein würden wir uns nicht mal widersetzen. Aber die Caribou ist ein Transportflugzeug, und die Army darf keine Transportflugzeuge haben. Und die Mohawk!«

»Die Mohawk ist ein Aufklärungsflugzeug«, sagte Bellmon.

»Rede doch nicht, Bob!« sagte General Cronin heftig. »Ein Aufklärungsflugzeug, das ihr in Vietnam mit Maschinengewehren Kaliber .50 bewaffnet habt! Ich weiß alles über euer ›einfaches Aufklärungsflugzeug‹: Ich sah sogar vor kurzem Filme, in denen eure einfache Aufklärungs-Mohawk beim Test in Yuma einen Panzer mit einer 30-Millimeter-Kanone abschoß. Das macht die Mohawk, wenn nicht zu einem Kampfflugzeug, dann zu einem bewaffneten Flugzeug zur Bodenunterstützung. Und du weißt, daß die Army so etwas nicht haben darf.«

»Wir reden über den Chinook«, sagte Bellmon (ein bißchen lahm, dachte Oliver). »Das Startverbot muß aufgehoben werden. Wenn nicht, dann werden Leute draufgehen. Es ist moralisch falsch, den Tod von Leuten in Kauf zu nehmen, weil wir um Kompetenzen rangeln.«

»Ja, das ist falsch«, sagte General Cronin nach langem Schweigen. »Sei verdammt, Bob. Aber okay. Jedoch unter der klaren Voraussetzung, daß es sich damit hat. Dies ist das letzte Zugeständnis. Basta. Das Ende. Einverstanden?«

»Danke«, sagte Bellmon.

In diesem Augenblick tauchte Helen Cronin auf der Türschwelle auf. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und die Lippen zusammengepreßt.

Doch dann sah sie, daß ihr Mann und ihr Bruder sich die Hände schüttelten.

»Das Frühstück steht auf dem Tisch«, verkündete sie.



  XI

[image: img5.jpg]



  1

Fort Rucker, Alabama

14. Januar 1964, 14 Uhr 50

Der Parkplatz zwischen der Hauptkapelle der Garnison und dem Offizierskasino war von Wagen überfüllt.

War Jack Dant so beliebt, oder sind die Leute aus makabrer Neugier gekommen? dachte John Oliver. Er schämte sich bei dem Gedanken und fand einen anderen Grund für all die Trauergäste. Es ist eine Geste des Respekts vor der Witwe. Ein Beweis der Anteilnahme …

Er bahnte sich einen Weg durch die Menge, die vor der Kapelle stand. An der Tür standen Platzanweiser, aber der Glanz eines Generals färbt in gewissem Maße auf seinen Adjutanten ab, und niemand versuchte Oliver am Betreten der Kapelle zu hindern. Er entdeckte schnell die Bellmons (nur den General und seine Frau; von Marjorie war nichts zu sehen), ging über den Mittelgang zu ihnen, neigte sich zu General Bellmon und flüsterte: »Dieses Fernschreiben traf soeben ein, Sir.«

Bellmon nahm es und las.

Darin wurde mitgeteilt, daß mit sofortiger Wirkung das Startverbot der Chinooks der CH-47-Serie, die der 11. Air Assault Division (Test), dem U.S. Army Aviation Center und dem U.S. Army Aviation Board zugeteilt waren, aufgehoben wurde. Die Chinooks durften wieder zur Ausbildung und zu Tests geflogen werden. Für alle anderen Chinooks der CH-47-Serie galt weiterhin das Startverbot, bis die Ergebnisse der Unfallermittlung vorlagen.

General Bellmon nickte, als er das Fernschreiben gelesen hatte, lächelte Oliver an und gab es ihm zurück.

Oliver ging über den Mittelgang der Kapelle zurück. Als er fast das Ende des Gangs erreicht hatte, sah er Marjorie Bellmon und lächelte. Sie erhob sich, trat auf den Gang und forderte ihn mit einem Wink auf, Platz zu nehmen. Als er zögerte, beharrte sie mit einer heftigen Geste darauf, daß er sich zu ihr setzte. Er ging in die Bankreihe, setzte sich und stellte fest, daß er neben Liza Wood saß, die ihn überrascht ansah und ihn dann unpersönlich, vielleicht unbehaglich anlächelte.

Er döste während der Lobesrede des Kaplans ein und schreckte plötzlich auf, als er einen Ellenbogen an den Rippen spürte.

»Du hast geschnarcht«, wisperte Liza Wood. Er roch ihren Atem, einen Hauch von Pfefferminz, und er nahm ihre Wärme wahr.

Als er wach war, konnte er sich nicht auf das konzentrieren, was der Kaplan sagte. Er nahm nur Liza Woods Parfüm wahr, die schwarze Spitze über dem Ansatz ihrer Brüste und am Kleidsaum und die Wärme ihres Oberschenkels, der gegen seinen drückte, wenn auch unabsichtlich.

Er war etwas überrascht, als auf einmal schon die Sargträger – darunter Charley Stevens – Jack Dants Sarg, der mit dem Sternenbanner bedeckt war, über den Mittelgang aus der Kirche trugen.

Die Kapelle leerte sich dann von vorne aus. Als erste folgten die Witwe und ihre Angehörigen dem Sarg, dann die engen Freunde und die hohen Tiere. Die Leute hinten in der Kapelle, darunter Oliver, Marjorie und Liza, gingen als letzte hinaus.

Als sie draußen waren, war der Leichenwagen bereits davongefahren, und General Bellmon und seine Frau erwarteten sie.

»Kennen Sie meine Eltern?« wandte sich Marjorie an Liza und stellte dann vor. Keine von beiden Seiten ließ sich anmerken, daß es Liza gewesen war, die den Bellmons und Oliver die Tür von Jack Dants Haus vor der Nase zugeknallt hatte.

»Fährst du nach Hause, Schatz?« fragte Mrs. Bellmon ihre Tochter.

Marjorie nickte. »Liza und ich helfen beim Bedienen der Gäste«, sagte sie.

»Johnny, begleiten Sie Marjorie?« sagte Bellmon. »Stellen Sie fest, ob wir irgend etwas für die Witwe tun können.«

»Jawohl, Sir«, sagte Johnny Oliver.

»Und dann gönnen Sie sich ein wenig Schlaf«, fuhr General Bellmon fort. »Wir sehen uns dann morgen früh.«

Als der General und dessen Frau fort waren, schaute Liza Wood Oliver an.

»War es vergangene Nacht hart, Johnny?«

»Man war unfair zu ihm, Liza«, sagte Marjorie. »Mein Daddy ließ sich von Johnny mitten in der Nacht nach Washington fliegen. Und ich hörte ihn zu meiner Mutter sagen, daß er sich nicht müde fühlt, weil er auf dem Hin-und Rückflug schlief, während Johnny flog.«

»Tut mir leid«, sagte Liza mit gewaltiger Falschheit, wie Johnny fand. Dann fragte sie: »Was war denn in Washington so Wichtiges los?«

»Wir bemühten uns, eine Aufhebung des Startverbots für den Chinook zu erreichen«, antwortete Johnny.

»Und – hattet ihr Erfolg?«

»Ja«, erwiderte er.

»Gut für euch. Jetzt könnt ihr Soldaten irgendeinen anderen netten jungen Mann in den Tod schicken«, sagte Liza, wandte sich abrupt um und ging davon.

»Was hatte das zu bedeuten?« fragte Marjorie betroffen.

»Ich nehme an, der Gedenkgottesdienst hat eine alte Wunde aufgerissen«, sagte Johnny.

»Das gab ihr nicht das Recht, Sie so anzugreifen, Johnny.«

»Belassen wir es dabei, Marjorie, aber danke«, sagte Oliver.

»Ich wollte Ihnen eigentlich anbieten, Sie mit dem Wagen mitzunehmen«, sagte Marjorie. »Sie sehen wirklich müde aus. Aber ich nehme an, Sie wollen keine Minute länger bleiben als nötig, nicht wahr?«

»Stimmt. Ich fahre lieber mit meinem Wagen. Trotzdem vielen Dank.«

»Nun, ich mag Sie jedenfalls, Johnny.« Marjorie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuß auf die Wange. Der Kerl, der dieses Mädchen kriegt, kann sich glücklich preisen, dachte er.
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Die sterblichen Überreste von First Lieutenant Dant wurden zu seinem Haus zurückgebracht und am nächsten Tag im Familiengrab beigesetzt. Oliver hatte es auf den Plänen des G-1 gesehen. Eine Otter wurde bereitgestellt, um die Sargträger nach Ohio zu fliegen, und sie und die beiden Offiziere, die an der Beerdigung teilnahmen, danach zurückzufliegen. Die Offiziere, ein Lieutenant Colonel und ein Captain vom Aviation Board, würden die Witwe und den Sarg auf dem zivilen Linienflug nach Ohio begleiten.

Freunde und Nachbarn der Witwe hatten ein Büffet im Haus der Dants aufgebaut, zu dem andere Freunde und Nachbarn nach dem Gedenkgottesdienst gingen.

Als Johnny Oliver beim Haus eintraf, waren beide Straßenseiten voller parkender Wagen, und er fand keinen Parkplatz. Er fuhr an der Zufahrt zu Liza Woods Haus vorbei und spielte kurz mit dem Gedanken, dort zu parken.

Vergiß es! dachte er dann. Sie hat dir, wenn auch höflich, klargemacht, daß du dich verpissen sollst. Wenn sie deinen Wagen sieht, wird sie denken, du weißt nicht, was ein Nein ist.

Er fuhr um den Block, fand endlich einen Parkplatz und ging dann zum Haus der Dants.

Die Witwe saß benommen und blaß in einem Sessel in ihrem Wohnzimmer. Die Besucher defilierten an ihr vorbei, kondolierten und gingen weiter in das Eßzimmer, in dem das Büfett wartete.

Johnny reihte sich in die Schlange ein. Während er näher zu der Witwe vorrückte, überlegte er, was er ihr sagen sollte.

Mrs. Dant, ich kannte Ihren Mann eigentlich nicht, aber als ich in ’Nam in der Scheiße steckte, riskierte er für mich Kopf und Kragen, und es tut mir leid, daß der verdammte Rotor abfiel.

Er verneigte sich dann, ergriff ihre behandschuhte Hand und sagte: »Mrs. Dant, ich bin Captain John Oliver, General Bellmons Adjutant. Der General befahl mir, festzustellen, ob etwas, irgend etwas, für Sie getan werden kann.«

»Vielen Dank«, sagte Mrs. Dant.

Sie hat überhaupt nicht gehört, was ich gesagt habe, dachte Oliver.

Er ging ins Eßzimmer und lehnte sich an die Wand.

Ich sollte eigentlich wie ausgehungert sein, dachte er. Das letzte, was ich gegessen habe, war das Frühstück in Silver Spring. Aber ich könnte keinen Bissen hinunterbekommen.

Marjorie Bellmon tauchte mit einer gefüllten Tasse auf und hielt sie ihm hin.

Er schüttelte verneinend den Kopf.

»Es ist kein Kaffee drin, sondern Scotch«, sagte Marjorie. »Wir haben keine Bar aufgebaut, aber Sie sehen aus, als könnten Sie einen Schluck gebrauchen, Johnny.«

Er nippte an dem Scotch, und Marjorie lächelte ihn an. Und dann stupste ihm jemand an die Rippen, und er sah First Lieutenant Charles J. Stevens neben sich.

»Marjorie«, sagte Johnny, »dies ist Charley Stevens. Er ist ein Klassenkamerad von mir, und er und Jack Dant flogen zusammen in ’Nam. Ich glaube, ich sollte Sie warnen, denn er ist seit einiger Zeit ein heimlicher Bewunderer von Ihnen.«

»Guten Tag«, sagte Marjorie. »Warum ein heimlicher?«

»Weil mein Kumpel sich weigerte, uns miteinander bekannt zu machen«, sagte Charley.

»Nun haben Sie mich kennengelernt. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte gern etwas von dem Kräutertee oder was immer Sie soeben Johnny gegeben haben«, sagte Charley. »Im Austausch dafür erzähle ich Ihnen von allen Leichen, die er im Keller hat.«

»In Ordnung.« Marjorie lächelte. »Ich möchte liebend gern alles über Johnnys Leichen wissen. Kommen Sie mit.«

Sie mag ihn, dachte Johnny. Hölle, warum nicht? Er sieht gut aus und ist amüsant. Die Weibchen werden von der Natur genauso wie die Männchen getrieben, einen Partner zu finden.

Er beobachtete die beiden, als Charley die Küchentür für Marjorie öffnete, und dann wandte er sich ab und schaute sich suchend um. Er wollte den Lieutenant Colonel finden, der als Begleitoffizier fungierte, und ihm sagen, daß der General ihn geschickt hatte, um Hilfe anzubieten. Und dann würde er von hier verschwinden und den Befehl befolgen, etwas zu schlafen.

Er fand den Begleitoffizier, und der Lieutenant Colonel erklärte ihm, daß keine Hilfe nötig sei.

Als Johnny dann die Straße hinunter zu seinem Wagen ging, warf er einen Blick zu Lizas Haus.

Verdammt blöde von dir, dachte er, als er zu Lizas Haus abbog. Du wirst dir nur eine Abfuhr einhandeln. Oder eine peinliche Situation. Oder dich zum Narren machen. Oder alles zusammen. Warum tust du es dann?

Er ging über den Zufahrtsweg und zur Küchentür. Liza war in der Küche und schnitt Brötchen, um sie zu belegen. Er fand, daß sie das mit ausgezeichneter weiblicher Grazie tat.

Ich kann immer noch gehen, sagte er sich. Sie hat mich noch nicht bemerkt.

Diese Möglichkeit entfiel, als eine Frau in mittlerem Alter, die einen blonden Jungen auf dem Arm trug, in die Küche kam, ihn sah, lächelte und etwas zu Liza sagte.

Der Kleine ist höchstwahrscheinlich Lizas Kind, dachte er; dann wird die Frau Lizas Schwiegermutter, Allans Mutter, sein.

Lizas Gesicht spiegelte Überraschung wider, als sie ihn sah. Sie sagte etwas zu ihrer Schwiegermutter, die daraufhin zur Tür ging und öffnete.

»Guten Tag«, sagte sie.

»Guten Tag.« Oliver schaute an ihr vorbei zu Liza. »Marjorie schickte mich, um festzustellen, ob du etwas brauchst.«

»Komm rein, Johnny«, sagte Liza.

Sie weiß verdammt gut, daß Marjorie mich nicht geschickt hat, dachte Johnny.

»Wie geht es Ihnen, Captain?« fragte Mutter Wood.

»Und das ist Allan«, sagte Liza und hielt das Kind hoch. »Der Sohn.«

Sie ist verärgert, durchfuhr es Johnny.

Der Junge drückte das Gesicht an Lizas Schulter, wie um sich zu verstecken. Johnny sah Liza wieder als die Madonna, die sie als Schwangere gewesen war.

»Kannten Sie zufällig meinen Sohn, Captain – Oliver heißen Sie, nicht wahr? –, Lieutenant Allan Wood?« fragte Mutter Wood.

»Ja, Ma’am, ich kannte ihn.«

»Er und Allan waren Kameraden«, sagte Liza. »Sie gingen zusammen auf die Fliegerschule.«

»Oh.« Mutter Wood lächelte, aber Oliver las in ihren Augen die unfreundliche Frage: Warum bist du dann hier, und mein Sohn ist tot?

Liza reichte Johnny das Kind. Dem Jungen gefiel das nicht, und er versuchte, sich loszuzappeln.

»Geben Sie ihn mir«, sagte Mutter Wood und streckte die Arme aus. »Sie sind ein Fremder für ihn, er ist immer quengelig bei Fremden.«

Oliver wollte ihr den Jungen übergeben, doch der klammerte sich geradezu verzweifelt an ihm fest und rief entschieden: »Nein!«

»Ich halte ihn eine Weile«, sagte Johnny.

Das Kind steckt seiner Großmutter die Zunge heraus.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten, Johnny?« fragte Liza. »Es wird eine Weile dauern, bis ich mit der Arbeit fertig bin.«

»Bitte«, sagte er.

»Da ist eine Flasche Scotch im Schrank«, sagte sie und nickte zum Küchenschrank hin.

»Möchtest du einen?« fragte er.

»Bitte«, sagte sie. »Einen kleinen mit Wasser.«

»Mrs. Wood?« fragte Johnny.

»Mutter Wood ist Baptistin, Johnny«, erklärte Liza. »Sie trinkt nichts Alkoholisches.«

»Aber ich habe noch nie versucht, meine Weltanschauung anderen aufzuzwingen …« sagte Mutter Wood.

»Ach nein!« Liza lachte.

»… also macht, was ihr wollt«, schloß Mutter Wood, ohne auf Lizas Bemerkung einzugehen.

In den nächsten zwanzig Minuten erfuhr Mutter Wood von John Oliver, daß er Junggeselle war (Gut für Sie. Warten Sie ab, bis Sie das richtige Mädchen kennenlernen.), daß er Berufssoldat und Norwich-Absolventen war (Bis jetzt dachte ich immer, daß die Texas A&M die älteste Militärakademie der Staaten ist. Warum habe ich nie von der Norwich University gehört?) und daß seine beiden Elternteile tot waren (Oh, das ist traurig, es tut mir leid.).

Und Oliver erfuhr von ihr, daß Allan gut versichert gewesen war (Gott sei Dank war er verantwortungsbewußt. Ich weiß, daß viele Mädchen in Elizabeth’ Lage nicht ein Zehntel so gut versorgt sind.), daß Liza fast sofort Erfolg als Immobilienmaklerin gehabt hatte (Und auch wenn ich es vielleicht nicht sagen sollte, sie überraschte alle, einschließlich Allans Vater und mich. Sie hat jetzt sogar eine eigene Firma mit Angestellten und allem.), und daß Liza nicht ohne Verehrer war (Wissen Sie, wenn es einen besonderen Mann für sie gibt, dann hat Elizabeth mich noch nicht eingeweiht. Was überhaupt nicht überraschend ist und auch so sein sollte. Man kann nicht immer um die Toten trauern. Das Leben geht weiter. Wir Christen glauben, daß die Verstorbenen bei Jesus sind.).

Und dann gingen sie zum Haus der Dants. Die Frauen trugen große Platten mit belegten Brötchen und Appetithäppchen, und Oliver trug Allan.

Liza und Mutter Wood verschwanden sofort im Haus, wo Tische voller Essen aufgestellt waren, und ließen Oliver in der Küche mit dem Kind auf dem Arm zurück. Er versuchte, den Jungen abzusetzen, was sofort ein empörtes »Nein!« zur Folge hatte.

Und was mache ich jetzt? fragte sich Johnny.

Liza tauchte wieder auf.

»Da ist noch mehr in meinem Haus«, sagte sie. »Hilfst du mir?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, nahm sie ihm das Kind ab, ignorierte ein weiteres empörtes »Nein!« des Jungen und forderte Johnny auf, Mutter Wood zu suchen, damit sie ihr den Jungen übergeben konnte.

Johnny folgte Liza dann zu ihrem Haus, diesmal über die dazwischenliegenden Höfe.

Als sie in die Küche gingen, sagte Liza: »Ich sah dich vorbeifahren, auf der Suche nach einem Parkplatz. Warum hast du nicht auf meiner Zufahrt geparkt?«

»Ich dachte, ich sollte das nicht.«

»Warum bist du dann hergekommen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ich bin froh, daß du gekommen bist.«

Sie lächelte, als sie seine überraschte Miene sah.

»Wirklich«, bekräftigte sie. »Deshalb bat ich dich, mit mir hier rüberzugehen. Ich wollte dir das sagen, und das konnte ich nicht in Mutter Woods Anwesenheit.«

»Dann freue ich mich ebenfalls«, sagte er.

Sie lächelte ihn an. »Jetzt werde ich etwas finden müssen, das du zu den Dants bringen kannst, damit sich keiner wundert, weshalb du mit leeren Händen kommst.«

Er lachte.

Sie ging zum Küchenschrank, öffnete eine Tür und ging in die Hocke, um hineinzuspähen.

»Oh, ich weiß was.« Sie schloß die Schranktür, richtete sich auf und ging zu einem anderen Schrank. »Wir nehmen einen Suppentopf. Den füllen wir mit Eiswürfeln aus dem Kühlschrank. Das ist glaubwürdig. Das Eis reicht nie bei so vielen Gästen.«

Sie nahm einen großen Suppentopf. Johnny Oliver trat hinter Liza und legte die Arme um sie. Sie zitterte. Er küßte ihre Wange, umfaßte ihre Brüste und spürte und hörte, daß sie tief einatmete.

»Oh, Johnny, ich wünschte mir, daß du das tust«, sagte sie weich.

Dann drehte sie sich ihm zu, schlang die Arme um ihn und küßte ihn.

Zwanzig Minuten später, als Johnny den Suppentopf ins Haus der Dants trug, war Marjorie Bellmon dort in der Küche.

Liza sagte: »Stell den Topf irgendwo ab, Johnny«, und ging an Marjorie vorbei, ohne ein Wort mit ihr zu wechseln.

»Wozu soll der gut sein?« fragte Marjorie.

»Keine Ahnung«, erwiderte Johnny. »Ich mache mich nur nützlich.«

»Soso«, sagte Marjorie. »Gut, daß ich weiß, daß Sie ein netter Kerl sind, Johnny.«

»Wie meinen Sie das?«

Verdammt, sie weiß Bescheid! durchfuhr es ihn. Sieht man mir das an?

»Ich fragte mich schon, was das Intermezzo bei der Kapelle zu bedeuten hatte«, sagte Marjorie. »Liza ist eine Freundin von mir und ein nettes Mädchen.«

»Ich weiß, daß sie ein nettes Mädchen ist.«

»Deshalb freut mich zu wissen, daß Sie ein netter Kerl sind, Johnny«, sagte Marjorie, und dann kam Liza mit einer fast leeren Platte mit kaltem Braten in die Küche.

»Noch hier, Johnny?« fragte Liza. »Ich dachte, du wolltest gehen.«

»Ja, ich gehe jetzt«, sagte Johnny.

Er sah, daß Marjorie Bellmon ihn anlächelte – oder auslachte?
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

17. Januar 1964, 8 Uhr 40

»Büro des Kommandeurs, Captain Oliver, Adjutant, am Apparat«, meldete sich Johnny Oliver am Telefon.

»Captain, mein Name ist Mary Margaret Dunne«, ertönte eine sehr angenehm klingende, weiche Stimme. »Ich bin Colonel Sanford T. Felters Sekretärin. Darf ich bitte General Bellmon sprechen?«

Der Kommandeur des Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama, saß in diesem Augenblick auf dem Thron, auf dem alle Menschen gleich sind.

Felter! dachte Johnny Oliver. Ich fragte mich schon, was General Cronin mit der Bemerkung meinte, daß General Bellmon mit Felter einen Fürsprecher bei Präsident Johnson hätte.

»Ich bedaure, Miß Dunne«, sagte Oliver, »General Bellmon ist im Augenblick unabkömmlich. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Aber er ist dort? Ich meine, Sie können ihm gleich eine Nachricht ausrichten?«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, in ein paar Minuten noch einmal anzurufen, Miß Dunne? Ich bin sicher, daß er dann zur Verfügung steht.«

»Nun, wenn Sie ihm in ein paar Minuten etwas ausrichten, wird es nicht nötig sein, daß ich noch einmal anrufe.«

»Das werde ich gern tun, Ma’am.«

»Colonel Felter ist auf dem Weg nach Rucker. Er muß General Bellmon noch heute sprechen. Im Augenblick ist er mit denn Delta Flug zweihundertvier auf dem Weg nach Atlanta, dann fliegt er mit Southern Airways Flug einhundertvier weiter und trifft um fünfzehn Uhr fünfundvierzig Ortszeit in Dothan ein.«

Oliver, der gelernt hatte, stets Bleistift und Notizblock zur Hand zu haben, wenn er einen Anruf entgegennahm, notierte die Angaben,

»Jawohl, Ma’am. Delta zweihundertvier nach Atlanta. Southern 104 nach Dothan. Ankunft fünfzehn Uhr fünfundvierzig Ortszeit. Ich habe es notiert.«

»Wenn es irgendeine Änderung in diesem Zeitplan gibt, wird Colonel Felter Ihnen das mitteilen.«

»Jawohl, Ma’am, danke.«

»Ich danke Ihnen«, sagte Miß Dunne. »Gott segne Sie, junger Mann.«

Drei Minuten später saß General Bellmon wieder an seinem Schreibtisch, und Oliver ging in das Büro.

»Sir, Colonel Felter kommt her«, meldete er. »Voraussichtliche Ankunft in Dothan um fünfzehn Uhr fünfundvierzig. Seine Sekretärin rief an.«

»Nun, dann können wir ihn um fünfzehn Uhr fünfundvierzig erwarten«, sagte Bellmon. »Schwester Matthew irrt sich nie.«

»Sir?«

»Ach, das wissen Sie ja nicht.« Bellmon lächelte. »Felter hat einen Stab von zwei Personen. Er hat ein Büro im alten Gebäude des Außen-, Verteidigungs-und Marineministeriums. Sie kennen das?«

»Nein, Sir.«

»Es ist das häßliche Gebäude nahe beim Weißen Haus. Man nennt es jetzt Verwaltungsanbau, aber einst arbeiteten darin alle Bürokraten des ehemaligen Außen-, Verteidigungs-und Marineministeriums. Mein Vater pflegte es als das häßlichste Gebäude in Washington zu bezeichnen. Jedenfalls hat Felter zwei Mitarbeiter. Einer ist ein alter Warrant Officer der Berufsarmy, der früher Kryptograph war. Er ist Bischof der Mormonen. Die andere Person ist die Lady, mit der Sie sprachen. Sie ist eine katholische Norme – vorübergehend von ihren Pflichten entbunden oder freigelassen oder wie immer man das bei Nonnen nennt –, so daß sie sich um ihren Vater kümmern kann, der schwerkrank ist. Dann und wann verspricht sie sich und meldet sich am Telefon mit ›Schwester Matthew‹. Ich fragte Felter, was das zu bedeuten hat, und er erzählte mir, Präsident Kennedy hatte gehört, daß sie einen Job suchte, und er fragte Felter, ob er sie brauchen könnte.«

»Das erklärt das ›Gott segne Sie, junger Mann‹«, sagte Oliver. »Darüber wunderte ich mich.«

Bellmon lachte. »Colonel Lowell erfuhr von dem Bischof und der Nonne und bezeichnete daraufhin Felter als ›Seine Heiligkeit, Moses der Erste, der erste jüdische Papst‹!«

»Sir, Colonel Lowell sagte mir, Colonel Felter ist ein Berater des Präsidenten«, sagte Oliver, aber es war eher eine Frage als eine Feststellung.

Er glaubte kurz ein eisiges Funkeln in Bellmons Augen zu sehen, doch dann entschloß sich Bellmon offenbar, die Frage zu beantworten.

»Das stimmt. Das ist sein Titel. Aber keiner außer dem Präsidenten weiß anscheinend genau, was Felter macht. Ich habe mich oftmals gefragt, wer seine dienstlichen Beurteilungen schreibt. Lowell sagt, daß Felters Beurteilung offenbar als ›TOP SECRET/NUR FÜR DEN PRÄSIDENTEN‹ eingestuft ist und leere Seiten hat.«

Oliver spürte, daß er ein wenig lachen sollte, und er tat es.

»Nun, sorgen Sie dafür, daß Felter abgeholt wird, Johnny«, sagte Bellmon. »Wenn er über Nacht bleibt, wird er bei uns wohnen. Ich werde meine Frau informieren. Ich frage mich, was er will.«

»Sie sagte, er müsse Sie noch heute sprechen, Sir.«

»Nun, was immer es ist, es wird interessant sein.«

Drei Stunden später, kurz vor dem Mittagessen, rief der Flugplatzoffizier vom Dienst von Cairns aus an und meldete, daß eine U-9 soeben im Landeanflug war. Die Army hatte ein halbes Dutzend Aero Commanders gekauft – sechssitzige, leichte, zweimotorige und ziemlich komfortable Flugzeuge – und sie als U-9 bezeichnet. Es war ein Code Six (ein Colonel) an Bord, und er wünschte Beförderung am Boden, jedoch keine Ehrenbezeigungen. Der Name des Code Six war Fulbright.

»Ich frage mich, was dieser Hurensohn will«, sagte Bellmon, als Oliver ihm das gemeldet hatte.

Oliver wartete, und Bellmon gab eine Erklärung. »Das ist Colonel Dick Fulbright, Johnny. Angeblich ist er der Repräsentant der Army bei der FAA (Federal Aviation Administration – Luftfahrtbehörde). In Wirklichkeit ist er der Repräsentant der CIA. Unter anderem – und ich vermute, deshalb ist der Bastard hier – ist er der Rekrutierungsoffizier für Air America.«

»Sir?«

»Die CIA besitzt Air America. Erinnern Sie mich daran, daß ich Ihnen irgendwann einmal die ganze Sache erkläre – jetzt habe ich keine Zeit dazu –, aber sie heuern gern erfahrene Leute an, Piloten, vorzugsweise solche, die zwanzig Jahre voll haben. Die nehmen dann ihren Abschied und arbeiten für Air America, für viel mehr Geld, als sie in Uniform verdienen könnten oder als wir zahlen können, wenn wir sie als Zivilisten einstellen. Mit anderen Worten, Fulbright schöpft den Rahm ab und wirbt uns die Leute ab, die wir wirklich brauchen. Und ich kann nicht das geringste tun, um ihn zu stoppen.«

»Ich verstehe.«

»Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, daß Colone! Fulbright vorbeikommt, um mir seine Aufwartung zu machen«, sagte Bellmon trocken. »Aber wenn er kommt, Johnny, dann lassen Sie den Bastard hier mindestens eine Viertelstunde warten.«

»Jawohl, Sir.«

Zwanzig Minuten später betrat Colonel Sanford T. Felter das Büro des Generals. Felter trug Zivil, einen ausgebeulten grauen Anzug.

Oliver dachte: Der sieht aber nicht wie ein West Pointer und Colonel der Infanterie aus, der das Infanteriekampfabzeichen mit einem silbernen Stern zum Zeichen der zweiten Verleihung hat.

Es überraschte Oliver ein wenig, wie herzlich, jedoch mit offenbar erzwungener Zurückhaltung Bellmon Felter begrüßte. Bellmon war kein Mann, der seine Gefühle offen zeigte, und es war für ihn höchst ungewöhnlich, jemandem den Arm um die Schultern zu legen.

»Ich bin mit Dick Fulbright hergeflogen, Bob«, sagte Felter.

»Das dachte ich mir beinahe«, sagte Bellmon. »Was führt der Kerl im Schilde?«

Felter lachte. »Er bat mich, Sie zu grüßen, Bob.«

»Während er mir meine Piloten abwirbt, wie?«

»Ich weiß nicht, was er macht«, sagte Felter.

Bellmon schnaubte.

»Ich werde nie verstehen, daß Sie diesen Hurensohn ertragen können, Sandy«, sagte Bellmon.

»Was soll ich darauf erwidern? Wie wäre es mit: Ein viereckiger Keil paßt in ein viereckiges Loch?«

»Ich möchte Dick Fulbright in ein viereckiges Loch hämmern«, sagte Bellmon. »Mit einem Vorschlaghammer.«

Felter lachte und kam dann gleich zur Sache. »Dies ist top secret, Bob.«

»Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, ziehe ich mich zurück«, sagte Oliver, der erwartete, mit einem Wink Bellmons entlassen zu werden. Zu seiner Überraschung bestand Felter darauf, daß er blieb.

»Sie sind als unbedenklich für top secret erklärt worden, Captain«, sagte Felter. »Sie können das mithören.«

Bellmon forderte Oliver mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Oliver fragte sich, woher Felter wußte, daß er als Geheimnisträger für unbedenklich erklärt worden war. Dann sagte er sich, daß das wohl eine Voraussetzung für jeden Adjutanten war – ein Adjutant konnte seinen Job nicht erledigen, wenn er jedesmal das Büro verlassen mußte, um kein streng geheimes Dokument zu sehen.

»Dies steht im Zusammenhang mit der OPERATION EAGLE«, erklärte Felter. »Es handelt sich um eine Operation im ehemals belgischen Kongo. Aber abgesehen davon und dem Namen der Operation brauchen Sie jetzt nicht mehr darüber zu wissen. Natürlich noch das, was wir hier darüber reden.«

»Ich verstehe«, sagte Bellmon.

»Ich möchte den Stab des Militärattachés in unserer Botschaft in Leopoldville mit einer U-acht und zwei Piloten verstärken«, sagte Felter.

»Woher wollen Sie die U-acht bekommen, Sandy?« fragte Bellmon. »Die sind knapp.«

»Eine U-acht wird in diesem Augenblick von Beach Aircraft geschickt«, sagte Felter. »Charley Augustus’ Leute rüsten sie mit der notwendigen Flugelektronik aus und bringen zusätzliche Treibstofftanks an. Die Maschine wird in den Kongo überführt werden.«

»Wie kann ich helfen?« fragte Bellmon.

Oliver erkannte, daß Bellmon Felter überhaupt nicht behandelte, wie man es von einem Major General gegenüber einem Colonel erwarten konnte. Die Rollen wirkten vertauscht, und Bellmon nahm es offenbar als gegeben hin, daß Felters Befugnisse größer waren als seine.

»Ich brauche einige Leute«, erklärte Felter.

»Das habe ich schon befürchtet«, sagte Bellmon. »Wenn ich noch mehr erfahrene Piloten verliere, werden Oliver und ich hier draußen auf dem Rücksitz eines Null-eins sitzen und Grundkurse im Fliegen geben.«

»Es ist wichtig«, sagte Felter.

Bellmon machte eine Geste, die besagen sollte: ›Ich weiß.‹

»Welche Leute?« fragte er dann.

Felter nahm einen gefalteten Zettel aus der Innentasche seines Jacketts.

»Der DCSPERS (Stellvertretender Stabschef für Personal) nannte mir diese drei Namen«, sagte Felter. »Sie sind für die U-acht qualifiziert, sprechen Französisch und haben eine Dienstzeit in Vietnam gehabt. Ich möchte mit ihnen reden und zwei von ihnen auswählen.«

»Steht mein Name auch darauf?« entfuhr es Oliver.

Bellmon blickte ihn überrascht, fast schockiert an. Adjutanten mischen sich nicht in Gespräche ein, es sei denn, sie werden dazu aufgefordert.‹

Felter lachte. »Sie sprechen nicht Französisch, Captain. Sie lernten drei Jahre Französisch auf Norwich. Das ist ein Unterschied.«

Allmächtiger, woher hat er diese Information?

»Verzeihung, Sir.«

»Möchten Sie mein Büro für das Gespräch mit diesen Leuten benutzen, Sandy?« fragte Bellmon.

»Machen wir’s zwanglos. Wie wäre es bei einem Bier im Club nach dem Mittagessen?«

Bellmon nickte und gab den Zettel mit den Namen an Captain Oliver weiter.

»Johnny, nehmen Sie Kontakt mit diesen Leuten auf. Informieren Sie die Abteilungschefs der Männer telefonisch, der General wünscht, daß sie sich um dreizehn Uhr dreißig in der Bar des Clubs bei ihm einfinden. Wenn Sie nach Einzelheiten gefragt werden, was ich annehme, sagen Sie, es ist irgendein hohes Tier aus Washington hier, das mit ihnen reden will. – Okay, Sandy?«

»Machen Sie aus dem ›hohen Tier‹ jemand vom Außenministerium«, sagte Felter lächelnd.
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Captain John Oliver wartete auf der Schwelle von General Bellmons Büro, bis Bellmon von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufblickte.

»Colonel Felter ist abgeflogen, Sir«, sagte Oliver. »Sehr nobel. Ein Learjet der Air Force wartete auf dem Flugplatz auf ihn.«

Bellmon forderte Oliver mit einer Geste auf, ins Büro zu kommen.

»Sie haben einen sehr guten Eindruck auf Colonel Felter gemacht, Johnny«, sagte Bellmon, »was sich vielleicht als zweischneidiges Schwert erweisen wird. Jedenfalls telefonierte er soeben mit mir und …«

»Soeben, Sir? Mußte er noch einmal landen?«

»Nein. Offenbar gibt es in diesen Flugzeugen ein Telefon – Funktelefon oder wie immer man es nennt. So etwas, was ich gern in meiner Maschine hätte …«

»Ich habe es nicht vergessen, Sir.«

Das war eine dreiste Lüge, dachte Johnny. O Mann, warum notiere ich mir was, wenn ich dann nie wieder ins Notizbuch schaue?

»Jedenfalls rief er soeben an und sagte, wenn es keine Störung Ihrer anderen Pflichten ist und da Sie jetzt mehr oder weniger wissen, was los ist, sollen Sie ein Auge auf die U-acht halten, die er zur SCATSA schickt, und auf die beiden Offiziere, die für ihn in den Kongo fliegen. Also, zusätzlich zu Ihren anderen Aufgaben, Captain Oliver …«

»Ich verstehe, Sir.«

»Sie informieren besser Colonel Augustus von der SCATSA und Colonel McNair vom Board darüber«, sagte Bellmon. »Machen Sie das taktvoll, indem sie die beiden einfach wissen lassen, wenn es irgendwelche Probleme gäbe, sollten sie Ihnen das sagen, und Sie richten es mir aus, und wir werden helfen, so gut wir können.«

»Jawohl, Sir.«

»Setzen Sie das ganz oben auf die Liste der Prioritäten, Johnny«, sagte Bellmon. »Wir müssen davon ausgehen, daß äußerst wichtig ist, was Felter auch immer vorhaben mag.«

»Jawohl, Sir. Sir, ich bin hier ziemlich fertig mit der Arbeit. Soll ich gleich zu Colonel Augustus und Colonel McNair gehen?«

»Nur zu, Johnny. Und Sie brauchen nicht zurückzukommen. Sobald ich hier fertig bin, spiele ich Golf. Wir sehen uns dann morgen früh.«

»Jawohl, Sir.«

Colonel John W. McNair, der Präsident des Army Aviation Board, war nicht in seinem Büro. Seine Sekretärin, eine hübsche Blondine namens Anne Caskie, die Oliver bereits kennengelernt hatte und überaus hochnäsig fand, sagte ihm, daß sie keine Ahnung hätte, wo ihr Chef sei. Oliver war überzeugt, daß sie log; sie wollte McNair einfach nicht wegen etwas Unwichtigem stören.

»Dann versuche ich es später oder morgen früh«, sagte Oliver.

»Er wird es so bedauern, daß er Sie verpaßt hat«, sagte Anne Caskie und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln.

Als Oliver in Colonel Augustus’ Büro im SCATSA-Hangar ging und den Sergeant im Vorzimmer fragte, ob er den Colonel sprechen könne, sagte der Sergeant: »Gehen Sie nur rein, Captain, Sie werden erwartet.«

Die Colonels Augustus und McNair saßen mit einem dritten Offizier, einem alten Major, um einen Couchtisch. Der Major trug eine Fliegerkombination und wurde als ›Pappy‹ Hodges vorgestellt.

»Colonel Felter rief mich an«, erklärte McNair. »Er sagte, Sie würden sich mit den Bürokraten anlegen, wo das nötig ist. Wir fragten uns schon, wann Sie auftauchen.«

»Verzeihen Sie meine Verspätung, Sir.«

»Nun, im Augenblick sehen wir keine Probleme«, fuhr McNair fort. »Das heißt jedoch nicht, daß wir in fünf Minuten keine haben werden. Das Flugzeug trifft entweder morgen oder übermorgen von Beach Aircraft ein. Ich lasse sofort von unseren Mechanikern die zusätzlichen Treibstofftanks installieren, und dann wird Charley die Flugelektronik einbauen. Pappy meint, und damit hat er natürlich recht, daß die Piloten mit der Maschine üben sollten, und so ist es von größter Wichtigkeit, daß sie schnell fertig ausgerüstet ist. Während das geschieht, sollten Sie den Papierkram für die Piloten bewältigen. Reisepässe, Paßbilder, Haushaltsdinge. Sie wissen, was die Männer zu erledigen haben werden.«

»Jawohl, Sir. Sir, ist die Flugelektronik hier?«

»Das Material von der Aircraft Radio Corporation ist von Bonton aus unterwegs«, sagte Colonel Augustus. »Collins wird das übrige Zeug bis spätestens siebzehn Uhr morgen nachmittag per Luftfracht von Cedar Rapids schicken. Das Material von Sperry lagert hier. Das meiste davon gehört Dick Fulbright, aber wir werden es benutzen und dann ersetzen, wenn Felters Material aus Phoenix eintrifft. Ich sehe also keine Probleme.«

Sie haben so etwas offenbar schon gemacht, dachte Oliver. Wie viele dieser Dinge laufen hier?

»Mit anderen Worten, Oliver, Sie kamen her, als das Treffen zu Ende ging«, sagte McNair. »Ich wünschte, ich könnte lernen, es zeitmäßig immer so hinzukriegen.«

»Sonst noch etwas?« fragte Augustus. »Pappy?«

Major Pappy Hodges schüttelte den Kopf.

»Oliver?«

»Ich wäre dankbar, wenn Sie einen Augenblick für mich Zeit hätten, Colonel«, sagte Oliver. »Es hat nichts mit dieser Sache zu tun.«

Colonel McNair und Major Hodges gingen.

Colonel Augustus hörte Oliver zu, der ihm schilderte, daß General Bellmon eine Ausrüstung für sein Flugzeug wünsche, die ihm erlaube, während des Fluges zu telefonieren.

»Wenn es ein anderer als Bellmon wäre, Oliver, dann würde ich sagen, schicken Sie das Flugzeug rüber, und wir bauen das Gerät ein«, sagte Augustus. »Ich habe ein paar dieser Geräte auf Lager. Aber sie gehören Fulbright …«

Das höre ich jetzt zum zweitenmal von ihm, dachte Oliver. Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?

»… und Bellmon, wie wir alle wissen, will Fulbright nicht zu Dank verpflichtet sein. Das Gerät kostet neuntausendeinhundert Dollar. Haben Sie neuntausendeinhundert Dollar aus Mitteln, an die Sie herankommen, um eines zu kaufen?«

»Nein, Sir, die habe ich nicht.«

»Nun, geben Sie die Hoffnung nicht auf, ich schaue mich mal um und sehe, was ich machen kann«, sagte Augustus. »Bellmon ist einer der guten Leute. Aber sagen Sie kein Sterbenswörtchen darüber.«

»Danke, Sir.«

Oliver benutzte das Telefon des Sergeants. Er wollte Bellmon berichten, doch der Sergeant Major sagte ihm, daß der General Golf spiele.

Da Oliver den Rest des Nachmittags frei hatte, nutzte er die Zeit. Er holte in Daleville seine gereinigten Sachen aus der Wäscherei ab und ließ das Öl des Pontiac wechseln.

Als er beim Quartier für ledige Offiziere eintraf, sah er José Newells farbenprächtigen MGB und Charley Stevens’ Mercury auf dem Parkplatz und vermutete – richtig –, daß die Wagenbesitzer in Anbau 1 becherten.

Sie saßen in ihren Fliegerkombinationen an der Bar und erzählten sich Fliegergeschichten.

»Da war ich«, sagte Oliver, als er auf einem Barhocker neben ihnen Platz nahm, »in zehntausend Fuß Höhe und nichts zwischen mir und dem Boden außer einer dünnen Blondine.«

»Verpiß dich, Dog Robber«, brummte Charley Stevens.

»He, ich bin der nette Mensch, der dich mit Marjorie Bellmon bekannt gemacht hat.«

»Stimmt«, sagte Stevens. »Sergeant, geben Sie dem Dog Robber, was immer er seiner Leber zutraut.« Dann wandte er sich an Oliver. »He, ich sah dich heute nachmittag, als du aus dem Büro meines neuen Colonels kamst.«

»Ich hab’ dich nicht gesehen«, sagte Oliver ehrlich.

»Du hattest den glasigen Blick eines geistig Weggetretenen«, sagte Stevens. »Völlig in Gedanken vertieft. Solltest du tatsächlich denken können?«

»Ich habe überlegt, wie ich dem General beibringe, daß er kein Lufttelefon haben kann.«

»Warum kann er keins haben? Ich dachte, ein General bekommt immer, was er will.«

»Weil die Geräte nicht zur Standardausrüstung zählen und neuntausendeinhundert Dollar kosten, und weil ich bezweifle, daß er eines aus der eigenen Tasche bezahlen will.«

»Was ist ein Lufttelefon?« erkundigte sich José Newell.

»Ein Lufttelefon, wie es der Name schon sagt«, erklärte Oliver mit der Miene des Experten. »Man telefoniert damit aus der Luft. «

»Du sagtest etwas von neuntausendeinhundert Dollar.«

»Soviel kosten die Dinger. Colonel Augustus sagte mir das.«

»O Mann, du brauchst nur einen Schalter und ein paar Kleinigkeiten«, sagte José Newell. »Die Teile kannst du dir im Radiogeschäft für keine hundert Eier kaufen.«

»Warum habe ich das komische Gefühl, daß du weißt, wovon du redest, José?« fragte Oliver.

»Weil ich mich auskenne. Mit Lufttelefon meinst du vermutlich ein Funktelefon. Ich habe selbst ein paar davon gebastelt.« Dann hielt er einen 90-sekündigen Vortrag darüber, wie ein solches Gerät funktioniert. Oliver verstand überhaupt nichts davon.

»Sag mal, Lieutenant Newell, möchtest du deinem Kommandeur – und noch wichtiger, deinem Quartiergenossen – einen großen Gefallen tun?«

»Du meinst, eines bauen …«

»Zwei«, sagte Oliver.

»Wo könnte ich das tun?« fragte Newell.

»Drei«, sagte Stevens. »Du wirst drei dieser Dinger bauen, und zwar in der SCATSA-Werkstatt. Mein neuer Colonel wird von meiner Genialität beeindruckt sein, wenn ich ihm zeige, was ich geleistet habe.«

»Ich werde mit deinem Ausbilder reden, José. Du wirst zum Wohl der Army vom Unterricht freigestellt«, sagte Oliver. »Wieviel Zeit wirst du brauchen?«

»Ein paar Stunden«, sagte Newell. »Ich könnte das an einem Nachmittag erledigen.«

»Darauf trinke ich einen«, erklärte Stevens, »vor allem, weil der Dog Robber an der Reihe ist, einen auszugeben. Sergeant, noch dreimal das gleiche, ja?«

»Nur zwei«, sagte Oliver. »Ich habe eine Verabredung.«

»Ich hörte, du hast die Eisprinzessin aufgetaut«, sagte Stevens.

»Wer hat dir das gesagt?«

»Miß Marjorie«, antwortete Stevens triumphierend.

»Wir gehen essen, das ist alles.«

»Jawohl, Sir, wenn Sie es sagen, Sir.« Stevens grinste.

Oliver machte ein unfeines Angebot, und Stevens nahm es nicht an.

Bellmon bekommt sein Funktelefon, dachte Oliver, und ich habe anscheinend tatsächlich die Eisprinzessin aufgetaut. Im Augenblick scheint Gott im Himmel und mit der Welt alles in Ordnung zu sein.

»Wenn ich mir’s so recht überlege«, sagte Oliver zum Barkeeper, »dann könnte ein weiterer kleiner Schluck nicht schaden.«
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»Hallo«, sagte Barbara Bellmon zu ihrem Mann und Captain John S. Oliver, als sie mit Marjorie die Küche betrat. »War der Flug schön?«

Die Frauen hatten sich feingemacht und trugen Hüte. Sie sahen gut aus, fand Oliver, gesund und hübsch. Er erinnerte sich vage, daß sie an irgendeiner religiösen Veranstaltung teilgenommen hatten, einer Versammlung der Frauen der Gemeinde oder so etwas.

General Bellmon und Oliver, in Fliegerkombination und ein wenig müde, saßen am Küchentisch und tranken Bier aus der Flasche. Auf einem Küchenbrett lagen Peperoni und ein Messer.

»Johnny ist ein sehr guter Pilotenausbilder«, sagte Bellmon. »Es war – lehrreich.«

»Tu nicht so überrascht«, sagte Barbara, neigte sich zu ihrem Mann und küßte ihn.

Wenn sie besorgt ist, weil er den Chinook geflogen hat, dann zeigt sie das nicht, dachte Oliver. Sie verbirgt ihre Besorgnis. Gewiß weiß sie, daß viele Leute den Chinook als ›fliegenden Sarg‹ bezeichnen.

Oliver war überrascht gewesen, als Bellmon erklärt hatte, er wolle mit dem Chinook fliegen und sich prüfen lassen. Der General hatte natürlich sieben Stunden zum ›Einweisen‹ mit dem Hubschrauber geflogen, was bedeutete, daß Colonel McNair vom Board ihn gelegentlich auf Flüge mitgenommen und ihm den Steuerknüppel überlassen hatte.

Ein ›Prüfungsflug‹ war eine komplizierte Prozedur. Er erforderte viel Vorarbeit – sozusagen eine Grundausbildung als Vorbereitung sowohl für die schriftliche als auch die praktische Fliegerausbildung. Bellmon hatte gebüffelt wie jeder andere Kandidat für die Chinook-Qualifikation. Oliver hatte als Tutor fungiert, die schriftlichen Arbeiten kontrolliert. Nach Olivers Ansicht fehlten Bellmon noch drei Flugstunden, bis er sich sicher genug fühlen würde, um sich bei einem der Prüfer der Fliegerschule zur Flugprüfung anzumelden.

Oliver war geteilter Meinung über die ganze Idee. Erstens war es äußerst unwahrscheinlich, daß Bellmon als Major General jemals einen Chinook als Pilot fliegen mußte. Zweitens kostete es Bellmon viel Zeit, sich auf die Prüfung vorzubereiten, und er hatte keine Zeit, die er leicht erübrigen konnte. Und schließlich war da die Frage des Risikos. Wenn zum Beispiel ein weiterer Heckrotor abfiel und ein Lieutenant oder Captain den Chinook flog, waren immer andere Lieutenants oder Captains als Ersatz da. Major General Bellmon hingegen war nicht so leicht zu ersetzen.

Ist es den Verlust eines Generals von Bellmons Wert für das Heeresfliegerwesen wert, damit an der Philosophie festgehalten werden kann, daß ein Offizier niemals einem Rangniedrigeren etwas befehlen sollte, was er selbst nicht zu tun bereit und in der Lage war?

Oliver war überzeugt, daß dies der einzige Grund war, weshalb sich Bellmon für den Chinook qualifizieren wollte. Es waren keine persönlichen Dinge im Spiel.

»Wohin bist du geflogen?« fragte Barbara Bellmon.

»Nach Birmingham«, sagte Bellmon. »Ich rieb Salz in die Wunde, die ich Johnny durch die Arbeit am Sonntag zufügte, indem ich ihn ins Flughafenrestaurant einlud. Da gibt es das schlimmste warme Truthahn-Sandwich, das ich je gegessen habe.«

»Nun, wir werden es wiedergutmachen, Johnny«, sagte Barbara Bellmon. »Ich habe ein Steak für Sie.«

»Nein, Ma’am, vielen Dank, aber ich habe eine Verabredung.«

»Apropos Verabredung«, sagte Marjorie, die zwei Biergläser aus dem Küchenschrank genommen hatte und sie jetzt auf den Tisch stellte. »Johnny, ich entbinde Sie von Ihrer Verpflichtung, mich zum Norwich-Dinner zu begleiten.«

»Ich hatte mich darauf gefreut«, sagte Oliver.

Marjorie lachte. »Nein, das hatten Sie nicht. Sie haben sich gefragt, wie Sie darum herumkommen. Jetzt können Sie das. Charley wird mich begleiten, und Sie können Liz mitnehmen.«

Er schaute sie an und lächelte. »Okay. Wenn Sie wirklich lieber mit diesem Bauern aus Arkansas gehen als mit mir, was kann ich da noch sagen?«

»Da wir vom Norwich-Dinner sprechen, Johnny«, sagte Mrs. Bellmon, »welche Kleidung ist vorgeschrieben?«

Die Fort-Rucker-Ortsgruppe der Vereinigung der Norwich-Absolventen hatte aus Höflichkeit eine pro forma Einladung an den Kommandeur von Fort Rucker und seine Gattin geschickt.

»Sie wollen hingehen?« fragte Oliver überrascht.

»Ich halte gern ein Auge auf die Untermenschen, wann immer ich kann«, sagte General Bellmon.

»Bob!« mahnte Barbara Bellmon. »Es steht nicht auf der Einladung«, fügte sie an Oliver gewandt hinzu.

»Das überrascht mich überhaupt nicht«, sagte Bellmon unerschrocken. »Norwich-Typen verstehen unter Kleidung, daß sie die Schnürsenkel zubinden sollen.«

»Daddy!« protestierte Marjorie, aber sie mußte kichern.

»Mrs. Bellmon«, sagte Oliver, »die Kleidung auf der Einladungskarte ist nicht vorgeschrieben, weil wir glaubten, die meisten Empfänger sind Norwich-Leute, die auch so wissen, daß die richtige Kleidung für ein Abendessen zu dieser Stunde die Ausgeh-oder Galauniform ist.«

Der Ausgehanzug ist bei der Army die blaue Uniform für förmliche Anlässe, mit weißem Hemd und schwarzer Fliege. Die Galauniform ist weitaus prunkvoller. Der kurze Rock über weißem Hemd und Kummerbund ist reich mit Gold verziert. Das Rangabzeichen wird unten auf dem Ärmel getragen, inmitten von goldenen Schlingen (je höher der Rang, desto mehr Schlingen). Die Rockaufschläge haben die Farbe der Truppengattung. Zu der Uniform gehört ein Cape, das in der gleichen Farbe gefüttert ist.

»Gut gesagt, Johnny! Geben Sie’s ihm!« sagte Barbara Bellmon. »Was werden Sie tragen?«

»Ich wollte in Galauniform hingehen«, sagte Oliver.

»Hat Charley eine Galauniform?« fragte Marjorie.

»Hm. Wir kauften unsere zur selben Zeit. Wir nahmen unseren Erholungsurlaub in Hongkong und kauften unsere Galauniformen bei einem Schneider in Kowloon.«

Barbara Bellmon begann zu lachen.

»Was ist daran lustig, Mutter?« fragte Marjorie.

»Ich dachte an Craig Lowell und seine Galauniform«, erklärte Barbara Bellmon.

»O Gott!« General Bellmon mußte ebenfalls lachen.

»Es geschah in Fort Knox. Wann war das, Bob? Neunzehnhundertsechsundvierzig?«

»Siebenundvierzig.«

»Bob war damals Lieutenant Colonel«, fuhr Barbara Bellmon fort, »und Craig Lowell – das war, bevor wir ihn richtig kennenlernten – war Second Lieutenant. Keiner außer ein paar ranghohen Offizieren, Colonels und Generals besaß eine Galauniform. Aber man wollte versuchen, wieder zu den Gepflogenheiten der Vorkriegszeit zurückzukehren, und so ermunterte man auf den Einladungen zum Tragen von ›Gesellschaftskleidung‹. Und der General und ein paar andere Leute machten sich fein, um ein Beispiel zu geben. Nun, als Lowell seine Einladung erhielt, tat er das, was jeder Second Lieutenant und zigfacher Millionär tun würde: Er telefonierte mit Brooks Brothers und sagte, man solle ihm schicken, was immer man ihn zum Tragen ermuntert hatte.«

»Und man hatte ihm gerade erst die goldene Untertasse verliehen«, warf General Bellmon ein. »Wissen Sie davon, Johnny?«

»Nein, Sir.«

»Lowell war als Militärberater in Griechenland, und dort machte er seine Sache wirklich gut. Der König von Griechenland verlieh ihm den Orden von St. Georg und St. Andreas, die höchste Auszeichnung für Nicht-Griechen. Es ist ein goldenes Ding, das ungefähr die Größe einer Untertasse hat und an einem purpurfarbenen Halsband getragen wird. Äußerst aufsehenerregend.«

»Da ist also das Empfangskomitee im Club«, erzählte Barbara weiter, »mit dem General, vielleicht dem Stellvertretenden Kommandeur und drei oder vier Colonels, und alle tragen die blaue Uniform, und jeder sonst ist in ›pink und grün‹. Und hereinspaziert kommt ein Second Lieutenant in Galauniform, komplett mit Cape, der aussieht wie Errol Flynn als George Armstrong Custer in einem Film …«

»Mit dieser gewaltigen goldenen Medaille«, sagte Bellmon und lachte, »die keiner je zuvor gesehen hat und die an einem purpurfarbenen Band auf seiner Brust hängt.«

»Der arme Onkel Craig«, sagte Marjorie.

»Der General fühlte sich prompt verspottet«, fügte Barbara hinzu.

»Und ich glaube immer noch, daß Lowell die Leute auf den Arm nehmen wollte«, sagte Bellmon.

»Nein, Craig war unschuldig!« widersprach Barbara.

»Was immer auch Craig Lowell ist, unschuldig war er nie.«

»Jetzt bin ich mir nicht so sicher, ob es eine gute Idee ist, die Galauniform zu tragen«, sagte Oliver.

»Seien Sie nicht albern«, sagte Barbara Bellmon. »Sie ziehen sie an. Bob wird seine ebenfalls tragen.«

Oliver warf einen Blick auf seine Armbanduhr und erhob sich. »Ich muß gehen.«

»Sie sind befreundet mit Lieutenant Stevens, nicht wahr, Johnny?« fragte General Bellmon. »Er war ein Klassenkamerad, sagten Sie?«

»Jawohl, Sir, wir waren zusammen in ’Nam.«

»Aus welchen Verhältnissen kommt er?« fragte Bellmon.

»Mein Gott, Daddy!« protestierte Marjorie.

»Das ist eine völlig vernünftige Frage.«

»Wenn du ein Zuchtstammbuch ausfüllst vielleicht«, sagte Marjorie scharf. »Ich gehe mit Charley Stevens nur zum Norwich-Dinner.«

»Warum gehen Sie nicht, Johnny, bevor Marjorie ihm eine Bratpfanne auf den Kopf haut? Oder ich?«

»Sein Vater hat einen Buick-Handel, Sir«, sagte Oliver. »Die Stevens sind sehr nette Leute.«

»Haltet ihr nur zusammen«, sagte Marjorie und streckte ihm die Zunge heraus.
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Lizas Wagen stand auf dem Zufahrtsweg, und im Haus brannte Licht, doch nichts geschah, als Johnny Oliver an die Küchentür klopfte. Er zuckte mit den Schultern und öffnete die Tür.

»Jemand zu Hause?«

»Ich bade gerade Allan!« rief Liza. »Nur noch zwei Minuten. Nimm dir etwas zu trinken.«

Johnny ging zum Badezimmer.

»Johnny, Mama! Johnny, Mama!« rief Allan glücklich, wenn auch ganz überflüssig.

Allan hatte Spaß an dem Bad, wie Johnny sah. Der Kleine hatte die Freuden des Planschens entdeckt. Liza war bis zur Hüfte mit Wasser bespritzt.

»Du bist anscheinend nicht sehr gut im Baden von kleinen Jungen«, bemerkte Johnny.

»Geh zum Teufel!« entgegnete Liza.

»Geh zum Teufel! Geh zum Teufel!« krähte Allan.

»Schande über dich!« sagte Johnny. »Wie kannst du diesem unschuldigen Kind so etwas beibringen!« Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, um dem Badewasser zu entgehen, das Liza aus einem Plastikbecher auf ihn gießen wollte.

Johnny ging zurück zu seinem Cabrio, klappte das Verdeck hinunter, nahm einen großen Karton vom Rücksitz und zog das Verdeck wieder zu.

Als Allan ins Wohnzimmer stürzte, stand der Inhalt des Kartons, ein Tretauto mit echten Scheinwerfern und Hupe, auf dem Teppich.

Allan blieb unvermittelt stehen und schaute mit großen Augen auf das Tretauto.

»Überfahr keine alten Ladies, Junge«, sagte Johnny.

Er ging zu Allan, hob ihn an und setzte ihn in das Tretauto. Dann nahm er seine Hand, führte sie zu dem Hupenknopf, und Allen hupte begeistert. Die Hupe klang schrill und blökend, und Johnny zuckte zusammen, bevor Liza aus dem Schlafzimmer rief: »Was ist das für ein Höllenlärm?«

Sie hatte sich offensichtlich umziehen wollen, denn sie hatte nur ein Höschen an und hielt die Arme vor den Brüsten, als sie ins Wohnzimmer stürmte.

»O mein Gott!« stieß sie hervor. »Johnny, du bist verrückt! Er ist noch viel zu klein für so was!«

»Er wird ja größer.«

»Kannst du diese Hupe abschalten?«

»Vielleicht.«

»Dann tu es!‹

Liza eilte ins Schlafzimmer zurück. Johnny schaute ihr bewundernd nach, und dann ging er zum Tretauto und stellte die Hupe aus, indem er den Draht abklemmte.

»Kaputt, Johnny!« sagte Allan und hämmerte auf den Hupenknopf.

»Sieht so aus, Junge.«

Johnny kniete sich hin und schob das Tretauto an. Er versuchte ohne großen Erfolg, dem Jungen das Fahren beizubringen. Allan kam nicht an die Pedale heran.

Liza kam bald darauf in Pullover und Freizeithose ins Wohnzimmer.

»Für wen hast du das Ding gekauft, für dich oder für ihn?« erkundigte sie sich.

»Für uns beide.«

Er erhob sich und schaute Liza an.

»Du bist verrückt«, sagte sie.

»Ich weiß. So macht es mehr Spaß.«

Allan stieg aus dem Tretauto, ging zum Heck und schob. Das Tretauto prallte gegen den Couchtisch.

»Es ist dir vermutlich nicht in den Sinn gekommen, daß so was passieren wird«, sagte Liza.

»Jeder junge Mann sollte ein Cabrio haben.« Oliver legte kurz die Hand auf ihre Schulter. Er hätte Liza gern geküßt, aber er hatte die Erfahrung gemacht, daß sie nicht geküßt und auch nicht berührt werden wollte, wenn Allan dabei war.

»Nun, es war süß von dir«, sagte Liza. »Danke.«

Sie berührte seine Hand und zog sich von ihm zurück.

»He, wir gehen zusammen zum Norwich-Dinner«, sagte er.

»Was heißt das?«

»Charley Stevens geht mit Marjorie hin.«

»Es tut mir leid, Johnny, wenn du vorschlägst, mich mitzunehmen. Ich komme nicht mit.«

»Warum nicht?«

»Ich möchte einfach nicht hingehen, das ist alles. Belaß es dabei.«

»Ich will es aber nicht dabei belassen.«

»So?«

»Ich habe eine richtig verrückte Idee. Willst du sie hören?«

»Ich werde sie wohl hören, ob ich will oder nicht.« Liza ging in die Küche.

Er folgte ihr und sah, daß sie Vorbereitungen traf, um Allan sein Abendessen zu geben. Danach würde ein Babysitter aus der Nachbarschaft kommen und auf das Kind aufpassen, während sie zum Essen und ins Kino gingen.

Johnny trat hinter Liza, nahm sie in die Arme und küßte ihren Nacken.

»Hm«, sagte sie und preßte sich einen Augenblick lang mit dem Rücken gegen ihn. »Schön.«

»Meine verrückte Idee ist folgende: Vor dem Norwich-Dinner kaufen wir einen Ring für dich.«

»Was für einen Ring?« fragte sie leise, während sie sich von ihm löste.

Er lachte. »›Was immer dir gefällt‹, sagte der Liebhaber und betete, daß seine Geliebte Pomp verschmähte.«

»Ich befürchtete, daß es passieren wird. Ich dachte nur, nicht so schnell.«

»Du hast es befürchtet?« fragte Johnny überrascht.

Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn an.

»Ich habe noch nie einer Frau einen Antrag gemacht«, sagte er. »Ich nehme an, ich weiß nicht, wie man das macht.«

»Johnny«, sagte sie. »Du bist ein netter Kerl – Himmel, du bist mehr als das. Aber ich werde dich nicht heiraten. Nicht, solange du eine Uniform trägst.«

»Warum nicht?«

»Das fragst du noch? Ich bin einmal diesen Weg gegangen. Ich möchte es nicht noch einmal erleben.«

»Das ist es? Basta? Nichts würde deine Meinung ändern?«

»Du hast mir deine verrückte Idee gesagt. Willst du jetzt meine hören?«

»Ja.«

»Verlaß die Army. Arbeite für mich.«

»Für dich?« fragte er ungläubig.

»Mit mir – oder such dir einen anderen Job. Aber verlaß die Army.«

»Genau das werde ich nicht tun.«

»Dann ist das Thema jetzt beendet, nicht wahr?«

»So klingt es, wie? Ich meine, warum sollten wir an etwas völlig Unwesentliches denken wie zum Beispiel, daß ich dich liebe?«

»Hör auf.«

»Verdammt, mach mir nicht weis, daß du nichts für mich empfindest!«

»Das habe ich nicht gesagt«, wandte Liza ein. »Mein Gott!«

»Dann verstehe ich nicht.«

»Ich habe bereits einen Ehemann verloren. Ich will keinen zweiten verlieren. Ist das so schwer zu verstehen?«

»Wenn die Zeit abgelaufen ist und man dran ist, ist man dran. So ist das nun mal.«

»Anscheinend sind viele Leute in der Army sehr schnell dran. Zum Beispiel Allan – und Jack Dant. Johnny, streite nicht mit mir. Du kannst mich nicht umstimmen. Ich habe mir das sehr sorgfältig überlegt. Ich kann es nicht ertragen. Und ich will nicht in ein paar Jahren oder schon nächste Woche Allan sagen müssen, daß Johnny nicht mehr heimkommt, weil er tot ist.«

Im Wohnzimmer zerklirrte Glas. Liza eilte hin. Allan hatte das rote Tretauto gegen einen kleinen Tisch gestoßen, und eine Lampe und eine Vase waren heruntergefallen und zerbrochen.

»Schaff dieses verdammte Auto hier raus!« zürnte Lisa.

Sie hob Allan auf, und er heulte los.

»Wohin soll ich es tun?« fragte Johnny.

»Das ist mir verdammt egal. Meinetwegen in die Waschmaschine. Aber hier raus!«

Er nahm das Tretauto und trug es in die Abstellkammer.

Als er zurück in die Küche gehen wollte, stand Liza in der Tür und blockierte ihm den Weg. Er hörte Allan hinter ihr wütend heulen.

»Den Wutanfall hat er dir zu verdanken«, sagte sie.

»Tut mir leid.«

»Es war gemein von mir, das zu sagen. Verzeih mir.«

»Schon okay.«

»Johnny, geh heim. Ich möchte im Augenblick nicht mit dir zusammen sein.«

Er sah ihr einen Moment lang in die Augen, dann wandte er sich ab und ging.

»Johnny!« rief Liza, als er sich hinters Steuer seines Wagens setzte. Er blickte zu ihr.

»Du fragtest, ob ich nichts für dich empfinde …«

»Ja.«

»Mußtest du das wirklich fragen? Denk über meine Worte nach.«

Er schaute sie noch einen Augenblick lang an, dann startete er und fuhr rückwärts über den Zufahrtsweg davon.
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Als das Telefon klingelte, hinter dessen Nummer im Telefonbuch Oliver J S Capt stand, war Johnny Oliver völlig überzeugt, daß Liza anrief. Er war drauf und dran gewesen, sie anzurufen, obwohl er nicht wußte, was er dann sagen sollte. Aber jetzt rief Liza an und bat um Verzeihung. Er würde zu ihr fahren, und sie konnten sich wenigstens aussprechen.

»Captain Oliver«, meldete er sich.

»Captaine Ol-iv-aire?« fragte eine Männerstimme mit starkem französischem Akzent.

»Hier ist Captain John Oliver.«

»Sie haben einen rosafarbenen Pontiac? Ein Cabrio?«

»Ja, ich habe ein Pontiac-Cabrio. Wer spricht dort, bitte?«

»Mein Name ist Antoine«, sagte der Anrufer. »Henri-Philippe Antoine.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Antoine?«

»Was Sie für mich tun können? Das fragen Sie noch?«

»Jawohl, Sir, das frage ich.«

»Ich will Ihnen sagen, Monsieur le Capitaine Ol-iv-aire, was Sie für mich tun können. Sie können aufhören, meine Frau zu ficken, sobald ich das Flittchen auch nur einen Moment aus den Augen lasse.«

Im letzten Teil des Satzes gab es nicht mehr den geringsten französischen Akzent.

»Wer, zur Hölle, sind Sie?« fragte Oliver wütend. Er war nicht in der Stimmung für einen Studentenulk.

»Was? Etwa ein braver Junge geworden? Und da sage einer, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!«

»Father, du Hurensohn!« rief Oliver, und der Ärger verflog sofort. »O Mann, was soll das?«

»Ich übte meinen französischen Akzent. Nicht schlecht, wie? Du bist darauf reingefallen, wie?«

»In Fort Bragg ist es ein bißchen langweilig, oder? Das einzige Vergnügen in einer Samstagnacht besteht darin, am Telefon die Leute zu verarschen. Warum rufst du nicht im Drugstore an und fragst, ob sie einen Prince-Albert-Rock in der Dose haben?«

»Eigentlich bin ich in Dothan«, sagte Captain George Washington Lunsford. »Auf dem Flughafen.«

»Was treibst du in Dothan?«

»Im Augenblick telefoniere ich«, sagte Father.

»O Mann!«

»Kommst du mich abholen?«

»Ich werde in zwanzig Minuten dort sein«, versprach Oliver und legte dein Hörer auf.

Father Lunsford stand vor dem Terminal des Flughafens Dothan, als Johnny Oliver vorfuhr. Der schwarze Captain trug einen dunkelblauen Anzug und einen Kamelhaarmantel. Als Johnny Oliver stoppte, öffnete Lunsford die Wagentür, warf einen Aktenkoffer auf den Rücksitz und stieg ein.

»Ich wußte, daß du das sein mußt. Es gibt nicht viele Leute außer Zuhältern, die auf rosafarbene Autos stehen.«

»Du kannst mich mal, Father«, sagte Oliver und lachte.

»Ich bin ausgehungert«, sagte Father Lunsford. »Können wir irgendwo was mampfen?«

»Am besten im Club.«

»Dann auf zum Club!«

»Was führt dich her?«

›Ein paar Dinge«, antwortete Father. »Was soll’s, kommen wir gleich zur Sache. Ich möchte bei dir einen Brief für meinen Vater hinterlegen.«

»Was für einen Brief?«

»Du kennst doch solche Briefe, Johnny«, sagte Father Lunsford. »Auszuhändigen im Falle meines Todes, sei es nun ein Heldentod oder ein stinknormaler.«

»Was heißt das?«

»Das heißt, daß man mich zu einem Job losschickt. Und da ich der ewige Pfadfinder bin, will ich allzeit bereit sein.«

»Du meinst einen Job in Übersee?«

»Sozusagen, ja. Die See liegt dazwischen. Aber nicht zu einem Operationsschauplatz.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Du brauchst nicht eingeweiht zu werden«, sagte Lunsford ernst.

»Was treibst du also hier? Das kannst du doch sagen, oder?«

»Ich muß hier einige Leute besuchen. Später.«

»Haben die Leute Namen?«

»Sie sind beim Aviation Board«, sagte Lunsford. »Ich werde sie laut Plan am Montagmorgen besuchen. So dachte ich mir, komm früher und laß dich von Johnny zum Essen einladen.«

Oliver musterte ihn kurz.

Im Aviation Board? Welche Verbindung hat ein Green Beret, der bald irgend etwas Verrücktes tun wird, zu Leuten vom Aviation Board?

Und dann begriff er.

»Der Name Felter ist dir ein Begriff, Father?«

Johnny schaute Lunsford dabei an, und er sah die Überraschung, die er erwartet hatte.

»Nein«, sagte Lunsford. »Ich kann nicht sagen, daß mir der Name ein Begriff ist.«

»Und wie fühlst du dich, bevor du zu deinen Vorfahren heimkehrst?« fragte Oliver. »Hast du deinen Speer und deinen Lendenschurz aus Tigerfell bereit?«

»Du rätselst herum, und das ist gefährlich.«

»Nicht für diejenigen von uns, die eine EAGLE-Unbedenklichkeits-Erklärung haben. Niemand denkt, daß wir russische Spione sind.«

»Wie, zum Teufel, wurdest du darin verwickelt?« fragte Father Lunsford. »Und wo hast du Colonel Felter kennengelernt?«

»Ich bin die rechte Hand vom guten Sandy Felter in Rucker«, erklärte Oliver. »Zusätzlich zu meinen Aufgaben als Dog Robber. Ich weiß nicht, warum er mir dein Kommen nicht ankündigte.«

»Er weiß nichts davon. Meine Reise hierhin war General Hanrahans Idee. Weißt du etwas über eine U-acht?«

»Ich weiß sogar, wohin sie fliegt und wann. Mir ist jedoch schleierhaft, welche Rolle du dabei spielst.«

»Ich bringe ein A-Team dort rüber. Die U-acht soll uns unterstützen.«

»Wobei?«

»Wenn Felter dir das nicht gesagt hat, dann werde ich dir das ebenfalls nicht auf die Nase binden«, sagte Lunsford.

»Warum schickt man ausgerechnet dich? Du bist gerade erst aus ’Nam heimgekehrt!«

»Ich spreche die Sprache.«

»Aber du hast dich freiwillig gemeldet, nicht wahr? Sie haben dir das nicht befohlen.«

»Na und?«

»Aber warum hast du das getan?«

»So verdiene ich mir meinen Lebensunterhalt«, sagte Lunsford. »Du als Dog Robber klaust Hunde für deinen General, und ich mache lange Spaziergänge durch den Dschungel. In Bragg wurde es mir bereits ein bißchen langweilig.«

»Wann fliegst du?«

»Wenn Felter dir das nicht gesagt hat, kann ich nicht darüber reden, Johnny. Hören wir mit der Unterhaltung auf, bevor wir beide Schwierigkeiten bekommen, ja?«

»Ich sagte dir, daß ich Bescheid weiß.«

»Du weißt nur, daß eine U-acht und ein paar Leute in den Kongo fliegen. Du glaubst nur, zu wissen, warum. Und jetzt weißt du, daß ich dort rüberfliege, was meine Schuld ist. Mit anderen Worten, du weißt zuviel. Reden wir also von etwas anderem. Wie steht’s mit dem Sex? Oder ist von Stehen keine Rede mehr?«

»He, Father!«

»Mir ist das ernst, verdammt«, sagte Father Lunsford. »Wechsel das Thema!«

Nach einer Weile Schweigen sagte Oliver: »Nun, da du ein lüsternes Interesse an meinem Privatleben hast, will ich es dir sagen. Ich machte vor ein paar Stunden einen Heiratsantrag.«

»Wer ist die Lady?« fragte Father Lunsford überrascht und interessiert.

»Sie war mit einem Typen verheiratet, der mit mir zusammen auf der Fliegerschule war. Er wurde in ’Nam abgeschossen. Sie hat ein Kind, einen wirklich netten kleinen Jungen.«

»Und du willst sie heiraten? Das war ein schneller Entschluß, was? Weißt du, was du tust?«

»Ja, ich bin mir da sicher. Aber das ist nicht der springende Punkt. Sie hat mir einen Korb gegeben.«

»Warum?«

»Sie sagte, sie will keinen Soldaten mehr heiraten.«

Father Lunsford stieß einen Grunzlaut aus.

»Sie sagte, es reicht, einen Ehemann zu verlieren.«

»Vielleicht ist sie hinter etwas gekommen«, sagte Father Lunsford. »Frauen sind intuitiv. Die Leute machen Witze darüber, aber es stimmt, sie sind so. Ich nehme an, es war mehr als eine prima Nummer?«

»Für mich, ja.«

»Und für sie?«

»Für sie auch, glaube ich.«

»Okay«, sagte Father. »Wollen wir das mal glauben. Warum sonst würde eine Frau einem wie dir einen Korb geben? Du hast alle Pluspunkte. Gutes Aussehen, festen Job. Offenbar magst du ihr Kind, und Kinder brauchen Väter. Warum also nicht? Folglich muß sie intuitiv erkannt haben, was du bist, und in diesem Fall ergibt es einen Sinn, daß sie dich abblitzen läßt.«

»Sie muß erkannt haben, was ich bin? Was bin ich?«

»Du bist ein Krieger. Nicht einfach ein Soldat, sondern ein Krieger. Krieger sollten nicht heiraten. Kluge Frauen heiraten keine Krieger. Krieger neigen dazu, nicht da zu sein, vorübergehend oder für immer, wenn Frauen sie brauchen.«

Oliver dachte einen Augenblick lang darüber nach. Lunsford meinte es offenbar ernst.

»Um deine Philosophie zu ihrem natürlichen Ende zu führen, Aristoteles«, sagte Johnny Oliver schließlich, »wenn das stimmt, wie wird dann die menschliche Rasse vor dem Aussterben bewahrt? Wenn Frauen keine Krieger heiraten, gibt es in ein paar Generationen nur noch Zivilisten.«

»Krieger vergewaltigen die Frauen des Feindes«, sagte Lunsford. »Selbst das ist vorübergehend außer Mode. Das ist eine Möglichkeit zum Erhalt der menschlichen Rasse. Die andere ist natürlich, daß die meisten Frauen zu blöde sind, um zu wissen, worauf sie sich einlassen, wenn sie einen Krieger heiraten.«

»Du glaubst wirklich all diesen Scheiß, den du von dir gibst?«

»Klar«, erwiderte Lunsford. »Werde ich die Lady kennenlernen?«

»Nein. Sie warf mich praktisch raus, nachdem ich den Heiratsantrag machte. Oder genauer gesagt, nachdem ich ihren Gegenvorschlag ablehnte.«

»Und zwar?«

»Daß ich die Army verlasse und für sie arbeite. Sie ist im Immobiliengeschäft tätig. Hat ein sehr gutes Geschäft.«

»Davon hattest du nichts erwähnt«, sagte Lunsford. »Aber das beweist praktisch meine Theorie, nicht wahr? Da sie keinen Ernährer braucht, kann sie die Dinge ein bißchen genauer betrachten. Und bei genauerer Betrachtung hat sie erkannt, daß sie es nicht nötig hat, das Risiko einzugehen, einen weiteren Ehemann zu haben, der ständig verschwindet, nachdem er sie geschwängert hat. Intuition. Wie ich schon sagte. Mein Rat lautet, laß den Finger von ihr.«

»Vielen Dank.«

»Keine Ursache.«
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José Newell kam durch das gemeinsame Badezimmer in Johnny Olivers Quartier. Newell trug eine Fliegerkombination. Oliver hatte gerade geduscht und war in Unterwäsche.

»Na, was hast du heute in der Schule gelernt?« begrüßte Oliver ihn. »Hast du einen goldenen Stern bekommen, weil du ein guter kleiner Junge warst, und willst ihn nun Daddy zeigen?«

»Um dreizehn Uhr zeigten sie uns Dias von dem Chinook«, sagte José. »›Dies ist der Bug, und dies ist das Heck, und hier sind die Rotoren‹, sagten sie und – kann ich was zu trinken haben?«

»Bedien dich. Und wenn du schon dabei bist, schenk mir auch einen ein.«

»Jedenfalls, als der Diavortrag vorüber war, sagten sie uns, wenn sie Glück hätten, könnten sie uns vor dem Abschluß der Fliegerschule einen Chinook in natura zeigen. Kein Flug damit natürlich, der käme nicht in Frage …«

»José, der Army mangelt es an Chinooks«, unterbrach Oliver. »Es sind nicht genug für die Elfte Air Assault da, und wir haben nur halb so viele hier, wie wir für die Ausbildung von Piloten und Mechanikern brauchen. Sie können keine Chinooks entbehren, damit grüne Fliegerjungs ein bißchen herumfliegen.«

»Laß mich ausreden«, fuhr Newell fort. »Und als das vorbei war, fuhr ich nach Cairns, setzte mich auf den rechten Sitz eines der Chinooks, der tausend Stunden getestet wird, und flog ihn nach Mobile und zurück.«

Das Army Aviation Board ermittelte Ersatzteilbedarf, Wartungsintervalle und diesbezügliche Daten für neue Luftfahrzeuge, indem es ein paar davon, für gewöhnlich mindestens drei, 1000 Stunden lang testete. Piloten lösten sich sieben Tage pro Woche rund um die Uhr ab, damit die 1000 Stunden so schnell wie möglich geflogen waren.

Oliver, der sich angezogen hatte und gerade die Doppelreihe der Ordensbänder an den Rock seiner Galauniform geheftet hatte, hielt inne und schaute Newell an.

»Du bist mit Charley Stevens geflogen?« fragte er ruhig.

José Newell nickte und reichte Oliver ein Glas mit Whisky.

»Das war verdammt blöde, José. Wenn Augustus davon erfährt, steckt ihr beide in der Scheiße. Menschenskind, was hat Charley sich dabei nur gedacht?«

»Augustus hatte die Idee«, sagte Newell, setzte sich auf Olivers Bett und lehnte sich mit dem Rücken ans Kopfteil. »Ich wollte mit dir darüber reden. Hast du einen Augenblick Zeit? Was machst du überhaupt?«

»Ich mache mich für das Dinner fertig.«

»Schon? Ich dachte, es beginnt um zwanzig Uhr.«

»So ist es. Aber wie meinst du das, es war Augustus’ Idee?«

»Wenn ich’s dir sage. Ich sprach mit Charley, während der Chinook betankt wurde, und Augustus tauchte auf und sagte, es fehle ein Pilot, und ich könne mit Charley fliegen, den Funk bedienen und ein bißchen schwarz lernen.«

»Kaum zu glauben«, sagte Oliver. »McNair wird einen Anfall kriegen, wenn er das herausfindet.«

»McNair war dort bei Augustus«, sagte Newell. »Er meinte nur: ›Versuchen Sie, unseren Vogel nicht zu verbiegen, Lieutenant.‹«

»Ich glaube nicht, daß du mich auf den Arm nehmen willst«, sagte Oliver. »Was ist also los?«

»Darüber wollte ich mit dir reden. McNair unterzeichnete einen Brief, den Augustus an den Stellvertretenden Stabschef für Personal schrieb und in dem er ersuchte, daß Second Lieutenant Newell, U.S. Army Reserve, in den aktiven Dienst übernommen und zur SCATSA versetzt wird, weil er dringend als Experte gebraucht wird.«

»Mal langsam«, sagte Oliver. »Ich dachte, du bist in der Nationalgarde, nicht in der Reserve.«

»Wenn man in der Nationalgarde ist, dann ist man in beidem.«

»Das wußte ich nicht«, sagte Oliver. »Wie hast du denn Augustus kennengelernt?«

»Er kam in die SCATSA, als ich an den Teilen für General Bellmons Funktelefon bastelte. Und er fragte mich, wo ich herkomme, welche Kenntnisse ich in Flugelektronik habe und dergleichen. Und dann ließ er mich offenbar überprüfen, befahl mich in sein Büro und erklärte mir, er könne mich in den aktiven Dienst mit Aussicht auf eine Ernennung zum Offizier in der Berufsarmy überführen lassen.«

»Aber du hast doch keinen akademischen Grad.«

»Er sagte, wenn man es richtig anstellt, kann man in der Army jedes Problem mit einem Trick lösen.«

»Du hast also ja gesagt?«

»Richtig. Und jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob das eine gescheite Idee war. Deshalb wollte ich mit dir darüber reden. Kann ich ihm vertrauen?«

»Wenn er sagt, daß er dich in den aktiven Dienst übernehmen lassen kann, dann stimmt das mit Sicherheit. Er hat großen Einfluß im Fernmeldekorps, und wenn McNair unterschrieben hat …«

»Augustus will mir die Leitung der Werkstatt übertragen«, sagte Newell. »Dort hat ein Captain das Sagen, der den Unterschied zwischen Ohm und Volt nicht genau kennt. Aber die Techniker sind gut. Ich könnte den Job machen.«

»Augustus steht in dem Ruf, rücksichtslos zu sein.«

»Du meinst, ich kann ihm nicht vertrauen? Ich hätte nicht zusagen sollen?«

»Ich meine, er ist rücksichtslos. Er läßt sich bei seiner Mission nicht in die Quere kommen.«

»Was willst du damit sagen?« fragte Newell.

»Er ist bereits für eine Verwendung in ’Nam vorgesehen. Damit will ich sagen, daß er nicht da sein wird, um seine Versprechungen zu erfüllen. Er bekommt mit dir jemanden, der ihm die Werkstatt für die Flugelektronik führt, zumindest so lange er noch hier ist. Danach ist die Werkstatt das Problem irgendeines anderen. Und José Newells Karrierepläne sind José Newells Problem.«

Newell grunzte, trank seinen Whisky und schaute in das leere Glas. Dann zuckte er mit den Schultern und blickte zu Oliver auf.

»Das Glück klopft nur einmal an«, sagte er. »Kennst du diese alte Weisheit?«

»Nein, aber nachdem ich sie jetzt gehört habe, werde ich sie sofort aufschreiben, damit ich sie nicht vergesse.«

»Du – und was das angeht, Charley Stevens – ihr habt andere Ansichten übers Fliegen als ich«, sagte Newell. »Warum bist du Pilot geworden? Wegen der Fliegerzulage?«

»Deswegen sicher, und weil ich es für eine wünschenswerte Alternative halte, anstatt an der ostdeutschen oder nordkoreanischen Grenze in einem Schneesturm herumzustehen und die Ketten eines kalten und dreckigen Panzers zu wechseln.«

Newell lachte, erhob sich vom Bett, holte sich mit einem Hochziehen der Augenbrauen die Erlaubnis ein und ging zu der Flasche Scotch. Er schenkte Whisky ein, wandte sich um und lehnte sich gegen die Kommode.

»Ich liebe das Fliegen«, erklärte er.

»Ich auch.«

»Ich liebe es«, bekräftigte Newell. »Ich meine, es ist wirklich Liebe. Als ich heute nachmittag den Chinook flog, war ich so glücklich wie ein Schwein im Schlamm. Und ich bin gut im Fliegen. Damit will ich sagen, daß ich einer der Typen bin, die zum Fliegen geboren wurden. Ich wette, wenn der Prüfer nicht wüßte, daß ich nur drei Flugstunden in einem Chinook hatte, könnte ich sofort die Flugprüfung bestehen.«

»Es gibt alte Piloten und waghalsige Piloten, aber keine waghalsigen alten Piloten!« sagte Oliver klangvoll. »Hast du diese alte Weisheit schon gehört, José?«

»He, ich bin so vorsichtig wie du. Vielleicht sogar vorsichtiger.«

»Nur besser, wie?«

»Ja, das glaube ich«, erwiderte Newell. »Aber was ich damit sagen will, Johnny, ich muß fliegen. Es gibt für mich zwei Möglichkeiten. Ich gehe heim und fliege CH-vierunddreißiger für die National Guard und fliege, sooft ich kann, leichte Geschäftsmaschinen, und vielleicht kann ich irgendwann einen Job als Firmenpilot bekommen. Verdammt beschissener Job, Luftchauffeur zu sein – ›Bitte servieren Sie die Cocktails, Captain.‹ Oder ich kann Augustus vertrauen und diese neuen Maschinen fliegen, alle neuen. Und selbst wenn keine Ernennung zum Berufsoffizier dabei herausspringt, kann ich vielleicht nominell in der Reserve bleiben, aber aktiven Dienst leisten, bis ich meine zwanzig Jahre rum habe. Dann nehme ich meinen Abschied und sehe, was passiert. Ich hätte eine Pension, was auch nicht zu verachten ist. Schließlich muß ich an meine Familie denken. Wenn ein Firmenpilot vom Arzt für nicht flugtauglich erklärt wird, kann er sich bei der Wohlfahrt in der Schlange anstellen.«

»Und du könntest in den aktiven Dienst übernommen werden und dich in ’Nam mit einer russischen Boden-Luft-Rakete im Arsch wiederfinden«, sagte Oliver.

»Dieses Risiko muß ich eingehen.«

»Nun, ich bin stolz darauf, daß du meinen Rat gesucht und ihn dir so sehr zu Herzen genommen hast.«

Newell lachte und schaute ihm in die Augen. »Du bist mein Kumpel. Ich mußte es dir sagen.«
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Brookwood Lane 123, Ozark, Alabama

28. Januar 1964, 17 Uhr 40

Captain John S. Oliver saß in seiner Galauniform in seinem Pontiac-Cabrio, das er gerade um die Ecke von Liza Woods Haus geparkt hatte, in der Hoffnung, Liza heimkommen zu sehen, ohne von ihr entdeckt zu werden.

Er hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würde, wenn er uneingeladen bei ihr zu Hause auftauchen würde. Er fragte sich, ob er sich zum Narren machte.

Oliver schaute auf seine Armbanduhr. Es war 17 Uhr 40, eine halbe Stunde später, als Liza sonst über die Brookwood Lane und auf ihren Zufahrtsweg fuhr. Er sagte sich, daß sie ihn entdeckt hatte und irgendwo abgebogen war, um eine peinliche Begegnung zu vermeiden.

Ich sollte verschwinden, sagte er sich.

Er sah auf die Armbanduhr und drückte auf ein Knöpfchen, um die abgelaufene Zeit festzuhalten. Zwei kleine Zifferblätter in der Uhr zeigten nun die vergangene Zeit bis zu zwölf Stunden an.

Soviel Zeit werde ich nicht brauchen, dachte er. Wenn sie nicht in fünf Minuten hier ist, fahre ich weg.

Fünf Minuten vergingen, und er fluchte und ließ den Motor an. Dann schaltete er ihn wieder aus. Er stellte von neuem die Zeitstoppfunktion ein.

»Noch mal fünf Minuten, mehr nicht«, murmelte er und legte die rechte Hand aufs Lenkrad, damit er das Zifferblatt im Auge behalten konnte.

Die Uhr hatte er ebenso wie die Galauniform in Hongkong gekauft. Dort war er mit zwei Monatsgehältern und dem Gewinn einer Pokerpartie eingetroffen, die zugleich ein Besäufnis gewesen war. Zurückgekehrt nach Vietnam war er nur mit der Uhr, die Galauniform hatte man per Schiff in die Staaten geschickt.

Die Uhr war ein Omega-Piloten-Chronograph, hatte einen Durchmesser von fast drei Zentimetern, mit drei Stoppuhr-Zifferblättern und einer Datumsanzeige. Sie war wasserdicht und hatte ein zum Gehäuse passendes Armband.

Als er in Vietnam gewesen war, hatte er all die Bemerkungen gehört, wie man einen Heeresflieger unter der Dusche erkennen konnte, weil er eine gewaltige Armbanduhr und einen Miniaturpimmel habe. Sein Kompaniechef hatte, zwei Tage bevor er fiel, erklärt, wenn er wirklich eine solche Armbanduhr haben wolle, dann hätte er sie im PX bestellen sollen, denn die Uhren in Hongkong zu diesen Wucherpreisen wären in Wirklichkeit Fälschungen, made in Japan oder Hongkong, und man hätte ihn vermutlich übers Ohr gehauen.

Zu diesem Zeitpunkt war das durchaus eine Möglichkeit. Er und Charley waren ziemlich blau gewesen, als sie eingekauft hatten, und nicht nur die Uhr war wohl aus dem Blech von Budweiser-Dosen, sondern der strahlende Schneider, der so günstig Uniformen anbot, strahlte vermutlich, weil er nicht die Absicht hatte, sie jemals zu schneidern, geschweige denn, sie ohne Aufpreis per Schiff in die Vereinigten Staaten zu schicken, wie er versprach.

Zwei Wochen lang hatte Johnny Oliver den Omega-Chronographen ›Wasserdicht bis 10 Meter Tiefe‹ vor dem Duschen ausgezogen, damit er nicht am Handgelenk rostete, bevor er die Uhr irgendwie loswerden konnte. Dann war der Kompaniechef gefallen, und man hatte ihm, John Oliver, das Kommando über die Kompanie gegeben, und er hatte keine Zeit mehr gehabt, sich Sorgen wegen seiner Uhr zu machen oder einem Brief besondere Aufmerksamkeit zu schenken, den er von seiner Schwester erhalten hatte. Die Schwester hatte geschrieben, daß ein großes Paket aus Hongkong eingetroffen sei und daß sie die Nachnahmegebühren bei der Post bezahlen müsse, er solle ihr bitte einen Scheck über 32,05 Dollar schicken, da es seine persönlichen Dinge seien.

Die Armbanduhr hatte Vietnam überlebt, aber das Glas hatte einen Sprung bekommen, als er nach seiner Rückkehr nach Rucker bei der Arbeit mit einem Schraubenschlüssel abgerutscht war. So war er in den PX gegangen und hatte eine billige Armbanduhr gekauft und zwei Wochen lang getragen, bis ihm die falsche Omega gefehlt hatte. So brachte er die falsche Omega zu einem Uhrmacher in Dothan und erklärte ihm, sie sei es vermutlich nicht wert, aber wieviel koste ein neues Glas für das alte Ding.

»Um die neunzehn Dollar«, sagte der Uhrmacher. »Wenn man eine so ausgefallene Uhr trägt und sie beschädigt, muß man damit rechnen, daß eine Reparatur ein wenig teuer ist. Ich werde sie nach Omega in New York schicken müssen, denn ich habe nicht die Ausrüstung, um sie wieder wasserdicht zu machen. Solche Uhren sind eben selten in Dothan.«

Das kleine Zifferblatt der Stoppuhr zeigte gerade die vierte Minute an, als Lizas Wagen auftauchte. Johnny Oliver beobachtete das Auto gespannt. Liza blickte nicht einmal in seine Richtung.

Er stellte weitere drei Minuten ein und wartete. Und dann startete er und fuhr die Straße hinab und auf den Zufahrtsweg zu Lizas Haus. Er stieg aus, ging zur Küchentür und klopfte an.

Liza kam aus irgendeinem Zimmer in die Küche, öffnete die Küchentür, ließ die Drahtgittertür der Veranda jedoch zu. Sie schaute ihn nur an.

»Ich war zufällig in der Gegend«, sagte Johnny Oliver mit gespielter Heiterkeit, »und da dachte ich mir, was soll’s, schau mal einfach vorbei.«

Liza sah ihn ausdruckslos an. Und sie schwieg so lange, daß er sich sagte: Es war eine miese Idee, herzukommen. Sie wird dich wegschicken.

»Ich bin gerade erst nach Hause gekommen«, sagte Liza schließlich, und es klang resigniert. Sie öffnete die Drahtgittertür der Veranda, wandte sich ab und ging in die Küche zurück. Dort lehnte sie sich an die Spüle und schaute ihn an, als er eintrat.

»Ich weiß«, sagte er.

»Hast du mir aufgelauert? Mich durch einen Feldstecher beobachtet?‹

»Ich habe an der Ecke gewartet«, bekannte er. »Ohne Feldstecher.«

»Was werden die Nachbarn denken?« sagte Liza.

»Ich hoffe, sie sind stark beeindruckt. Schließlich habe ich ein kleines Vermögen für diese Uniform bezahlt.«

»Was willst du, Johnny?« fragte Liza kühl.

»Nun, wie ich schon sagte, ich war in der Gegend, und plötzlich blitzt und donnert es, und eine tiefe Stimme – ich will nicht behaupten, daß es die Stimme Gottes war, aber sie hätte es sein können, denn ich kenne keinen sonst, der so redet – sagte: ›Denk daran, mein Sohn, daß Frauen das Recht haben, ihre Meinung zu ändern!‹«

Liza lächelte schwach und schüttelte den Kopf.

»Denk daran, mein Sohn«, sagte sie, »wenn diese Frau nein sagt, dann meint sie auch nein.«

»Ah, was soll’s, komm schon«, sagte Johnny. »Es ist noch viel Zeit. Nicht nur Marjorie und Charley werden dort sein, sondern du kannst dieses schwarze Kleid tragen, das bis zum Nabel ausgeschnitten ist, und alle Mädchen neidisch machen.«

»Ich war einmal eine Mitläuferin, Johnny, und ich werde nie wieder einem Mann überallhin folgen. Ist das klar, Johnny? Ich meine das ernst.«

Habe ich meinen Atem verschwendet? dachte Johnny. Meine Zeit? Hatte Father recht? Hat sie irgendwie gespürt, daß Captain John S. Oliver jr., Krieger dritter Klasse, wirklich nicht gut für sie und Allan ist?

Sie schauten sich einen Moment lang in die Augen, und schließlich zuckte Liza mit den Schultern.

»Ich muß duschen. Nimm dir was zu trinken, wenn du möchtest.«

Sie verließ die Küche. Nach einer Weile ging Johnny ins Wohnzimmer und suchte den Whisky.

»Aber es war ein guter Versuch, Johnny!« rief Liza aus dem Schlafzimmer. »Ich gebe zu, daß ich in Versuchung geriet. Du siehst umwerfend in dieser Uniform aus.«

Hoffentlich wird sie jetzt ihre Meinung ändern, dachte Johnny. Wenn sie aus dem Schlafzimmer kommt, wird sie ein Abendkleid tragen. Und ich werde eine Stufe höher auf der Leiter des Erfolges sein. Zur Hölle mit Father und seinem Gerede von weiblicher Intuition!

Johnny fragte sich, wo Allan war. Er konnte Liza nicht fragen. Er hörte das Rauschen der Dusche und wußte, daß Liza ihn nicht hören würde. Johnny nahm sein Glas mit Whisky und schaute ins Kinderzimmer. Dort war Allan nicht. Er mußte bei Mutter Wood sein.

Johnny dachte: Hat Liza ihn zu Mutter Wood gebracht, weil sie hoffte, daß ich anrufe und sie überrede oder sogar vorbeikomme?

Er kehrte ins Wohnzimmer zurück, schaltete den Fernseher ab und setzte sich in den Sessel, der Lieutenant Allan Woods Sessel gewesen war und jetzt, wenigstens manchmal, als der von Johnny Oliver betrachtet werden konnte.

Liza kam aus dem Schlafzimmer. Sie trug einen Bademantel und hatte ein Handtuch um den Kopf geschlungen.

Sie hat sich das Haar gewaschen, dachte Johnny. Frauen, die zu einer formellen Dinner-Party gehen, waschen sich nicht kurz vorher das Haar.

»Ich nehme an, das ist dein endgültiges Nein, was? Das gewaschene Haar?«

»Deine Schlußfolgerung ist phantastisch«, erwiderte Liza. Sie ging zum Tisch und schenkte sich Whisky ein. »Ich sollte es dir vermutlich nicht sagen, aber du hast eine Verbündete in Mutter Wood.«

»Alle Spenden werden dankbar angenommen.«

»Sie meint, du wärst ein guter Vater für Allan.«

»Das wäre ich.«

»Als ich ihr erzählte, daß ich nicht mit dir zum Norwich-Dinner gehe, sagte sie wie du, daß Frauen ein Recht haben, ihre Meinung zu ändern. So schläft Allan heute nacht bei seiner Großmutter.«

»Ich werde ihr ein Dutzend Rosen schicken«, sagte Johnny. »Komm ruhig mit dem nassen Haar mit. So gibst du in der Mode den Ton an. Bei der nächsten Party werden zwanzig Frauen mit nassem Haar kommen, um dir nachzueifern.«

Sie lächelte ihn an und trank einen Schluck Whisky.

»Du bist ein einfallsreicher Mann«, sagte Liza. »Sag mal, bringt dich die Tatsache, daß wir allein und hinter verschlossenen Türen sind, auf irgendwelche Einfälle?«

»Solche Einfälle habe ich, ob die Türen verschlossen sind oder nicht.«

»Ich weiß.«

Sie stellte das Glas ab und wickelte den Handtuch-Turban von ihrem Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Sie zog den Gürtel des Bademantels auf und streifte ihn langsam ab. Nackt ging sie dann ins Schlafzimmer.

Johnny Oliver öffnete die Augen und sah Liza Wood zusammengekuschelt neben sich. Er konnte die einzelnen Wirbel ihres Rückgrats sehen.

Ich muß eingedöst sein, dachte er. Ich weiß nur noch, daß sie sich auf mich wälzte.

Er blickte auf seine Armbanduhr.

Es war Zeit zu gehen.

Sehr vorsichtig, um Liza nicht zu stören, setzte er sich auf und schwang die Beine vom Bett.

Im nächsten Augenblick spürte er Lizas Hand auf dem Rücken, und er blickte über die Schulter.

Verdammt, sie ist schön! Wer je behauptet hat, daß Frauen nach einer Geburt die gute Figur verlieren, muß blöde gewesen sein!

»Wenn ich dich bitten würde, nicht wegzugehen, würdest du dann hierbleiben?« fragte sie.

»Ich muß hingehen.«

»Warum?«

»Die Bellmons werden dort sein. Und Charley und Marjorie. Man erwartet mich.«

»Und du willst hingehen«, sagte sie, und es war eher ein Vorwurf als eine Frage.

»Ich will mit dir hingehen«, erwiderte er. »Und weil das nicht möglich ist, muß ich hingehen. Komm mit.«

»Tu, was du für nötig hältst.« Liza rollte sich auf die andere Seite, fort von ihm.

»Ich könnte zurückkommen«, sagte er. »Ich werde essen und mich entschuldigen. Ich bin ein sehr begabter Lügner. Es wird mir bestimmt eine völlig glaubwürdige Ausrede einfallen: Ich muß meinen kranken Alligator vom Veterinär abholen. Ich bin vom Ozarker Gartenbauverein zum Mann des Jahres ernannt worden, und sie benennen eine Rose nach mir.«

»Wenn du dorthin gehst, brauchst du nicht zurückzukommen, basta.«

»He, das klingt wie eine Drohung«, sagte er leise.

»Mehr wie die Feststellung einer Tatsache. Wir können nicht so weitermachen. Ich will nicht zu dem Punkt gelangen, an dem du so sehr ein Teil meines Lebens – und auch von Allans Leben – wirst, daß ich dich nicht mehr daraus ausschließen kann.«

»Du und Allan, ihr seid der wichtigste Teil meines Lebens.«

»Wir kommen erst an zweiter Stelle, nach der gottverdammten Army«, sagte Liza.

»Liza, ich bin Soldat. Ich kann nicht anders handeln.«

»Allmählich überzeugst du mich davon. Ich dachte, es könnte mit uns klappen wie mit Samson und Dalila. Offenbar war das mein Irrtum.«

»Was?« fragte er verständnislos.

»Du glaubst nicht, daß sie ihm wirklich das Haar abschnitt, oder?« fragte Liza bitter.

»Wenn ich mich richtig an die Story erinnere, beraubte sie ihn nicht nur seiner Locken, sondern sie blendete ihn auch. Schatz, ich sagte es schon, ich muß gehen.«

Sie zuckte mit den Schultern, sagte jedoch nichts.

Er zuckte mit den Schultern, erhob sich und begann sich anzuziehen.

Nach einer Weile stand Liza vom Bett auf und ging ins Badezimmer. Er hörte die Toilettenspülung und dann das Rauschen der Dusche. Letzteres endete, bevor er fertig angezogen war, aber Liza kam nicht aus dem Badezimmer.

Er rückte seine Fliege zurecht und überprüfte sein Äußeres im Spiegel in der Diele.

»Viel Spaß!« rief Liza.

»O verdammt«, murmelte er. Dann verließ er das Haus und stieg in seinen Pontiac.

Liza kam im Bademantel zur Küche. Johnny drehte die Scheibe herunter.

»Ich meinte das ernst«, sagte Liza. »Viel Spaß.«

»Kann ich wiederkommen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht heute nacht. Nicht in der nächsten Zeit. Warten wir ab, was geschieht.«

Sie winkte leicht und kehrte ins Haus zurück.

Er blieb über eine Minute lang reglos sitzen, während der Motor im Leerlauf lief, und fragte sich, was geschehen würde, wenn er nicht zur Garnison fahren, sondern in Lizas Haus zurückkehren würde.

Das würde verdammt nichts lösen, sagte er sich schließlich. Wenn ich zu ihr zurückkehre, wird sie denken, ich gebe nach. Und wenn sie dann feststellt, daß das nicht stimmt, wird alles nur noch schlimmer.

Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte auf dem Zufahrtsweg zurück.
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Offizierskasino, Fort Rucker, Alabama

28. Januar 1964, 20 Uhr 20

»Es tut mir leid, daß Ihr Mädchen nicht kommen konnte«, sagte Mrs. Barbara Bellmon zu Captain John S. Oliver beim Tanz. »Es war bis jetzt eine prima Party. Selbst der große Muffel scheint sich zu amüsieren.«

Er schaute in die Richtung, in die sie nickte, und sah, daß der Muffel – Major General Robert F. Bellmon – mit Marjorie Charleston tanzte.

Johnny lachte und platzte dann heraus: »Das Problem ist, daß sie einen Ehemann verloren hat und das nicht noch einmal erleben will. Sie sagte mir, ich müsse mich zwischen der Army und ihr entscheiden.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Barbara Bellmon. »Für euch beide. Aber hauptsächlich für sie. Eine Frau macht sich etwas vor, wenn sie denkt, sie kann einen Mann dazu bringen, etwas zu tun, was er in Wirklichkeit nicht tun will.«

»Ich habe versucht, mir einzureden, daß Frauen wie Straßenbahnen sind. Wenn man eine verpaßt, kommt bald die nächste.«

»Ich nehme an, das stimmt.«

»Es gibt hier keine Straßenbahnen mehr.«

»Jedenfalls keine wie Mrs. Lizas Wood, wie?« sagte sie mitfühlend.

»Ich wollte Sie nicht damit langweilen.«

»Seien Sie nicht albern, Johnny.« Barbara Bellmon setzte zu etwas anderem an, besann sich jedoch anders und verstummte und überlegte es sich noch einmal anders. »Es geht mich ja nichts an, aber …«

»Nur zu!«

»Sie werden es in der Army zu etwas bringen, Johnny. Das ist die Feststellung einer Tatsache. Ich bin schon ewig mit der Army vertraut. Da entwickelt man ein Gespür für so etwas.«

»Ich werde mir morgen eine größere Mütze bestellen.«

»Eine Frau, der die Army nicht gefällt oder die ständig damit rechnet, daß der Kaplan anklopft, um ihr das Schreckliche mitzuteilen, ist eine Belastung, die Sie, Johnny, nicht brauchen können.«

»Sonderbar, der gleiche Gedanke ist mir durch den Kopf gegangen.«

»Vielleicht hätte ich das nicht sagen sollen.«

»Ich brauche eine Schulter, um mich auszuweinen«, sagte Johnny. »Mein Problem ist, daß ich die Army vielleicht weniger brauche als diese Lady.«

Barbara wich ein wenig zurück und schaute ihm in die Augen.

»Sie sollten sehr genau darüber nachdenken, Johnny.«

»Das habe ich. Das habe ich den ganzen Abend.«

»Und sagen Sie um Himmels willen Bob nichts davon. Oder sonst jemandem, was das betrifft.«

»Es gibt keinen sonst, dem ich das sagen könnte. Ich weiß nicht, warum ich es Ihnen anvertraut habe.«

»Ich glaube, ich weiß es, und ich fühle mich geschmeichelt. Es bedeutet, daß Sie mich fast so mögen, wie ich Sie mag.«

Darauf wußte er nichts zu erwidern.

»Verdammt«, sagte Barbara. »Ich wünschte, aus Ihnen und Marjorie wäre ein Paar geworden.«

Er nickte über die Tanzfläche zu Marjorie und Charley Stevens. »Marjorie ist anscheinend anderweitig beschäftigt.«

»Das wird nicht ihr Mann«, sagte Barbara Bellmon. »Ich weiß nicht, wer es sein wird, aber dieser junge Mann wird es nicht sein.« Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Ich hatte drei Cocktails. Immer wenn ich drei Cocktails getrunken habe, rede ich zuviel.«

Beim jährlichen Dinner der Norwich-Absolventen waren 42 Offiziere und ihre Frauen anwesend. Es gab Cocktails und Hors d’œuvres, Shrimps-Cocktails und Roastbeef-Dinner und Ansprachen von Colonel J. Franklin Dampell (’45) (ältester Absolvent); Second Lieutenant Karl Massbach (’63) (jüngster Absolvent) und Major General Robert F. Bellmon, dem Kommandeur. Nach dem Dinner spielte das New-Orleans-Foxtrott-Orchester zum Tanz auf, das eigens für diesen Anlaß aus New Orleans gekommen war.

Alle hatten viel Spaß – mit Ausnahme von Captain John S. Oliver jr.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

9. März 1964, 18 Uhr 05

Captain Johnny Oliver hatte Licht hinter den Fenstern von General Bellmons Büro gesehen, aber weder der Dienstwagen noch Bellmons Oldsmobile parkte auf dem für ihn reservierten Parkplatz. So sagte sich Johnny, daß nicht der General im Büro war, sondern jemand staubsaugte oder die Möbel polierte.

Das war ebenfalls ärgerlich. Er hatte Arbeit zu erledigen, und darauf konnte er sich nicht konzentrieren, wenn irgend jemand mit dem Staubsauger hantierte und zu der Musik eines kleinen Transistorradios in der Brusttasche den neuesten Hit von Bobby-Joe Jones und den Arkansas-Stump-Stompers mitsummte.

Oliver nickte höflich dem Stabsoffizier vom Dienst zu, der an seinem Schreibtisch in einem Vorzimmer am Ende der Haupthalle saß. Dann ging er die schmale Treppe zum zweiten Stock hinauf, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, lockerte dabei die Fliege und knöpfte den Uniformrock auf.

Major General Robert F. Bellmon war nicht nur im Büro, sondern er saß an Johnny Olivers Schreibtisch im Vorzimmer.

»Offensichtlich sind Sie eine Schande für die Kleidungsvorschriften«, empfing Bellmon ihn. »Sie haben wohl nicht damit gerechnet, Ihren General hier anzutreffen.«

»Verzeihung, Sir«, sagte Oliver, rückte die Fliege zurecht und wollte den Uniformrock zuknöpfen.

»He, ich nehme Sie nur auf den Arm«, sagte Bellmon. »Entspannen Sie sich.«

»Brauchten Sie mich, Sir?« fragte Oliver.

»Eigentlich nicht. Colonel Felter rief an und wollte mit Ihnen sprechen, und so hielt ich es für angezeigt, nachzufragen, was er wollte. Dann gab es einige ungeklärte Punkte …«

»Colonel Felter wollte mich sprechen, Sir?« fragte Oliver, während er den Uniformrock fertig zuknöpfte.

»Er wollte wissen, ob es irgendwelche Probleme mit diesen beiden Ofizieren und ihrem Flugzeug gibt, mit dem sie nach Afrika fliegen werden. Er sagte, er wolle mich nicht behelligen. Ich erklärte ihm, wenn es irgendwelche Probleme gäbe …« er unterbrach sich und sah Oliver fragend an, bis er verneinend den Kopf schüttelte, »… hätten Sie etwas gesagt. So bat er mich, Ihnen zu danken und Sie zu grüßen.«

»Ich war bei General Rand zu Hause, Sir. Er lud mich ein – es war mehr ein Befehl –, etwas mit ihm zu trinken.«

Brigadier General George F. Rand war an diesem Morgen nach Fort Rucker gekommen, um seine Fliegerausbildung zu beginnen.

»Ich wußte, wo Sie waren«, sagte Bellmon. »Hat alles geklappt?«

»Jawohl, Sir. Er ist im Magnolia House einquartiert. Ich besorgte Ihm seine Lehrbücher und das andere Zeug für die Ausbildung sowie Fliegerkombination und Helm. Und ich entlockte – nicht ohne Mühe – dem Fernmeldeoffizier das Versprechen, daß General Rand morgen einen privaten Telefonanschluß bekommt. Ich stellte dem General den Jungen vor, der sein Fahrer sein wird, und besprach mit dem Club, daß jeden Morgen sofort jemand geschickt wird, der das Bett des Generals macht und so weiter. Er wird gut versorgt.«

Bellmon stieß einen Grunzlaut aus und nickte.

»Wir haben ihn zum Abendessen eingeladen«, sagte er. »Ich sagte meiner Frau, ich weiß, daß Sie andere Pläne haben. Aber Sie sind natürlich willkommen …«

»Danke, Sir. Weil Sie Mrs. B. gesagt haben, daß ich andere Pläne habe, meine ich.«

»Soll ich daraus schließen, daß Sie nicht besonders erpicht auf General Rands Gesellschaft sind?«

»Nein, Sir. Ich finde, er ist ein guter Offizier …«

»Aber er stellt höllisch viele Fragen, nicht wahr?« unterbrach Bellmon. »Das ist ein Verhör vom NKWD?«

»Nun, dieses Gefühl hat man ein wenig.«

»Da sind Sie nicht der einzige«, sagte Bellmon. »Ich sagte meiner Frau, sie soll ihn dazu bringen, in Erinnerungen zu schwelgen und dabei zu bleiben.«

Oliver lachte leise.

»Aber der Wissensdurst ist einer der Gründe, weshalb George Rand einer der besten Planer in der Army ist«, sagte Bellmon. »Er löcherte Sie mit Fragen über Vietnam, nicht wahr? Nicht mit Fragen über die Fliegerschule?«

»So ist es, Sir. Erst heute wollte er etwas über die Fliegerschule wissen. Über ’Nam fragte er mich aus, als ich ihn nach Benning flog.«

»Fragte er über die Fliegerschule im allgemeinen oder angesichts von Vietnam?«

»Beides, Sir. Aber hauptsächlich, wie gut wir Leute zum fliegerischen Einsatz in ’Nam ausbilden.«

»Er wird hier vielleicht Schwierigkeiten deswegen bekommen. Ich werde ihn beim Essen dezent darauf hinweisen.«

»Sir?« fragte Oliver verständnislos.

»Er wird hier die Ausbildung durchlaufen, es sei denn, ich kann ihm das ausreden und versuchen, diese Ausbildung in Zusammenhang zu dem zu bringen, was erforderlich sein wird, wenn die Division in Vietnam eingesetzt wird – anstatt das außer acht zu lassen und einfach nur das Fliegen zu lernen.«

»Ah, ich verstehe, was Sie meinen, Sir«, sagte Oliver.

»Ein Teil des Problems, weshalb man ranghohe Leute wie George Rand zur Fliegerschule schickt, ist die Meinung über Heeresflieger im allgemeinen.«

»Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«

»Jungs gehen in die Ausbildung und sehen sich als zukünftigen John Wayne«, erklärte Bellmon. »Das Fliegen halten sie für etwas, das nur Supermänner können. Sie sind sich nicht ganz sicher, ob sie Supermänner sind, und folglich hören sie aufmerksam zu. Ein ranghoher Offizier mit langer Dienstzeit, besonders ein Offizier im Generalsrang, hat im Laufe der Jahre einige wirklich blöde Leute kennengelernt, die sich Flieger nennen. Deshalb sagte er sich: Wenn dieser Schwachkopf fliegen kann, dann kann das jeder. Das ist ein Kinderspiel für mich. Verstehen Sie?«

»Daran habe ich nie gedacht, Sir.«

»Es ist ein Problem«, sagte Bellmon, und dann wechselte er das Thema. »Einer der ungelösten Punkte, die ich gelöst habe, ist das Urlaubsprogramm. Sie erinnern sich, Johnny?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich glaube, Sie haben es für mich ausgearbeitet, nicht wahr?«

»Ja, Sir, ich entwarf es für Sie.«

»Dann werden Sie sich erinnern, daß in diesem Hauptquartier die Ansammlung von Urlaub über fünfundvierzig Tagen nicht erwünscht ist und daß der Kommandeur wünscht, daß niemand Urlaub auflaufen läßt, bis er verlorengeht?« (Es gibt 2,5 Tage Urlaub pro Monat oder 30 Tage pro Jahr, doch keiner darf mehr als 60 Urlaubstage ansammeln.) »Jawohl, Sir.«

O verdammt! dachte Oliver. Ich weiß, was jetzt kommt!

»Und Sie werden sich erinnern, daß ich den G-eins angewiesen habe, den unmittelbaren Vorgesetzten von Leuten, die über fünfzig Tage Urlaub angesammelt haben, zu informieren, damit solche Leute über die Urlaubspraktik dieses Hauptquartiers beraten und ernsthaft aufgefordert werden, sich den Wünschen des Kommandeurs zu fügen?«

»Jawohl, Sir.«

»Der G-eins hat seine Befehle befolgt«, sagte Bellmon und überreichte Oliver ein vervielfältigtes Formular. »Nun sagen Sie mir, Captain Oliver, nachdem ich Sie beraten habe, wann Sie in Urlaub gehen und wohin?«

»Sir, ich kann nicht in Urlaub gehen.«

»Sie sind noch nicht ganz fünf Jahre in der Army und haben bereits ungefähr drei Wochen Urlaub verloren, und Sie verlieren weiterhin zweieinhalb Tage pro Monat. Sie haben sechzig Urlaubstage auflaufen lassen, Johnny.«

»Sir, es macht mir nichts aus, den Urlaub zu verlieren«, sagte Oliver.

»Manchmal sind Sie ein wenig blöde, Johnny«, sagte General Bellmon. »Erstens, und das meine ich nicht witzig, wird man abgestumpft und verblödet, wenn man immer nur arbeitet und sich kein Vergnügen gönnt, Johnny. Und zweitens – und das soll gewiß keine Kritik sein –, sollten Sie sich von der Meinung, hier unabkömmlich zu sein, lösen. Ich habe bereits mit General Wendall gesprochen, und er wird Jerry Thomas zur vorübergehenden Verwendung hierhin schicken, als Ersatz für Sie, wenn und solange Sie in Urlaub sind.«

»Jawohl, Sir.«

»Dann ist da noch ein Punkt zu beachten, Johnny. Ob es Ihnen oder mir gefällt oder nicht, wir sind Vorbilder. Wenn ich Sie zwinge, in Urlaub zu gehen, dann werden hundert andere Captains – und fünfzig Lieutenant Colonels, was das betrifft – den Urlaub nehmen, den sie nehmen sollen. Wenn ich das nicht tue, gebe ich ein falsches Beispiel.« Und auf Deutsch fügte er hinzu: »Verstehst du?«

Vertrauliches Du statt förmliches Sie, dachte Johnny Oliver. Ich bin gerührt.

»Jawohl, Herr General!«

Bellmon lachte.

»Bringen Sie mich nach Hause, nachdem ich Sie nun vergattert habe?«

»Natürlich, Sir.«

»Noch eines.«

»Ja, Sir?«

»Ich habe vorhin einen Blick in das Dienstbuch des Stabsoffiziers vom Dienst geworfen«, erklärte Bellmon. »Sie waren fast jeden Tag nach Dienstschluß im Büro, und auch an den Wochenenden. Sind Sie wirklich so unfähig, oder kann etwas von der Arbeit, die Sie nach Feierabend erledigen wie das, was Sie jetzt hier vorhaben, nicht bis morgen früh warten?«

»Ich bleibe mit der Arbeit gern auf dem laufenden, Sir.«

»Wenn Sie zurückfallen, werde ich Sie das wissen lassen. Mir ist klar, daß Sie denken werden, gerade der muß das sagen. Aber über einen gewissen Punkt hinaus – ich spreche von Stunden oder Arbeitsdienst – läßt jedermanns Tüchtigkeit nach, auch meine, und man denkt zu arbeiten, aber in Wirklichkeit drehen sich die Gedanken im Kreis.«

»Ich habe Sie verstanden, Sir.«

»Merken Sie sich, was ich gesagt habe, Johnny.«

»Jawohl, Sir.«

»Und denken Sie daran, wenn Sie General sind und Ihren Adjutanten dabei erwischen, daß er Achtzig-Stunden-Wochen hat«, fügte Bellmon hinzu.

Olivers Miene spiegelte Überraschung wider.

»Ja«, sagte Bellmon. »Ich habe die Zeiten, die im Dienstbuch des Stabsoffiziers stehen, zusammengezählt. Und jetzt seien Sie bitte so freundlich und fahren mich heim.«

Als Johnny Oliver das Licht ausschalten wollte, klingelte das Telefon. Er ging zum Apparat und nahm den Hörer ab. »Büro des Kommandeurs, Captain Oliver am Apparat.«

»Du warst nicht in deinem Quartier und weder im Club noch in Anbau eins, und da dachte ich mir, daß du arbeitest«, sagte Liza Wood.

»Ich hätte ausgegangen und auf Frauenjagd sein können.«

Er hatte sie seit zwei Wochen nicht mehr gesehen. Immer, wenn er bei ihr angerufen hatte, war sie ›beschäftigt‹ gewesen. Trotz vieler ernsthafter Selbstgespräche, in denen er sich ermahnt hatte, daß Liza die Beziehung als beendet betrachtete und er sich mit den Tatsachen abfinden sollte, ging er mit den Gedanken an sie zu Bett. Und wenn er des Morgens aufwachte, dachte er als erstes an sie. Oder auch mitten in der Nacht, was das betraf.

»Es freut mich, daß das nicht der Fall ist«, sagte Liza weich.

»Du hast mir so gefehlt!« platzte er heraus.

»Etwas Interessantes ist geschehen.«

»Kann ich in zehn Minuten zurückrufen? Bist du zu Hause?«

»Ich habe es nicht eilig, Johnny«, sagte General Bellmon. »Lassen Sie sich nur Zeit.«

»Du kannst jetzt nicht reden?« fragte Liza.

»Erzähl mir von dem Interessanten, das geschehen ist.«

»Was würdest du von fünf Tagen Urlaub mit allem Drum und Dran gratis, einschließlich Flugpreis, im aufregenden New York City halten?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte Johnny.

»Ich war landesweit Kingsford-Verkäufer – Verkäuferin – des Monats.«

Wovon spricht sie? dachte Oliver. Von irgendeinem Preis? Will sie wirklich, daß ich mitkomme?

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte er.

»Es bedeutet, daß ich mehr Kingsford-Häuser – das sind Fertighäuser, die per Lastwagen geliefert und auf dem Grundstück zusammengebaut werden – verkauft habe als sonst jemand. Der Preis ist die Reise nach New York City für den Gewinner und seine Frau oder für die Gewinnerin und ihren Mann.«

Johnny antwortete nicht sofort.

»Oder für den Freund oder die Freundin«, sagte Liza.

»Oh.«

»Das klingt nicht sehr begeistert.«

»Ich bin begeistert, weil du mich angerufen hast«, erwiderte er. »Aber …«

»Aber du kannst keinen Urlaub bekommen, wie? Die gottverdammte Army würde ohne dich zusammenbrechen, wie?«

»Wann fliegen wir? Und nehmen wir Allan mit oder nicht?«

»Wir nehmen ihn mit oder lassen ihn bei Mutter Wood, was immer du möchtest.«

»Laß uns ihn mitnehmen. Er hat mir ebenfalls gefehlt.«

Liza erwiderte nichts.

»Vielleicht kann ich später bei dir vorbeikommen, und wir können die Einzelheiten besprechen«, sagte Johnny.

»Ich werde die ganze Nacht zu Hause sein«, sagte Liza. »Hast du zu Abend gegessen?«

»Nein.«

»Dann mache ich ein Essen für uns. Oder besorge Brathähnchen.«

»Ich werde in einer halben Stunde dort sein.«

»Okay«, sagte sie sehr leise, und dann war die Leitung tot.

Oliver legte den Hörer auf.

Das Gefühl der Euphorie ging schnell in Zorn über.

Verdammt, jetzt macht sie einen Narren aus mir. Erst weist sie mich ab, und dann ändert sie vielleicht ihre Meinung, und ich halte ihr bereitwillig den Hintern hin, damit sie mir wieder einen Tritt geben kann!

Warum tue ich das?

Weil ich sie liebe, verdammt noch mal!

Wann werde ich die Schnauze endlich voll haben?

O Gott! Der General hat das ganze verdammte Gespräch gehört!

Als er sich zu Bellmon umwandte, ruhte Bellmons Blick nachdenklich auf ihm. Aber der General sagte nur: »Lassen Sie mich wissen, wann und wie lange Sie in Urlaub sein werden, Johnny.«
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Gramercy Park Hotel, New York City, New York

17. März 1964

Als Liza Wood im Morgenmantel aus dem Badezimmer kam, sah sie Johnny Oliver im Wohnzimmer der Suite. Er saß bei Allan auf der Bettcouch. Allan ruhte auf seinem Schoß und schlief. Der Fernseher war eingeschaltet. Das Bild flackerte. Liza wunderte sich darüber; sie hatte gedacht, daß ein TV-Bild in New York City perfekt sein würde.

»Ist das nicht unbequem?« fragte sie.

»Allan findet es sehr bequem.«

»Pst, weck ihn nicht auf.«

»Das tue ich schon nicht«, erwiderte Johnny. »Aber wenn du flüsterst, reißt du ihn aus dem Schlummer.«

Sie sagte, was ihr in den Sinn kam. »Er klammert sich wirklich an dich, nicht wahr?«

»Wenn ich in seinem Alter und hier wäre, würde ich mich auch an den nächsten großen Freund klammern.«

»Du wolltest ihn mitnehmen.«

»Und ich bin froh darüber, daß wir ihn mitgenommen haben.«

»Aber du hast keinen Spaß, nicht wahr?« fragte Liza.

»Es gibt Augenblicke«, erwiderte Johnny, »von Zeit zu Zeit, an denen ich mich wie im Himmel fühle, aber alles in allem …«

»Ruf bei der Rezeption an und bestell einen Babysitter.«

»Willst du irgendwohin?« fragte er scheinbar überrascht. »Ich will ihn nicht allein lassen!«

»Ich schlug das dir zuliebe vor«, sagte Liza. »Jetzt fühle ich mich mies.«

»Das wollte ich nicht. Wie sind wir überhaupt auf dieses Thema gekommen?«

»Weil ich hier reinkam und deine Miene sah«, sagte Liza. »Wir hätten ihn bei Mutter Wood lassen sollen.«

»Allan ist nicht das Problem.«

»Was denn sonst?«

»New York City«, antwortete er. »Mich entsetzt die Aussicht auf weitere vier Tage voller Freude in dieser Stadt.«

»Drei.«

»Ah, du hast ebenfalls gezählt.«

»Was möchtest du wirklich tun?«

»Das, wofür du schon fast entkleidet bist.«

Sie errötete leicht und schüttelte tadelnd den Kopf.

»Und abgesehen davon?«

»Skilaufen.«

»Skilaufen?«

»Man schnallt diese Bretter unter die Füße«, erklärte er, »und gleitet damit durch den Schnee.«

»Du meinst das im Ernst?«

»Und danach sitzt man – voll mit heißem Rum oder anderem Schnaps seiner Wahl – vor einem Kamin und albert herum.«

»Du meinst, wir sollten nach Colorado fahren?«

»Ich meine, wir sollten nach Vermont fahren.«

»Zu deiner Familie?«

Johnny zögerte, bevor er antwortete.

»Ich nehme an, das könnten wir. Aber ich denke an Northfield.«

»Was ist in Northfield? Ich habe noch nie davon gehört.«

»Da gibt es zum Beispiel ein kleines Motel, und man kann wirklich billig mit dem Skilift fahren, und dort ging ich auf die Uni.«

»Wir haben weder Skier noch die richtige Kleidung, ganz davon zu schweigen, daß ich noch niemals Ski gelaufen bin. Und wie würden wir dorthin kommen?«

»Wir fliegen nach Boston, mieten einen Wagen und fahren hin. Es ist ungefähr hundertfünfzig Meilen von Boston entfernt. Dann fahren wir nach Boston zurück, liefern den Mietwagen ab und fliegen zurück nach Alabama. Was Skier und Skikleidung betrifft, so ist das kein Problem. Und ich finde, du wärst ungemein sexy mit beiden Beinen in Gips.«

»Du bist verrückt«, sagte Liza. »Die ganze Idee ist verrückt. Aber sie gefällt mir.«

»Gut.«

»Du sagtest, es gibt kein Problem mit der Skiausrüstung. Wie meinst du das?«

»Ich meinte, das ist kein Problem. Ich telefonierte mit einem Typen, den ich dort kenne, einem Mathematikprofessor, und ich fragte ihn, wie ich an Skier und Skikleidung kommen könnte, wenn ich dort zufällig raufkommen würde. Und er sagte, das ist kein Problem.«

»Hast du Allan und mich erwähnt?«

»Er empfahl mir, zwei Zimmer im Motel zu nehmen. General Harmon hat es nicht so gern, wenn Offiziere das Quartier mit Ladys teilen, mit denen sie nicht im heiligen Stand der Ehe leben.«

»Wer ist General Harmon?«

»Der Rektor von Norwich.«

»Man muß General sein, um Rektor einer Hochschule zu werden?«

»Man muß Major General sein und die 2. Panzerdivision befehligen, und dann kann man Rektor von Norwich werden.«

»Wie weit ist es von dort bis zu deiner Schwester?«

»Ungefähr sechzig Meilen.«

»Warum bleiben wir nicht dort – oder dort in der Nähe?«

»Darf ich das als ›ja, hurra, ich würde liebend gern Ski laufen‹, werten?« fragte Johnny und fügte dann ernst hinzu: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Schwester sehen will, Liza!«

»Wenn wir dort rauf fahren, dann wirst du sie besuchen müssen«, sagte Liza. »Mein Gott, was ist überhaupt zwischen euch passiert?‹

»Eigentlich nichts. Ich bin einfach nicht in der Stimmung, um sie zu besuchen.«

Liza schaute ihn an, und ihre Miene spiegelte eine Mischung aus Besorgnis und Neugier wider, aber sie verfolgte das Thema nicht weiter.

Das fiel ihm auf.

Ein weiterer Beweis für unsere unausgesprochene Übereinkunft, nicht über Dinge zu sprechen, die vielleicht unangenehm oder peinlich sind, dachte er. Ich habe sie nicht gefragt, ob sie ihre Meinung über mich geändert hat und weshalb sie mit mir eine Woche verreisen wollte.

Er hatte eine Theorie, die in gewisser Weise schmeichelhaft war, auch wenn sie nicht viel Hoffnung auf eine Lösung der Probleme bot: Liza wollte ihn nicht aufgeben, das war das Schmeichelhafte. Aber sie war immer noch entschlossen, keinen Soldaten mehr zu heiraten. Sie gab ihm eine Chance, all die Vorteile zu sehen, die auf ihn zukommen würden, wenn er zweifarbige Schuhe anziehen und Immobilien verkaufen würde. Sie versuchte, ihn umzustimmen.

Er hatte in Gedanken schon in vielem nachgegeben und war zu dem Schluß gelangt, daß es einfach nicht klappen würde. Vermutlich würde er nicht nur ein mieser Immobilienverkäufer sein, sondern er wollte einfach nicht aus der Army heraus.

»Nun, du solltest telefonieren und den Flug buchen, solange ich noch den Verstand verloren habe«, sagte Liza.

»Eastern zweihundertdrei fliegt um acht Uhr fünfzehn von LaGuardia und trifft um acht Uhr fünfundfünfzig in Logan ein, wo ein Cadillac oder ein gleichwertiges Luxusauto auf uns wartet, wie die freundlichen Leute von Avis versprochen haben.«

»Ein Cadillac?«

»Sie vermieten leider keine Rolls-Royces – ich habe gefragt.«

»Willst du mir sagen, was das alles zu bedeuten hat?«

»Es gibt zwei Gründe«, sagte Johnny. »Es wäre keine triumphale Rückkehr nach Norwich in einem popeligen Ford. Wie würde das wirken?«

»Und der zweite Grund?«

»Ich bezweifle, daß du ihn hören willst.«

»O doch, ich will.«

»Ich wollte schon immer mal einen Cadillac mieten und sehen, wie die Reichen leben.«

»Das ist nicht wahr. Du lügst.«

»Stimmt.«

Sie schaute ihm einen Moment lang in die Augen und zuckte schließlich mit den Schultern.

»Wenn das Flugzeug um acht Uhr fünfzehn abfliegt, dann müssen wir früh aufstehen. Möchtest du ins Bett kommen oder lieber fernsehen?«

»Ich werde jetzt mit dir ins Bett gehen«, sagte Johnny. »Um ein gefälliger Mensch zu sein. Und danach werde ich aufstehen und mir Johnny Carson ansehen.«

»Das würdest du glatt fertigbringen, du Bastard!«

»Nur wenn dich wieder die Sittsamkeit überwältigt und du darauf bestehst, ein Nachthemd anzuziehen«, sagte er. »Ich habe ein Prinzip: Verlasse nie ein Bett mit einer nackten Frau.«

Liza zeigte ihm den Finger und ging ins Schlafzimmer.

Oliver hob sehr behutsam Allan vom Schoß, legte den Jungen auf die Bettcouch und deckte ihn zu. Er schaute einen Augenblick lang auf Allan hinab, dann neigte er sich zu ihm und küßte ihn schnell.

Danach ging er ins Schlafzimmer und schloß leise die Tür.
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Burlington, Vermont

19. März 1964, 17 Uhr 30

»Da ist es«, sagte Johnny Oliver zu Liza Wood und zeigte hin.

Allan und Liza schauten in die Richtung, in die er wies.

»Was ist da?« fragte Liza. Sie sah nur ein langgestrecktes Betongebäude, grell beleuchtet und mit einem riesigen Schild, auf dem ›JACK’S‹ stand. Es war umgeben von Zapfsäulen und fünfzig oder sechzig großen Sattelschleppern.

»Meine Spedition«, erklärte Oliver.

»Da steht ›JACK’S‹«, sagte Liza und lachte.

»Jack war mein Vater.«

»Du willst mich nur aufziehen, nicht wahr?« Liza neigte sich auf dem Sitz vor und musterte Johnny prüfend.

»Nein, Ma’am. Allan und ich ziehen keine hübschen Ladies auf, oder, Amigo?«

»Hmhm«, sagte Allan.

»Da hörst du’s«, sagte Johnny.

»Hast du einen Anteil daran oder was?« fragte Liza.

»Ja. Es ist eine Gesellschaft. Die Bank von Burlington hält zehn Prozent der Aktien, und meine Schwester und ich besitzen den Rest.«

»Deshalb dieser Cadillac«, sagte Liza. »Das ist deine ach so clevere und feinfühlige Art, mich wissen zu lassen, daß du Geld hast.«

»Nein«, sagte er sofort und automatisch.

»Nein, was?«

»Es ist ziemlich kompliziert, Schatz.«

»Mit anderen Worten, es geht mich nichts an?«

»O Mann!« stieß er hervor. »Nein, das ist es nicht. Ich habe keine Geheimnisse vor dir. Oder ich möchte auch keine haben.«

»Okay. Dann sag mir, warum wir in einem gemieteten Cadillac herumfahren, wenn ich weiß, wieviel du als Captain mit Fliegerzulage verdienst.«

»Ich bezweifle, daß du eine Antwort darauf haben willst.«

»Versuch es.«

»Phantasie«, sagte er. »Ich stelle mir vor, wir sind auf unserer Hochzeitsreise. Man sollte sich auf der Hochzeitsreise keine Sorgen um die Kosten machen. Man wünscht einfach, daß alles perfekt ist. Deshalb fährt man in einem Cadillac.«

»Und man nimmt natürlich ein achtzehn Monate altes Baby mit«, sagte Liza.

»Sag ihr, daß du kein Baby bist, Allan«, forderte Oliver den Kleinen auf. »Sag ihr, daß du auf all meinen Hochzeitsreisen mitkommst, um die langweiligen Stunden auszufüllen, okay?«

»Okay, okay«, sagte Allan.

»Geh zum Teufel, Johnny!« sagte Liza, und es klang, als wäre sie nahe daran, zu weinen.

»Mommy sagt Böses«, tadelte Johnny. »Mommy ist ein ungezogenes Mädchen.«

»Dies könnte unsere Hochzeitsreise sein, wenn du die gottverdammte Army verlassen würdest«, sagte Liza.

»Kann ich das als ein ›ja, ich liebe dich‹ betrachten?«

»Geh zum Teufel!«
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Maple Avenue 242, Burlington, Vermont

19. März 1964, 19 Uhr 15

Tom und Shirley beköstigten Johnny, Liza und Allan mit Schmorbraten. Toms und Shirleys Kinder schlangen ihre Mahlzeit hinunter, und dann fuhr Shirley den Jungen zu den Pfadfindern und das Mädchen zu irgendeinem Verein in der Kirchengemeinde.

Als das älteste Kind der Chaneys, Jerry, fast in Johnnys Alter, einen kurzen und peinlichen Auftritt hatte, erzählte Shirley ihrem Bruder Johnny, daß Jerry Schwierigkeiten im College gehabt und es verlassen hatte. Er arbeitete jetzt in der Spedition. Er verbrachte viel Zeit mit der Tochter der Dowells, erzählte Shirley. »Erinnerst du dich an Steve und Dottie Dowell, Johnny, und an ihre Tochter?« Shirley befürchtete, daß es etwas Ernstes zwischen dem Mädchen der Dowells und Jerry werden würde.

Als Shirley aufbrach, lud sie Liza ein, mitzufahren, und Liza konnte das nicht abschlagen. Johnny kannte den Grund für die Einladung: Shirley wollte Liza einem Verhör unterziehen, denn es fiel ihr sehr schwer, ihre große Neugier zu verbergen. Es war ebenso klar, daß Shirley der Ansicht war, eine verheiratete Frau und selbst eine Witwe sollte sich nicht mit einem Junggesellen herumtreiben.

Allan wollte nicht mit seiner Mutter fahren. Er hatte einen kleinen Turm aus Plastikbechern gebaut. Als er es damit übertrieben und Liza ihm die Plastikbecher weggenommen hatte, war er in Tränen ausgebrochen und hatte einen wahren Schreikrampf bekommen. Liza hatte ihm einen Klaps gegeben. Allan hatte sie wütend angestarrt und sich dann auf Johnnys Schoß geflüchtet und Trost gesucht. Als sie dann fragte, ob er mitfahren wolle, verneinte er entschieden und klammerte sich an Johnny. Liza und Shirley waren gerade erst eine Minute fort, da schlief Allan ein.

Es hatte eine Einladung zum Übernachten gegeben. Liza und der Kleine konnten in Johnnys Zimmer schlafen (es war nicht mehr Johnnys Zimmer, sondern das des Mädchens), das Mädchen konnte auf der Couch im Wohnzimmer schlafen, und Johnny konnte im zweiten Bett in Jerrys Zimmer übernachten.

Johnny hatte abgelehnt. Er hatte angenommen, daß die Einladung nur pro forma gemacht worden war, und es hatte ihn überrascht, als seine Schwester enttäuscht gewesen war und darauf bestanden hatte.

»Shirley, man erwartet uns in Northfield«, sagte Johnny schließlich entschieden. »Ich sagte dir am Telefon, daß wir zum Abendessen kommen können, wenn euch das nicht stört.«

»Aber wir sehen dich nie«, protestierte Shirley.

Da erkannte Johnny, daß es einen Grund für Shirleys beharrliche Gastfreundschaft gab: sie wollte etwas. Sie wollte ihre Neugier befriedigen oder vielleicht eine moralistische Botschaft zu seiner Beziehung mit Liza loswerden. Einen anderen Grund konnte er sich nicht vorstellen.

Johnny wäre aufgeschlossener für Shirleys Bitte gewesen, wenn er und Liza auf sein Drängen hin den Besuch gemacht hätten. Aber es war Liza gewesen, die gewünscht hatte, seine Schwester zu besuchen, um zu sehen, wo er aufgewachsen war.

Nun, jetzt findet sie es richtig heraus, sagte er sich. Sie ist mit Shirley unterwegs und genießt die geballte Kraft von Freundlichkeit und liebevoller Fürsorge. Ich würde lieber durch ein Minenfeld wandern, als eine Stunde allein mit meiner Schwester zu verbringen.

»Wie lange hast du schon den Cadillac?« fragte Tom Chaney, als er mit einer Flasche Canadian Whisky ins Eßzimmer zurückkehrte.

Johnnys Schwager war ein kleiner, muskulöser Mann Mitte Vierzig, kahlköpfig und mit einem dünnen, sorgfältig gestutzten Oberlippenbart.

»Den habe ich in Boston gemietet«, sagte Johnny. »Du hast keinen Scotch, oder, Tom?«

»Nein, aber ich kann loslaufen und welchen kaufen.«

»Canadian ist prima.«

»Es sind große Wagen«, sagte Tom Chaney. »Ich habe gerade einen neuen Coupé de Ville bekommen.«

»So?«

»Ah, das Garagentor war zu, als du eintrafst. Du konntest ihn also nicht sehen.«

»Der Mietwagen ist sehr schön«, sagte Johnny. »Er kann fast alles außer bellen.«

»Wie bitte?« Tom schüttete Whisky in ein kleines Glas und stellte es vor Johnny hin. »Möchtest du Coke dazu oder Ginger Ale?«

»Ein bißchen Wasser. Ich habe hier schon welches.«

»Da ist auch Seven-Up, wenn du möchtest.«

»Wasser ist prima, Tom, danke.«

»Was sagtest du von dem Miet-Caddy, der bellt?«

»Ich sagte, er kann fast alles außer bellen«, sagte Johnny. »Senkt sogar automatisch die Scheinwerfer.«

»Du mußt sie sehr genau einstellen lassen«, sagte Tom. »Sonst senken sie sich jedesmal, wenn du in die Nähe einer Straßenlampe kommst. Oder sie senken sich überhaupt nicht.«

»Bei dem Mietwagen scheint es prima zu klappen.«

Johnny nippte an dem Whisky. Er brannte in Mund und Kehle, und er spülte schnell mit einem ausgiebigen Schluck Wasser nach.

»Ich nehme an, du hast dich ziemlich fest entschlossen, in der Army zu bleiben, oder?«

»Ziemlich fest.«

»Was machst du eigentlich? Ich meine, ich weiß, daß du Pilot bist, aber was genau machst du?«

Warum habe ich den Verdacht, daß es dir in Wirklichkeit scheißegal ist, was genau ich mache? dachte Johnny.

»Ich bin Adjutant, Tom«, sagte Johnny. »Das, was man Dog Robber nennt.«

»Interessante Arbeit?«

Das ist der Beweis, dachte Johnny. Er hat nicht mal gefragt, was ein Dog Robber ist.

»Faszinierend.«

»Woraus genau besteht die Arbeit?«

»Ich arbeite für einen General, einen Mann namens Bellmon. Er ist der Kommandeur von Fort Rucker. Und ich sorge dafür oder versuche es wenigstens, daß er seine Zeit nicht mit Kleinkram vergeudet.«

»Wie paßt das zu deinem Job als Pilot?«

»Manchmal fahre ich den General, wenn er irgendwohin muß.«

»Ich fragte nach dem Job als Pilot.«

»Mit ›fahren‹ meinte ich ›fliegen‹«, sagte Johnny. »Ich fliege ihn herum, Tom.«

»Also eine ziemlich gute Arbeit?«

»Ich finde, ja.«

Scheinwerferlicht fiel auf die Vorhänge des Eßzimmerfensters, und das Knirschen von Rädern auf Schnee war zu hören.

»Ich glaube, die Frauen sind wieder da«, sagte Tom.

»Scheint so.«

Shirley Oliver-Chaney kam bald darauf ins Eßzimmer, immer noch im Mantel – ein leichter blauer Nylonmantel, der gefüttert und halblang war. Shirley war groß und vollschlank. Ihr Haar war kurzgeschnitten, und ihre Lippen waren leuchtend rot geschminkt. Sie trug eine ›modische‹ Brille.

»Wenn ihr damit angefangen habt«, sagte sie und wies auf den Whisky, »dann müßt ihr damit aufhören. Ich möchte nicht auf dem Gewissen haben, daß du halbbetrunken von der Straße rutschst, Johnny.«

»He, das war heute mein erster Drink«, protestierte Johnny. »Und da wir gerade dabei sind, ich bin jetzt ein großer Junge, Shirley. Ich weiß, wenn ich zuviel getrunken habe.«

»Wir müssen uns wirklich Gedanken über die Rückfahrt machen«, sagte Liza.

Die Fahrt durch die Stadt muß keine ungetrübte Freude gewesen sein, dachte Johnny. Du wolltest es ja nicht anders, Liza.

Er strahlte sie an.

»War’s schön?« fragte er. »Hast du meine alte Heimatstadt gesehen?«

»Der Kleine schläft bereits tief und fest«, sagte Shirley, bevor Liza auf Johnnys Frage antworten konnte. »Johnny, warum bringst du ihn nicht ins Bett?«

»Er ist ein seltsames Kind«, sagte Johnny. »Er schläft am liebsten auf meinem Schoß.«

»Sag so was nicht«, tadelte Shirley. »Er ist nicht seltsam, sondern wunderbar.«

»Soll ich ihn nehmen, Johnny?« fragte Liza.

»Es geht ihm gut, laß ihn in Ruhe«, sagte Johnny. »Aber Liza hat recht, Shirley. Wir sollten zurückfahren. Könnte ich noch einen Kaffee haben, bevor wir fahren?«

»Ich wünsche, du würdest dich nicht so hartnäckig weigern, über Nacht zu bleiben«, sagte Shirley.

»Und ich wünsche, du würdest nicht so hartnäckig verlangen, daß wir über Nacht bleiben«, erwiderte Johnny. »Oder steckt eine besondere Absicht dahinter?«

»Ehrlich gesagt, ja. Ich dachte, Tom hätte es vielleicht erwähnt, während wir fort waren.«

»Nein. Wir plauderten nur über Toms neuen Cadillac«, sagte Johnny.

»Der Steuerberater riet ihm, den Wagen zu kaufen«, sagte Shirley hastig. »Aus steuerlichen Gründen.«

»Ja, er läuft nicht auf meinen Namen«, sagte Tom. »Er ist auf die Firma eingetragen.«

Dieses Herumreden um den heißen Brei geht mir auf den Geist, dachte Johnny. Reg dich nicht auf. Verschwinde von hier ohne eine Szene.

»Was hätte Tom vielleicht erwähnen sollen, während du fort warst, Shirley?« fragte Johnny und lächelte seine Schwester an.

»Nun, ich rede wirklich nicht gern über Familienangelegenheiten, aber da du nicht bleiben willst, ist es nicht zu vermeiden.«

»Soll ich in der Küche warten?« fragte Liza.

»Nein«, wandte Shirley hastig ein. »Ich weiß nur nicht, wieviel Johnny Ihnen darüber erzählt hat, wenn überhaupt …«

»Warum gehe ich nicht einfach in die Küche?« unterbrach Liza. »Wird es lange dauern?«

»Du bleibst da sitzen«, sagte Johnny, eindringlicher als beabsichtigt. Liza schaute ihn überrascht an, blieb jedoch sitzen.

»Die Sache ist die, Liza«, erklärte Shirley, »unsere Eltern kamen ums Leben. Hat Johnny davon erzählt?«

»Ja.«

»Nun, als das geschah und Johnny nirgendwohin konnte, nahmen Tom und ich – wir hatten gerade erst geheiratet – ihn natürlich auf. Wir taten das selbstverständlich gern.«

»John hat mir davon erzählt«, sagte Liza.

»Nun, Vater hatte ein Geschäft – eine Spedition …«

»Ich habe sie ihr gezeigt«, unterbrach Johnny.

»… die er uns beiden hinterließ«, fuhr Shirley fort. »Den Kindern, meine ich. Und Tom übernahm die Firma und schuftete sich fast zu Tode und machte etwas daraus. Er baute die Firma auf. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ich glaube, ja«, erwiderte Liza.

»Nun, in all diesen Jahren unternahmen wir nie etwas Juristisches, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Nein, das verstehe ich nicht«, sagte Liza.

»Lassen Sie mich das so erklären. Juristisch betrachtet gehört der Besitz noch zu Vaters Nachlaß. Ich meine, er wurde uns nie überschrieben, wie es das Testament vorsieht, wenn Johnny fünfundzwanzig Jahre alt wird. Aber jetzt ist er so alt, und es ist an der Zeit, daß wir uns darum kümmern.«

»Ich weiß nicht, was das bedeutet«, sagte Johnny.

»Es bedeutet …«, begann Tom Chaney, doch seine Frau unterbrach ihn.

»Wir haben mit dem Papierkram angefangen, Johnny. Ich meine, wir haben einen Preis für deinen Anteil an der Firma vorgeschlagen, einen fairen Preis, wie wir finden. Ich meine, du willst nicht hier arbeiten, weil du Berufssoldat bist und so, und Tom hat all diese Jahre hier gearbeitet. Du weißt, wie er sich abgeschuftet hat …«

»Ich habe auch mal einen Sattelschlepper oder zwei gewaschen«, warf Johnny ein.

»Aber du hattest nicht die Verantwortung«, sagte Shirly. »Das weißt du, Johnny.«

Er schwieg dazu.

»Nun wollen wir fair sein, so fair wie wir nur können«, fuhr Shirley fort, »und dafür sorgen, daß du bekommst, was dir rechtmäßig zusteht. Das ist viel Geld, Johnny. Mehr als du höchstwahrscheinlich denkst. Dein Anteil würde fast dreihunderttausend Dollar betragen.«

»Jesus Christus!«

»Bitte mißbrauch nicht den Namen Gottes«, tadelte Shirley.

»Verzeihung«, sagte Johnny. »Aber das ist viel Geld.«

»Es ist schrecklich viel Geld«, stimmte Shirley zu. »Aber Tom und ich wollen fair sein.« Sie sah ihn einen Augenblick lang an und lächelte. »Tom, hol diese Schriftstücke vom Anwalt.«

Tom stand am Tisch auf und ging ins Wohnzimmer. Dort öffnete er den Rollschreibtisch.

»Ich will ja nicht meine Nase in anderer Leute Dinge stecken«, sagte Shirley, »aber wenn jemand zufällig gerade ans Heiraten denkt, dann wäre soviel Geld ein wirklich schönes Startkapital.«

Liza lächelte leicht, sagte jedoch nichts.

Tom kehrte mit einem großen Kuvert zurück.

»Ich schlage vor, du überzeugst dich jetzt nur davon, daß alles seine Ordnung hat, und unterschreibst noch nicht gleich. Nimm dir einen Anwalt oder jemand, dem du vertraust, und laß ihn alles lesen, bevor du unterzeichnest. Wenn du irgendwelche Fragen hast, ruf einfach an, und wir werden dir erklären, was du nicht verstehst.«

Johnny dachte: Das ganze Getue dient in Wirklichkeit dazu, mir klarzumachen, daß ich ein undankbarer Hundesohn bin, wenn ich nicht auf der Stelle unterschreibe, ohne die Dokumente zu lesen.

»Johnny«, sagte Liza, »wir müssen fahren.«

»Okay«, sagte Johnny. »Ich werde das überprüfen und mich dann melden.«

»Laß dir soviel Zeit, wie du brauchst«, sagte Shirley.

Als sie über den Highway zurück nach Northfield fuhren, begann es zu schneien. Die Schneeflocken waren groß und feucht und blieben am Wagen haften, so daß die Windschutzscheibe rings um die Reichweite der Scheibenwischer schneebedeckt war.

Liza saß zusammengesunken auf ihrem Sitz und hatte die Arme vor dem Busen verschränkt. Johnny nahm mehrmals den Blick von der Straße und schaute zu Liza, doch sie sah ihn nicht an.

»Wenn ich nicht wüßte, daß du das Temperament einer Heiligen hast, dann hätte ich den schwachen Verdacht, du ärgerst dich über etwas.« Johnny blickte wieder kurz zu Liza.

»Und ob ich mich ärgere!« fuhr sie ihn an.

»He, du wolltest den Besuch machen, ich nicht.«

»Wenn ich dich dort nicht weggelotst hätte, dann hättest du alles unterschrieben, was sie dir vorgelegt hat.«

»Du unterschätzt mich, Baby«, sagte Johnny ruhig. »Immer wenn meine Schwester süß und freundlich ist, werde ich sehr mißtrauisch.«

»Ha!«

»Ich nehme an, wenn sie mir dreihunderttausend anbietet, stehen mir vierhunderttausend zu«, sagte Johnny. »Und sie machte nie eine Rechnung auf, wieviel es sie gekostet hat, mich aufzuziehen gegenüber dem, was sie aus dem Nachlaß erhielt, um für mich zu bezahlen. Ebenso wenig habe ich in all diesen Jahren eine Gewinn-und Verlustrechnung der Firma gesehen.«

Liza schwieg eine Weile.

»Nach meiner Schätzung ist die Firma mindestens eineinhalb Millionen, vielleicht sogar zwei Millionen wert«, sagte sie schließlich. »Die Hälfte von anderthalb Millionen ist siebenhundertfünfzigtausend.«

»Ah, nun mach mal halblang.«

»Die Speditionsfirma liegt an einer Autobahn. Die einzige Firma, die ich dort sah. Sie ist größer als die Spedition, die ich in Troy verkaufte, und die lag nicht mal an einem Highway. Sie kostete einskommasechs Millionen.«

»Jesus Christus!«.

»Ich bitte dich, nicht den Namen Gottes zu mißbrauchen«, zitierte Liza bitter Shirleys Worte.

»He, sie ist nicht ganz schwarz«, sagte Johnny. »Da gibt es beträchtliche graue Gebiete. Sie hat mich aufgezogen. Und Tom hat immer die Firma geführt. Und wir wissen nicht, ob die Firma wirklich soviel wert ist, wie du sagst.«

»Du bist ein verdammter Dummkopf.«

»He, warum bist du wirklich so sauer?«

»Du erzähltest mir von deinen Wunschvorstellungen«, sagte Liza leise und zögernd. »So werde ich dir von meinen erzählen. Wenn wir von diesem Ausflug zurückkehren, wird dir klar, daß dir Allan und ich wichtiger sind als die Army. Die Zeit deiner Verpflichtung ist im Dezember vorüber. Ich erkläre dir, wieviel Geld man im Immobiliengeschäft verdienen kann, wenn man weiß, was man tut. Und ich sage dir, daß ich genug Geld für uns beide habe, um gemeinsam ins Geschäft einzusteigen, ein paar hundert Morgen zu kaufen, auf die ich ein Auge geworfen habe …«

»Und ich soll Immobilien verkaufen?« fragte Johnny freundlich und sarkastisch zugleich.

»Es ist nicht wie die Arbeit eines Vertreters, der von Tür zu Tür geht«, sagte Liza leise, jedoch scharf. »Aber nein. Ich meinte die Aufsicht bei den Projekten, die Abwicklung des Geschäftlichen. Ich kümmere mich um das Verkaufen. Wir könnten es machen. Und mit sieben-, achthunderttausend Dollar Kapital – Johnny, wir könnten reich sein!«

»Ich bin Soldat, Schatz. Ich kann jetzt nicht einfach meine Uniform abgeben.«

»Die Army braucht dich, wie?« fragte Liza sarkastisch.

»Ja, im Augenblick braucht sie mich.«

»Das meinte ich. Du bist ein gottverdammter Narr«, sagte Liza bitter.

»Ich mag dich auch.«

»Oh, scher dich zum Teufel!«

Aber ein oder zwei Minuten später rutschte sie über den Sitz zu ihm und schmiegte sich an ihn, und so fuhren sie zurück nach Northfield.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

3. April 1964

»Captain Oliver!« rief Sergeant Major Harrison James sehr höflich durch das Büro. »Telefon für Sie, Sir.«

Da war ein inzwischen vertrauter Klang von Sergeant Major James’ Stimme, der Johnny Oliver verriet, daß der Anruf zumindest ungewöhnlich war – und noch wahrscheinlicher ein Problem in sich barg, das der Sergeant Major selbst nicht lösen wollte. Normalerweise schnippte James nur mit den Fingern, um Johnnys Aufmerksamkeit zu erheischen. Und wenn er sie hatte, wies er aufs Telefon.

Johnny Oliver war vorgewarnt, und dennoch war er nicht auf das folgende vorbereitet.

»Captain Oliver, Sir«, sagte er am Telefon.

»Hier ist das Weiße Haus, Captain, ich verbinde Sie mit Colonel Felter. Bitte warten Sie.«

Oliver blickte zu Sergeant Major James, der ihn angrinste.

Oliver hörte schwach, jedoch klar verständlich: »Air Force One, wir sind bereit für Colonel Felter.« Dann klickte es, und Felters Stimme ertönte.

»Felter.«

»Wir haben Captain Oliver für Sie am Apparat, Sir«, sagte der Telefonist vom Weißen Haus.

»Oliver?«

»Jawohl, Sir.«

»Sanford Felter, Johnny. Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.«

»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Sir.«

»Ich versuchte soeben, Mac McNair im Board zu erreichen«, sagte Felter. »Er ist nicht da. Er fliegt. Und Annie Caskie, die als einzige andere dort draußen weiß, worum es geht, ist nicht im Büro. So fiel die Wahl auf Sie.«

»Ja, Sir?«

»Ein sehr cleverer Sergeant namens Gonzales beim DCSPERS (Stellvertretender Stabschef für Personal) hat einen sehr interessanten Private First Class ermittelt. Bevor dieser PFC zur Army eingezogen wurde, flog er für eine Fluggesellschaft im ehemaligen Belgisch-Kongo. Genau diesen Jungen brauchen wir, denke ich. Jedenfalls habe ich seine Versetzung zum Board arrangiert. Er ist in Benning, wo er soeben die Fallschirmspringerschule absolvierte. Nehmen Sie so schnell wie möglich Kontakt mit McNair auf und bitten Sie ihn, diesen Jungen Pappy Hodges zu übergeben. Ich meine damit, der Junge soll nicht falsch versetzt werden. Es besteht die Möglichkeit, daß Benning ihn nach Fort Knox zurückschickt, bevor ihn das Fernschreiben des DCSPERS ereicht. Können Sie mir noch folgen?«

»Jawohl, Sir, ich glaube, ja.«

»Sein Name ist Portet, Peter Oboe Roger Tare Easy Tare, Jacques Emile. PFC. Ich habe leider nicht seine Personalkennziffer, aber ich bezweifle, daß es sehr viele Jungs mit diesem Namen in der Fallschirmspringerschule gibt. Haben Sie das?«

»Jawohl, Sir.«

»Wenn also PFC Portet dort nicht bis morgen auftaucht, rufen Sie Benning an und stellen fest, was man mit ihm gemacht hat. Wir stehen unter Zeitdruck, und dieser Junge ist anscheinend ein wandelndes Lexikon über abgelegene kongolesische Flugplätze. Können Sie das selbst abwickeln, oder möchten Sie, daß ich mit General Bellmon spreche?«

»Ich kann das allein erledigen, Sir«, sagte Oliver. »Ich werde Ihnen den Vollzug melden.«

»Nicht nötig, es sei denn, es gibt irgendein Problem. In diesem Fall rufen Sie Warrant Officer Finton in meinem Büro in Washington an. Er kann Berge von Papier versetzen, wenn das nötig ist. Haben Sie seine Telefonnummer?«

»Jawohl, Sir. Ich werde Mr. Finton anrufen, Sir.«

»Okay. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, Johnny. Und die Sache ist wichtig.«

Es folgte ein Klicken, und dann sagte jemand: »Vermittlung Weißes Haus?« Oliver erkannte, daß Felter aufgelegt hatte, ohne seine Zeit mit etwas so Unwichtigem wie einem ›Auf Wiederhören‹ zu vergeuden.

Oliver legte den Hörer auf und blickte zu Sergeant Major James, der ihn fragend ansah.

»Sergeant Major James«, rief Oliver durchs Büro, »können Sie mir einen Moment Ihrer sehr wertvollen Zeit schenken?«

»Meine Zeit ist Ihre Zeit, Sir«, sagte James und ging durch das Büro zu Oliver.

»Gehe ich recht in der Annahme, daß ein hervorragender, lange dienender Soldat wie Sie jemanden in Fort Benning kennt, dem er eine diskrete Frage stellen kann?« sagte Oliver.

»Ich glaube, da geht der Captain recht in der Annahme. Jawohl, Sir.«

»Das entscheidende Wort ist diskret«, sagte Oliver. Er schrieb ›PFC JACQUES EMILE PORTET‹ auf einen Zettel und schob ihn James über den Schreibtisch zu. »Versuchen Sie herauszufinden, wer dieser Knabe ist. Benning erhielt per Fernschreiben den Befehl, ihn zum Board zu schicken, aber möglicherweise traf das Fernschreiben nicht rechtzeitig ein, und Benning hat ihn nach Knox zurückgeschickt. Können Sie das herausfinden?«

»Ich werde mich nach besten Kräften bemühen, Sir«, sagte Sergeant Major James. »Darf ich folgern, daß dies eine wichtige Sache ist?«

»Ja, das dürfen Sie.«

»Wir haben nicht jeden Tag die Ehre, mit jemandem vom Weißen Haus zu plaudern, nicht wahr, Sir?« sagte James und ging dann zu seinem Schreibtisch.

Oliver rief beim Board an. Annie Caskie war wieder im Büro, und sie sagte ihm, daß Colonel McNair jeden Augenblick zurückkehren müßte.

»Ich werde entweder noch mal anrufen oder dorthin kommen«, sagte Oliver. »Bitte lassen Sie ihn nicht weggehen.«

Als er den Hörer auflegte, hörte er Sergeant Major James am Telefon sagen: »Hallo, du kahlköpfige alte Rübensau, wie geht es dir? Jack, ich möchte dich um einen Gefallen bitten …«

Fünf Minuten später klingelte das Telefon. Sergeant Major James nahm den Hörer ab, hörte kurz zu und sagte: »Danke, Jack, dafür gebe ich dir mal einen aus.« Er legte auf und wandte sich an Oliver. »Das Fernschreiben ist eingetroffen. Neue Befehle wurden erteilt. PFC Portet ist auf dem Weg hierher. Keine Einzelheiten darüber, aber er sagt, er kann vielleicht etwas herausfinden, wenn es wichtig ist.«

»Nein, das wird wohl nicht nötig sein. Es wäre ein Problem gewesen, wenn er auf dem Weg zurück nach Knox wäre. Danke, Harrison. Sie sind außerordentlich gut.«

»Und so sehe ich auch aus«, sagte Sergeant Major Harrison James.

Oliver erhob sich am Schreibtisch und ging zu General Bellmons Büro. Er blieb auf der Türschwelle stehen, bis Bellmon ihn bemerkte.

»Sir, Colonel Felter rief an. Er brauchte jemanden für einen Botengang. Möchten Sie darüber informiert werden?«

»Ist die Sache erledigt?«

»Jawohl, Sir, so gut wie. Ich muß nur noch Colonel McNair aufsuchen.«

»Dann will ich nichts darüber hören«, sagte Bellmon, und fügte hinzu: »Oh, verdammt, das sollte ich aber!« Er winkte Oliver zu sich.

Oliver berichtete, Bellmon hörte zu, nickte schließlich und sagte: »Nun, Sie sollten McNair schnell informieren. Und wenn alles geregelt ist, vergessen Sie nicht, Mr. Finton anzurufen. Denn sonst wird Felter anrufen. Und wenn er Sie nicht erreichen kann, dann wird er mich um halb drei morgens aus dem Schlaf klingeln.«
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Brookwood Lane 123, Ozark, Alabama

4. April 1964

»Johnny, Johnny, Mama, Johnny!« rief Allan Wood und rannte durch die Küche zu Captain John S. Oliver, der ihn auffing, ein Grollen ausstieß und ihn an sich drückte.

Dann schnitt er eine Grimasse, setzte den Jungen auf dem Boden ab und rief: »Wir haben hier ein Kind, das der Fürsorge einer Mutter bedarf!«

»Was?« rief Liza aus dem Haus.

»Wenn du mit mir herumlaufen willst, Amigo, dann wirst du aufhören müssen, in die Hosen zu scheißen«, sagte Johnny zu Allan.

Allan schob die Unterlippe vor und zog einen Flunsch. Als das nicht das erhoffte Mitleid erregte, begann er zu heulen.

Liza eilte herbei und schaute auf das weinende Kind. »Was ist los?«

»Der Hosenscheißer hat wieder zugeschlagen.«

»Was hast du zu ihm gesagt?« fragte Liza vorwurfsvoll, bückte sich und hob Allan auf.

»Ich sagte: ›Hurra, gut gemacht, Junge!‹«

»Er ist noch klein!«

Allan streckte Johnny die Zunge heraus, und er erwiderte die Geste.

»Großartig, gib ihm nur ein Beispiel«, sagte Liza.

»Er hat angefangen«, rechtfertigte sich Johnny.

Liza schnaubte. Dann verschwand sie mit Allan auf dem Arm hinten im Haus. Johnny ging zum Kühlschrank und suchte nach Bier.

Als Allan ein paar Minuten später in die Küche kam, ignorierte Johnny ihn, als wäre er Luft. Allan ging zum Küchentisch, an dem Johnny saß, und breitete die Arme aus, um auf den Schoß genommen zu werden.

»Du bist der Bengel, der mir die Zunge herausstreckte? Und du willst von mir auf den Schoß genommen werden? Kommt nicht in Frage!«

Allan machte einen Schmollmund, und Johnny hob den Kleinen zu sich auf den Schoß. Allan gab ihm einen Kuß.

»Willst du mal nippen, Amigo?« fragte Johnny und hielt ihm die Bierdose hin. Allan nahm sie und setzte sie an den Mund. In diesem Augenblick kam Liza in die Küche.

»Ich habe dir verboten, das zu tun«, sagte sie.

»Er hat mir das Bier geklaut«, sagte Johnny, keinesfalls reumütig, aber er nahm dem Jungen die Bierdose ab.

»Allan geht?« fragte Allan.

»Ich weiß es nicht, Amigo«, sagte Johnny. »Liza, geht Allan?«

»Wir besuchen die Craigs«, sagte sie. »Wenn du nichts dagegen hast.«

»Einverstanden. Ein kleines Nachbarschaftstreffen. Ganz wie bei Eheleuten üblich. Das hat einen gewissen Reiz, muß ich zugeben.«

»Hör auf, oder ich gehe nirgendwohin mit dir.«

»Schon gut.« Johnny schaute auf Allan hinab. »Du gehst, Amigo.«

»Allan geht«, krähte Allan zufrieden.

»Eine Salzstangenparty oder was?« erkundigte sich Johnny.

Liza lachte. »Ursula rief an und sagte, daß Geoff Steaks aus Chicago einfliegen ließ. ›Die besten Steaks der Welt. Kostenloser Luftversand bis zu Ihrer Haustür. Nur fünf Dollar pro Unze.‹«

»Es muß schön sein, reich zu sein«, bemerkte Johnny.

»So ist es. Apropos, du hast vermutlich noch keine Zeit in deinem vollen Terminkalender gefunden, um mit einem Anwalt zu sprechen, oder?«

»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, daß meine Strategie ist, sie schmoren zu lassen, bis sie mir ein besseres Angebot machen.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Liza. »Und ich erinnere mich, was ich dir daraufhin sagte, verdammt!«

»Kämpfen wir heute abend?« fragte Johnny. »Gehen wir deshalb zu den Craigs? Damit wir uns vor dem Publikum beharken können?«

»Kämpfen, kämpfen!« rief Allan.

»Halt die Klappe, Amigo, wir haben bereits Probleme genug«, sagte Johnny.

Liza verließ die Küche und kehrte kurz darauf im Mantel zurück.

»Wir sollten mit dem Wagen fahren«, sagte sie. »Es hat den ganzen Nachmittag geregnet, und die Wege über die Hinterhöfe sind der reinste Sumpf.«

Sie fuhren mit Johnnys Pontiac um den Block. Als sie auf den Zufahrtsweg zum Haus der Craigs einbogen, waren sie ein wenig überrascht von dem Anblick, der sich ihnen bot. Zusätzlich zu dem Oldsmobile und dem Volkswagen der Craigs parkte dort ein glänzender knallroter Jaguar.

»Ich wußte nicht, daß die Einheimischen solche Wagen haben«, sagte Johnny.

»Die Einheimischen? Wie meinst du das?« fragte Liza.

»Es ist kein Aufkleber der Garnison an dem Schlitten, folglich gehört er einem Einheimischen.«

»Ich frage mich, wer das ist«, sagte Liza, als sie aus dem Pontiac stieg.

Im Haus wartete eine weitere Überraschung, und zwar in Gestalt von Miß Marjorie Bellmon.

»Johnny«, sagte Marjorie, »begrüßen Sie Jack.«

»Hallo, Jack«, sagte Johnny und stellte sich vor. »Johnny Oliver.«

Er reichte einem großen, jungen Mann mit kurzgeschnittenem Haar die Hand. Nach dem kurzen Haarschnitt zu schließen, war der Mann Soldat. Nach dem Jaguar zu schließen, war er höchstwahrscheinlich Offizier und erhielt Fliegerzulage. Sein Alter (Anfang 20, schätzte Oliver) und die Tatsache, daß er mit Marjorie zusammen war, ließen ferner darauf schließen, daß er der Sprößling irgendeiner Soldatenfamilie mit einer ähnlichen Tradition wie die der Bellmons war. An seinem Wagen war kein Aufkleber der Garnison, folglich mußte er sich soeben erst in der Garnison gemeldet haben. Und wenn man nicht irgendwie gesellschaftlich ›in‹ war – abgesehen davon, der Vater und General war ein alter Freund der Bellmons –, geht man nicht einen Tag oder zwei Tage nach der Ankunft mit der Tochter des Generals aus.

Diese Konkurrenz wird Charley Stevens überhaupt nicht gefallen, dachte Johnny.

»Guten Tag, Johnny«, sagte Jack.

»Mir gefällt Ihr Wagen«, erwiderte Johnny.

»Mir gefällt Ihr kleiner Junge.«

»Danke. Kommt nach mir, finden Sie nicht auch?«

»Der Teufel soll dich holen, Johnny«, sagte Liza.

Geoff Craig kam zu ihnen.

»Haben Sie den Jaguar gesehen?« fragte er.

»Ja, den habe ich gesehen, und ich bin grün vor Neid«, erwiderte Johnny.

»Möchten Sie ein Bier, Johnny, oder etwas Kräftigeres?«

»Geben Sie ihm etwas Kräftigeres«, sagte Liza. »Wenn Sie ihm Bier geben, läßt er Allan davon trinken.«

»Bier, Bier, Bier«, krähte Allan.

»Er ist ganz der Vater, wie Sie sehen«, bemerkte Johnny.

»Es ist nicht gut für ihn«, sagte Liza.

»Meine Mutter würde sich mit Ihnen über diesen Punkt streiten, Mrs. Oliver«, sagte Jack. »Sie sagt, Bier ist gut für Kinder. Ich meine natürlich nicht viel davon, aber einen Schluck dann und wann.«

»Ich bin nicht Mrs. Oliver«, stellte Liza klar.

»Aber es klingt gut, findest du nicht?« Johnny grinste sie an.

»Verzeihung«, murmelte Jack. »Tut mir leid.«

»Mir auch«, sagte Johnny. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das bedaure.«

Liza stürmte davon und verschwand irgendwo im Haus.

»Da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten, wie?« sagte Jack.

»Es war nicht dein Fehler«, sagte Marjorie. »Es war Johnnys Schuld.«

»Wenn Sie auf eine Entschuldigung warten, halten Sie nicht den Atem an, Marjorie«, sagte Johnny.

»Ich meinte es nicht so, und das wissen Sie«, fuhr Marjorie ihn an. »Ich bin in diesem Punkt auf Ihrer Seite, Johnny. Aber Sie haben Jack in Verlegenheit gebracht, indem Sie Allan als Ihren Sohn ausgaben.«

»In diesem Fall bitte ich um Verzeihung, Jack«, sagte Johnny. »Das war nicht meine Absicht.«

Geoff Craig kehrte mit einem Scotch-Soda zurück und überreichte Johnny das Glas.

»Wer hat Liza verärgert?« fragte Geoff. »Sie marschierte mit allen Anzeichen von Empörung durch die Küche und war nicht ansprechbar.«

»Ich nehme an, ich war der Bösewicht«, sagte Jack. »Ich sprach sie mit Mrs. Oliver an.«

»Autsch«, sagte Geoff. »Nun, wenn sie vernünftig wäre, dann wäre sie Mrs. Oliver.«

»Sie ist Witwe, Jack«, erklärte Marjorie. »ihr Mann fiel in ’Nam.«

»Oh, das tut mir leid«, sagte Jack betroffen.

»Wechseln wir schnell das Thema«, sagte Johnny. »Sie haben sich gerade erst zum Dienst gemeldet, nicht wahr, Jack?«

Jack nickte. »Gestern.«

»Wo?«

»Beim Aviation Board«, antwortete Marjorie für ihn.

»Ich glaube, es wird Ihnen hier gefallen«, sagte Johnny. »Was werden Sie hier machen?«

»Als erstes werden Sie ihm das Stolzieren der Mitglieder des Aviation Board beibringen«, sagte Geoff Craig. »Und wie man selbstgefällig und überlegen die Nase hochhält.«

Marjorie kicherte, und Johnny grinste.

»Ich weiß es nicht«, sagte Jack ernsthaft.

Er lügt, dachte Johnny. Woher weiß ich das?

»Sind Sie Starrflügler-oder Drehflügler-Pilot oder beides?« fragte Johnny.

»Das kommt darauf an, wen Sie fragen«, erwiderte Jack. Er sah Oliver in die Augen. »Ich bin Private First Class. Ich bin Pilot, aber nicht in den Augen der Army.«

»Und Ihr Nachname ist Portet«, sagte Johnny. »Sie sind gestern von Benning aus hier eingetroffen, und Sie werden für Major Pappy Hodges arbeiten.«

»Ich klinge nicht gern wie ein Typ aus einem drittklassigen Spionagefilm«, sagte Jack Portet, »aber Major Hodges machte mir sehr deutlich klar, daß ich nicht über das sprechen darf, was ich hier mache.«

»Was wissen Sie mehr als ich, Johnny?« fragte Marjorie.

»Er ist der Dog Robber des Generals«, sagte Geoff. »Er weiß vermutlich eine Menge, von dem wir keine Ahnung haben.«

»Sie brauchen darüber nichts zu wissen«, sagte Johnny. »Und ich möchte nicht Colonel Felter verärgern.«

»Jetzt will ich wirklich wissen, was los ist«, sagte Marjorie. »Ist Sandy Felter darin verwickelt?‹

»Sie kennen Colonel Felter?« fragte Jack Portet. »Sie beide?«

»Ich dachte, jeder kennt Colonel Sanford T. Felter«, sagte Geoff, »auch als Onkel Sandy bekannt.«

»Wechseln wir wiederum ein heikles und noch dazu geheimes Thema«, sagte Johnny und schaute Jack an. »Sie und Marjorie sind alte Freunde, nicht wahr?«

Jack Portet war die Frage sichtlich peinlich. »Eigentlich nicht.«

»Johnny«, erklärte Marjorie, »ich lernte Jack heute kennen. Er kam in die Bank, um einen Scheck einzulösen, und er lud mich zum Abendessen ein und – nun, da sind wir.«

»Sie sind kurz vor Ihnen eingetroffen«, sagte Geoff. »Ich äußerte die Meinung, daß Marjorie wirkt, als wäre sie im Garten Eden, und Jack wäre der berühmte Apfel.«

Marjorie errötete. »Geh zum Teufel, Geoff!« sagte sie und ging in die Küche.

»Ich habe einen Vorschlag«, sagte Geoff. »Ich rufe meine Frau Ursula her, verärgere sie, und dann können wir uns in aller Ruhe besaufen, Gentlemen.«

Johnny und Jack lachten.

Johnny Oliver schaute Jack Portet an und erinnerte sich an Barbara Bellmons Worte beim Norwich-Dinner. Sie hatte bezweifelt, daß Charley Stevens der Eine für Marjorie war. Das würde sie über Jack Portet nicht sagen, wenn sie sehen würde, wie Marjorie ihn ansah.
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Norman, Oklahoma

18. April 1964, 10 Uhr 20

»Norman, hier ist Army Four Seven One.«

»Verstanden, Four Seven One.«

»Norman, Army vier sieben-eins ist eine U-acht-Maschine auf zehntausend Fuß, etwa fünfzig Meilen westlich Ihrer Position.«

»Wiederholen Sie Ihren Flugzeugtyp!«

»Norman, Four Seven One. U-acht Beech Twin Bonanza. Ich mußte soeben den linken Motor abschalten. Ich melde nicht – ich wiederhole nicht – Mayday zu diesem Zeitpunkt. Aber ich möchte zur Vorsicht landen und erbitte Vorbereitung auf eine Notlandung. Voraussichtliche Ankunft in ungefähr zwanzig Minuten.«

»Four Seven One, Norman, Norman wird Maßnahmen für den Notfall treffen. Schlage vor, Sie landen auf Runway eins vier. Schlage vor, Sie beginnen jetzt mit dem Sinkflug. Nur geringe Windstärke. Sicht unbegrenzt. Höhe über NN zwei-neun-neun-sieben. Schlage vor, Sie melden sich bei fünftausend und zehn Minuten vor der Landung.«

»Norman, Four Seven One verstanden Runway eins-vier. Four Seven One verläßt zehntausend und geht in Sinkflug.«

»Norman, Four Seven One auf fünftausend. Voraussichtliche Ankunft in zehn Minuten.«

»Four Seven One, fliegen Sie nach Instrumentenflugregeln?«

»Norman, Four Seven One, negativ. Wir fliegen nach Sichtflugregeln.«

»Four Seven One, Landeerlaubnis auf geradem Kurs für Runway eins-vier erteilt. Melden Sie sich über der äußeren Markierung.«

»Norman, Four Seven One verstanden, Landeerlaubnis auf geradem Kurs für Runway eins-vier.«

»Four Seven One, Notlandung ist vorbereitet. Wind weiterhin gering, die Sicht unbegrenzt.«

»Norman, Four Seven One, ich habe den Flugplatz in Sicht.«

»Four Seven One, Roger. Achtung an alle Luftfahrzeuge in der Nähe von Norman Airfield. Wir haben möglicherweise eine Notlandung auf Runway One Four. Alle Luftfahrzeuge im Anflug auf Norman beginnen sofort Sechzig-Sekunden-Warterunden und behalten Höhe und Position bis auf weitere Anweisung. Ich wiederhole, Norman hat möglicherweise eine Notlandung auf Runway One Four …«

»Norman, Army Four Seven One über der äußeren Markierung.«

»Norman erteilt Army Four Seven One Landeerlaubnis für Runway One Four. Wind annähernd Zero, Höhe über NN zwei-neun-neun-sieben.«

»O Scheiße, der andere Motor fällt aus.«

»Four Seven One, wiederholen Sie!«

»Norman, wir schaffen es nicht. Gottverdammt!«

»Four Seven One, Notfallausrüstung steht bereit.«

»O verdammt – wir stürzen ab!«
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Cairns Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

22. April 1964, 10 Uhr 15

Major General Robert F. Bellmon, gefolgt von Captain John S. Oliver, ging von der Flugabfertigung über die Parkfläche zu einem glänzenden Learjet mit den Kennzeichen der Air Force. Die Rumpftür öffnete sich, und eine junge Schwarze mit den Winkeln eines Staff Sergeants der Air Force stieg aus. Als sie auf dem Boden war, sah sie Bellmon und grüßte. Schneidig, doch nicht mit großem Respekt. Besatzungen von Learjets der Air-Force-Staffel für Sondermissionen sahen viele hohe Tiere. Tags zuvor hatte Air Force 311 zwei Vier-Sterne-Generals, einen Admiral und den Oberbefehlshaber des Strategie Air Command befördert.

»Ich bezweifle, daß Colonel Felter schon bereit ist, von Bord zu gehen, Sir«, sagte der weibliche Staff Sergeant zu General Bellmon.

»Darf ich an Bord gehen?« fragte Bellmon.

»Selbstverständlich, Sir. «

Bellmon ging an Bord der Maschine, und Oliver folgte ihm.

Colonel Sanford T. Felter war im Begriff, eine Uniform anzuziehen. Er streifte Hosenträger über die Schultern und nahm seinen Uniformrock.

»Ich bin angemessen beeindruckt, Sandy«, sagte Bellmon.

Ich auch, dachte Oliver.

Er hatte Felter noch nie in Uniform gesehen. Da war eine ehrfurchtgebietende Sammlung von ›Lametta‹ auf Felters Uniformrock. Unter einem Infanteriekampfabzeichen (mit einem Stern als Symbol für die zweite Verleihung) war das Fallschirmspringerabzeichen mit zwei Sternen für Kampfabsprünge geheftet. Da gab es das Distinguished Service Cross, die zweithöchste Auszeichnung der Nation für Tapferkeit, eine Distinguished Service Medaille, zwei Silver Stars, zwei Bronze Stars und ein Verwundetenabzeichen mit drei Eichenblättern. Darunter waren zwei Reihen mit jeweils drei Ordensbändern angeheftet, die ausländische Auszeichnungen symbolisierten und von denen Oliver nur wenige kannte, einschließlich den Orden der Französischen Ehrenlegion. Darunter gab es zwei Reihen ›Ich-war-dort‹-Ordensbänder, die bis auf den Zweiten Weltkrieg zurückgingen.

Auf der anderen Seite waren Abzeichen als Symbole für den Dienst im Generalstab der U.S. Army, Auszeichnungen von amerikanischen und koreanischen Einheiten und ein weiteres Fallschirmspringerabzeichen. Nach einer Weile erkannte Oliver es als das Abzeichen, das den Mitgliedern des französischen Troisième Régiment Parachutiste verliehen wurde. Das Troisième war in Dien Bien Phu aufgerieben worden.

»Guten Tag, Oliver«, sagte Felter, als er den Uniformrock zuknöpfte. »Sind Sie beeindruckt von mir oder von dem Flugzeug, Bob?« fragte er Bellmon.

»Von beidem«, erwiderte Bellmon.

»Ich fragte meinen Boß, ob ich für ein paar Tage hier runter fliegen kann«, sagte Felter, setzte die Mütze auf und rückte sie zurecht. »Er fragte, warum, und ich erklärte es ihm, und dann sagte er: ›Nehmen Sie einen Jet, und kommen Sie morgen zurück.‹«

»Sehr nett«, sagte Bellmon.

»Ich gebe zu, daß ich mich an solche Reisen gewöhnen kann«, sagte Felter. »Jedesmal, wenn der Pegel in meiner Kaffeetasse unter Dreiviertel absank, schenkte Lady Sergeant Kaffee nach. Ich platze fast vor Kaffee.«

»Ich nehme an, die Uniform tragen Sie zum Gedenkgottesdienst«, sagte Bellmon und sah Felter fragend an.

»Ja, ich hielt sie für diesen Anlaß für angemessen. In gewissem Sinne war ich der Befehlshabende Offizier der Männer, die abstürzten.«

»Eine gottverdammte Scheiße«, sagte Bellmon.

»Gibt es etwas Neues über die Unfallursache, Oliver?« fragte Felter.

»Man vermutet jetzt, daß der Treibstoff verunreinigt war, Sir«, sagte Oliver. »Soweit wir den Flug rekonstruieren können, tankten sie mindestens dreimal auf irgendwelchen obskuren kleinen Flugplätzen.«

»Verdammt!« stieß Felter hervor.

»Der Gedenkgottesdienst ist um elf«, sagte Bellmon. »Möchten Sie, daß ich Sie den Angehörigen vorstelle?«

»Deshalb bin ich hier«, sagte Felter. »Ich will versuchen, den Angehörigen klarzumachen, daß die Männer bei etwas Wichtigem ums Leben gekommen sind. Das ist nicht viel, aber die Angehörigen haben meiner Meinung nach ein Recht darauf.«

»Ich finde die Geste sehr passend, Sandy«, sagte Bellmon. »Bestimmt wird man das zu schätzen wissen.«

»Das ist natürlich nicht der einzige Grund, weshalb ich hier bin«, erklärte Felter. »Einer von Dick Fulbrights Leuten wird im Laufe des Tages ein anderes Flugzeug liefern.«

»Heute schon? Das überrascht mich«, sagte Bellmon. »Wie haben Sie das hingekriegt?«

Felter zuckte mit den Schultern. »Es ist eine wichtige Sache, Bob.«

»Aber in einer anderen Weise sind wir Ihnen vermutlich voraus«, sagte Bellmon. »Ich habe dafür gesorgt, daß sich dieser andere Offizier bereithält, der Mann, den Sie nicht auswählten. Ich sagte ihm, daß Sie ihn vielleicht bitten, sich freiwillig als Ersatz zu melden. Und Johnny hat eine weitere Liste mit Leuten entworfen, die eine Dienstzeit in Vietnam hatten, Französisch beherrschen und für die U-acht qualifiziert sind. Johnnys Name steht auf der Liste, Sandy. Wenn es so wichtig ist, wie Sie sagen, dann können Sie ihn haben.«

Felter schaute Oliver an und lächelte. »Hat Ihnen nie jemand geraten, sich nicht freiwillig für etwas zu melden, Oliver?«

»Es scheint eine ziemlich interessante Mission zu sein, Sir.«

»Nun, ich finde, Sie sind hier nützlicher«, sagte Felter. »Und was diesen anderen Typ betrifft, den will ich nicht haben, weder freiwillig noch sonstwie. Seine Einstellung gefällt mir nicht. Ich sehe mir Ihre Liste an, Johnny, und ich bin Ihnen dankbar dafür, aber im Augenblick sieht es aus, als würden wir Pappy Hodges und Geoff Craig nehmen.«

»Der junge Craig ist noch in der Fliegerschule«, protestierte Bellmon. »In der Hubschrauberfliegerschule.«

»Und er hat soeben die FAA (Luftfahrtbehörde)-Prüfung für den Instrumentenflug mit mehrmotorigen Maschinen bestanden, ob Sie das nun offiziell wissen oder nicht.«

»Ich wußte nicht, daß er die FAA-Prüfung gemacht hat«, sagte Bellmon. »Und wenn ich offiziell wüßte, daß er nebenbei Flugstunden genommen hat, dann müßte ich etwas dagegen unternehmen. Es ist strikt verboten, außerhalb der Garnison auf eigene Faust Flugstunden zu nehmen.«

»Nun, er hat welche genommen, und ich brauche ihn«, sagte Felter. »Sie müssen ihn auch durch das Civilian Experience Board schleusen und ihm die Qualifikation als ›erfahrener Pilot‹ bescheinigen lassen.«

Das war ein Befehl, kein Vorschlag, dachte Johnny. Wie wird der General das aufnehmen?

Bellmon preßte die Lippen aufeinander und sah Felter mit kaltem Blick an.

»Damit werde ich mich zu einem verdammten Narren machen, ist Ihnen das klar?« fragte er schließlich.

Da will ich doch verdammt sein, er nimmt es hin!

»Das läßt sich nicht vermeiden, Bob. Geoff Craig ist ein Green Beret und spricht fließend Französisch. Pappy Hodges’ Erfahrung im Fliegen im Buschland macht sie zu einem sehr guten Gespann.«

So erklärt der Rangniedrige dem Ranghöheren, warum er etwas tun muß, was er nicht will, dachte Johnny Oliver. Ihre Rollen sind vertauscht.

»Was ist mit dem Private First Class aus dem Kongo, den Sie zum Board schickten?« fragte General Bellmon. »Portet. Da Sie anscheinend den DCSPERS auf Ihrer Seite haben, warum ernennen Sie Portet nicht zum Offizier oder wenigstens zum Warrant und schicken ihn?«

»Sie haben ihn kennengelernt?«

»Johnny hat ihn kennengelernt«, erwiderte Bellmon.

»Was halten Sie von PFC Portet, Johnny?« fragte Felter.

»Ich mag ihn«, sagte Oliver. »Vernünftiger Mann. Ich habe Gerüchte gehört, daß er es war, der Geoff Craig durch die FAA-Prüfung brachte. Wenn ein Vorschlag erlaubt ist, Sir, dann wäre Portet vielleicht der Mann, den Sie in den Kongo schicken sollten.«

»Ihre Vorschläge sind immer erwünscht, Johnny«, sagte Felter. »Auch wenn Sie nicht in meine Pläne passen. Portet ist, wie Sie, wertvoller hier ›auf Eis, bis er gebraucht wird‹, als er das im Kongo wäre. Außerdem würde er auch nicht hinfliegen.«

»Wie soll ich das verstehen?« fragte Bellmon. Es war eine Spur von Verbitterung in seiner Stimme. Oder von Resignation. Er, der General, hatte keine Ahnung, was geplant war und was vorging. Er zählte nicht zu den Eingeweihten.

»›Auf Eis legen, bis er gebraucht wird‹?« wiederholte Felter. »Einfach so, wie es klingt.«

»Ich meinte das, was Sie über Portet sagten. Daß er nicht in den Kongo fliegen würde.«

Verdammt, ich wünsche, er hätte die erste Frage beantwortet, dachte Oliver. Wovon, zum Teufel, redet er?

Felter lächelte frech.

»Wie ich hörte, Bob, könnten ihn keine zehn Pferde von Marjories Seite fortziehen.«

»Mein Gott, woher wissen Sie das, Sandy?«

»Portet hat Pappy Hodges überschwenglich von Marjories vielen Tugenden erzählt«, erwiderte Felter lächelnd. »Und Pappy hat mir von der Schwärmerei berichtet.«

Bellmon stieß einen Grunzlaut aus. »Das beantwortete nicht die Grundfrage: Weshalb würde er nicht in den Kongo fliegen? Er ist Soldat. Soldaten tun, was man ihnen befiehlt.«

»Seine Familie lebt im Kongo. Er erklärte Mr. Finton, er würde morgen nach Vietnam fliegen, aber er würde desertieren, bevor er seine Familie durch einen Einsatz im Kongo in Gefahr bringen würde.«

»Blödsinn«, schnaubte Bellmon.

»Jedenfalls ist es eine problematische Sache. Ich habe andere Pläne mit ihm hier. Ich befürchte, es läuft auf Pappy Hodges und Geoff Craig hinaus. Mit Pappy habe ich bereits gesprochen. Er ist natürlich zu einem Einsatz im Kongo bereit. Und nach dem Gedenkgottesdienst möchte ich mit Geoff Craig reden.«
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Cairns Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

2. Mai 1964, 8 Uhr 15

Der AOD (Flughafenoffizier vom Dienst) war der aufgeblasene Armleuchter, der Johnny Oliver Schwierigkeiten gemacht hatte, als er im Januar das Telefon für ein Privatgespräch benutzt hatte.

Er platzte jetzt förmlich vor Neugier. Zuerst hatte er vom FOD (Stabsoffizier vom Dienst) der Garnison die Anweisung erhalten, die Landung einer zivilen Cessna zu erlauben. Der FOD hatte nichts Näheres gewußt, nur daß er es von Sergeant Major Harrison James gehört hatte.

Und jetzt tauchte der Adjutant des Generals auf, kurz vor der Landung der Cessna. Und in Zivil.

Oliver spürte die Neugier des Bastards und entschloß sich, ihm nicht das geringste zu erzählen. Mit ein bißchen Glück würde Lieutenant Colonel Craig W. Lowell ebenfalls in Zivilkleidung sein. Und in Zivil sah Lowell mehr wie ein Filmstar aus, nicht wie ein noch im Dienst befindlicher Offizier.

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Captain?« fragte der AOD.

»Nein, danke, Sir. Ich warte nur auf jemanden.«

»Da landet gleich eine zivile Cessna«, sagte der Major. »Die Erlaubnis kam runter vom FOD.«

»Tatsächlich?«

Die Cessna landete und rollte zur Parkfläche für Durchgangsverkehr. Die Tür ging auf, und Lieutenant Colonel Craig W. Lowell stieg aus der Maschine. Er trug eine Tweed-Sportjacke, ein Hemd mit offenem Kragen und ein Seidentuch.

»Das muß er sein«, sagte der AOD. »Ich frage mich, wer das ist.«

Oliver ging zur Flugabfertigung, ohne etwas auf die Frage zu erwidern. Er entschloß sich, zu vergessen, den ranghöheren Offizier zu grüßen.

»Guten Morgen, Sir«, sagte er.

»He, Johnny!« rief Lowell und ging ihm entgegen. »Ich weiß Ihr Erscheinen zu schätzen. Tut mir leid, Ihnen den freien Samstagmorgen zu verderben.«

»Kein Problem, Sir«, sagte Oliver, als Lowell ihm die Hand reichte. »Mein Wagen parkt gleich hinter der Flugabfertigung.« Und dann gab er der Versuchung nach. »Colonel, Sie sprechen Französisch, nicht wahr?«

»Hm. Warum?«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, Französisch zu sprechen, wenn wir durch die Flugabfertigung gehen?«

Lowell musterte ihn prüfend. »Wollen Sie jemanden verkohlen?«

»Den AOD, Sir.«

»D’accord, mon ami«, sagte Lowell. »Aus irgendeinem besonderen Grund, oder ist er einfach unbeliebt?«

»Aus keinem besonderen Grund, Sir.«

Und selbst das ging besser, als Johnny erhofft hatte.

Der AOD kam zu ihnen, stellte sich vor und fragte, ob er irgendwie helfen könne. Lowell bedachte ihn mit einem Blick gerechter Empörung, stieß einen Schwall französischer Worte hervor und endete mit einer Geste mit erhobener Hand, den Zeigefinger zum Himmel gerichtet. Dann marschierte er durch die Flugabfertigung und durch die Hintertür hinaus zu Olivers Pontiac.

»Glauben Sie, das hat für den Typen gereicht?« fragte Lowell, als sie vom Flughafen fortfuhren.

»Ich denke, wir haben ihm den Tag verdorben«, sagte Oliver.

»Ich kenne solche Armleuchter. Die Army ist voll davon. Ich nehme an, von Natur aus.«

»Sir?«

»Die Army zieht naturgemäß Leute an, die es vorziehen, sich herumbefehlen zu lassen, anstatt eigene Entscheidungen zu treffen. Mit anderen Worten, wenn etwas nicht ausdrücklich erlaubt ist, dann ist es verboten. Dieser Soldatentyp ist notwendig, sogar wichtig für die Army, aber es tut solchen Leuten gut, wenn sie dann und wann ein wenig aufgerüttelt werden.«

»Jawohl, Sir, ich glaube, das stimmt.«

Lowell wechselte das Thema.

»Es tut mir leid, daß ich nicht hier sein konnte, bevor Geoff abflog. Oder Ursula. Aber sie sind gut weggekommen, hörte ich das richtig?«

»Jawohl, Sir. Ursula und Mrs. Hodges flogen gestern ab. Mrs. Bellmon und Marjorie brachten sie zum Flughafen.«

»Mein Cousin, Geoffs Vater, hat alles arrangiert, damit man sich in Frankfurt um sie kümmert«, sagte Lowell. »Das Problem war, sie von hier nach New York zu bringen.«

»Jawohl, Sir.«

»Die Frau meines Cousins bekommt Zustände wegen einiger Möbelstücke im Haus in Ozark«, sagte Lowell. »Offenbar stammt einiges davon aus ihrem Familienbesitz und ist ziemlich wertvoll. Deshalb werde ich hier einige der antiken Stücke kennzeichnen, damit die Möbelpacker kommen und die guten Stücke nach New York transportieren können. Und dann möchte ich das Haus vermieten.«

»General Bellmon erzählte mir das, Sir«, sagte Oliver. »Colonel, mein Mädchen ist im Immobiliengeschäft. Vielleicht kann sie Ihnen helfen, das Haus zu vermieten.«

»Mir kam auf dem Weg hierhin der Gedanke, daß Sie, Johnny, vielleicht in das Haus einziehen wollen. Die Miete würde so hoch sein wie Ihr Wohngeld. So hätten wir einen Mieter, den wir kennen, und Geoff spart das Geld für die Lagerung der restlichen Möbelstücke.«

Einen Augenblick lang war der Gedanke aufregend, doch dann wurde der Ballon von der Realität abgeschossen.

»Colonel, ich weiß das Angebot zu schätzen, doch General Bellmon hält mich an einer ziemlich kurzen Leine. Ich bezweifle, daß es ihm gefallen wird, wenn ich von Ozark aus fahren und er warten muß, wenn er mich zu sich pfeift.«

Lowell lachte.

»Den gleichen Grund nannte Bellmon, als ich vorschlug, Sie und sein Sohn Bobby könnten sich das Haus teilen.«

»Sir?«

»Bobby Bellmon kommt gleich nach der Graduierung hierher«, erklärte Lowell. »Wußten Sie das nicht?«

»Nein, Sir.«

»Interessant«, sagte Lowell nachdenklich. »Die Schule hier führt einen Test durch. Vier Klassen, zwei für die Starrflügler-und zwei für die Drehflügler-Ausbildung. Zwei der Klassen – von jeder Sorte eine – wird aus Warrant-Officer-Anwärtern gebildet, aber es werden keine Sergeants mit mehr als drei Jahren Dienst sein. Es werden Jungs sein, die frisch aus der Grundausbildung kommen. Und eine Klasse von jeder Gattung wird aus frisch gebackenen Second Lieutenants bestehen, die vom ROTC (Reserve Officer Trainings Corps) kommen, ohne erst den Grundlehrgang für ihre Truppengattung zu besuchen. Mit Ausnahme von vier Jungs von West Point, von denen einer gewiß rein zufällig Bobby ist.«

»Ich habe von diesen Testlehrgängen gehört«, sagte Oliver, »aber nicht das von Bobby.«

»Ich kann mir vorstellen, weshalb der General Ihnen das verschwiegen hat«, sagte Lowell trocken. »Es sei denn vielleicht, er wollte nicht Ihre Illusion zerstören, daß er ein lauterer Typ ist, der niemals seine Verbindungen spielen lassen würde, um seinem Sohn zu einer Vergünstigung zu verhelfen.«

»Jemanden zur Fliegerschule zu schicken, ist nicht immer eine Vergünstigung«, wandte Johnny ein.

»Sprach der loyale Adjutant«, fügte Lowell in freundlichem Spott hinzu.

»Aber warum sollte der General das nicht tun?«

»Sagte wiederum der loyale Adjutant.« Lowell lachte. »Kein Wunder, daß Bellmon Sie so sehr mag.«

»Ich weiß nicht, ob er mich so sehr mag, aber ich bewundere ihn«, sagte Johnny.

»Ja, ich auch. In dem Stockfisch steckt ein wirklich anständiger Mensch. Manchmal muß man jedoch ziemlich tief bohren, um an den menschlichen Kern heranzukommen.«

Sie fuhren schweigend weiter, bis sie jenseits von Fort Rucker auf dem Highway nach Ozark waren.

»Sie wissen also keinen sonst, der in dieses Haus einziehen könnte, Oliver?« fragte Lowell.

»Nein, Sir«, erwiderte Johnny Oliver nach kurzem Zögern.

»Sie haben mit der Antwort gezögert«, hielt Lowell ihm vor.

»Darf ich einen weit hergeholten Vorschlag machen, Colonel?«

»Schießen Sie los.«

»Ich habe einen Freund«, sagte Oliver. »Einen Second Lieutenant. Das ist ein ganz besonderer Kerl«, sagte Oliver. »Er war in der Texas National Guard. Und dann hat Colonel Augustus …«

»Pancho Villa«, unterbrach Lowell.

»Sir?«

»Ein kleiner Tex-Mex? Der sich in Flugelektronik auskennt?«

»Jawohl, Sir.«

»Dick Fulbright hat ihn kennengelernt und mir über ihn erzählt. Fulbright ist sehr beeindruckt von ihm. Er nennt ihn Pancho Villa. Was ist mit ihm?«

»Nun, Sir, lange Zeit war es kein Problem, in der Garnison Quartiere zu bekommen. Aber als José …«

»Ist das sein Name? José?«

»Jawohl, Sir. Jedenfalls, als José in den aktiven Dienst eintrat und seine Frau holte, waren alle Quartiere belegt. Er und seine Frau und die beiden Kinder wohnen in einem Dreckloch in Daleville.«

»Zwei Kinder?« fragte Lowell nachdenklich.

»Jawohl, Sir. Kleine Kinder.«

»Sie verbürgen sich für diesen Knaben, Oliver?«

O Scheiße! dachte Johnny. Ich und mein großes Maul. Josés Blagen werden vermutlich den Teppich in Brand stecken und Löcher in die Wände treten.

»Jawohl, Sir.«

»Okay. Das gleiche Angebot. Seine Wohnungszulage, und er bezahlt für Schäden und Abnutzung, die über das normale Maß hinausgehen. Ich werde von meinem Anwalt den Standard-Vertrag schicken lassen. Wenn das nicht klappt, versuchen wir es mit sonst jemandem.«

»Sir, wenn ich fragen darf, warum verkaufen Sie das Haus nicht einfach? Häuser sind gefragt, und mein Mädchen könnte bestimmt einen guten Preis für Sie herausschlagen.«

»Ihr Mädchen ist die Witwe, die Sie nicht heiraten will, weil sie bereits einen Ehemann verloren hat, der Soldat war?«

»Jawohl, Sir.«

Wer, zur Hölle, hat ihm das erzählt? dachte Oliver.

»Lassen Sie nicht locker«, sagte Lowell. »Ich verstehe ihr Problem, aber Ehemänner können auch ums Leben kommen, wenn sie unglücklich aus dem Bett fallen. Ich glaube, Barbara Bellmon mag Sie. Und ihrem Urteil vertraue ich.«

»Ich auch«, sagte Johnny.

»Die Antwort auf Ihre Frage, warum ich das Haus nicht verkaufe, ist folgende«, fuhr Lowell fort. »Ich bin ein reicher Mann, weil meine Vorfahren eine Immobilien-Philosophie hatten: Kaufe! Billig, wenn möglich, aber kaufe. Und verkaufe niemals. Meine Philosophie auf diesem Gebiet ist natürlich weitaus intellektueller: ›Solange etwas intakt ist, repariere es nicht.‹«

Oliver lachte.

»Lachen Sie nicht. Das ist eine verdammt gute Philosophie. Als junger Offizier sollten Sie überall, wo Sie stationiert sind, ein Haus kaufen. Einfach formuliert: Sie belasten Ihr erstes Haus, um die Anzahlung für das zweite zu haben, und zahlen mit den Mieteinnahmen die Hypothek ab. Keine Hypothek länger als zwanzig Jahre Laufzeit, und nur fünfzehn, wenn Sie es sich erlauben können. Wenn Sie dann General sind, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, daß Sie von dem wenigen leben müssen, was die Army zahlt.«

»Ich habe jetzt Immobilienbesitz, oder die Hälfte davon, und ich weiß einfach nicht, was ich damit machen soll«, sagte Johnny.

»Welche Art Immobilienbesitz?«

»Eine Spedition. Aber ich möchte Sie damit nicht behelligen.«

»Ich bin fasziniert.«

»Warum sagen Sie das, Colonel?« fragte Oliver. »Was ist für jemanden wie Sie faszinierend an einer Speditionsfirma?«

»Wir haben einige davon. Normalerweise sind sie wahre Goldgruben. Was stimmt bei Ihrer nicht?«

»Sir, ich wollte Sie nicht damit langweilen …«

»Es geht mich nichts an, prima. Aber wenn Sie sich Sorgen machen, meine Gutmütigkeit auszunutzen, dann sind Sie nicht so schlau, wie ich dachte.«

»Meine Schwester und mein Schwager wollen mich auszahlen«, erklärte Oliver. »Liza, mein Mädchen, findet, sie bieten mir nicht genug Geld.«

»Leute aus dem Immobiliengeschäft bezweifeln immer, daß die Zahlen stimmen«, sagte Lowell. »Aber ich glaube, ich würde Ihrer Freundin zustimmen.«

»Warum sagen Sie das?«

»Die Antwort wird Ihnen nicht gefallen.«

»Ich möchte sie trotzdem hören.«

»Lassen Sie es mich so erklären«, sagte Lowell. »Ich besuchte die Wharton School of Business nicht, weil ich von Hochfinanz fasziniert war, sondern weil mein Cousin, Geoffs Vater, meine Hälfte unserer ererbten Firma verwaltete und ich in der Lage sein wollte, zu erkennen, ob seine Definition von Fairneß wenigstens grob mit meiner übereinstimmt.«

»O Mann!« entfuhr es Johnny.

»Das hat einen Nerv berührt, nicht wahr? Ich sage Ihnen, was ich für Sie tun werde, junger Freund. Wir haben ein Verwaltungsbüro in Atlanta. Der Anwalt, von dem ich sprach, arbeitet von dort aus. Anstatt von ihm den Mietvertrag für mein Haus schicken zu lassen, werde ich ihn damit hier runterkommen lassen. Wenn er hier ist, erklären Sie ihm alles.«

»Colonel, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Sagen Sie einfach danke.«

»Colonel …«

»He, Barbara Bellmon mag Sie. Bellmon selbst mag Sie. Geoff mag Sie. Sogar der jüdische Papst Sandy I. mag Sie. Sie sind praktisch ein Mitglied der Familie. Es ist vielleicht keine großartige Familie, aber wir kümmern uns umeinander, und keiner läßt den anderen hängen.«
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

13. Mai 1964, 10 Uhr 15

Major General Robert F. Bellmon erhob sich hinter seinem Schreibtisch und ging zur Tür des Vorzimmers.

»Johnny, können Sie eine Minute hereinkommen?« fragte er. »Sie auch bitte, Sergeant James.«

Als sie ihm ins Büro gefolgt waren, bat er Sergeant Major James, die Tür zu schließen, und forderte Oliver und James mit einer Geste auf, Platz zu nehmen. Sie setzten sich auf die Stühle vor dem Schreibtisch.

»Second Lieutenant Robert F. Bellmon jr. hat in West Point graduiert und ist nach den üblichen dreißig Tagen Urlaub auf dem Weg zu seinem ersten Dienst bei einer Einheit. Seine erste Einheit ist Fort Rucker, Alabama. Lieutenant Bellmon ist als einer der vier jungen Offiziere ausgewählt worden, die frisch von West Point kommen und die wir in diesem Testprogramm in der Fliegerschule ausbilden werden.«

»Gut«, sagte Sergeant Major James lächelnd und erfreut.

Bellmon bedachte ihn mit einem unmutigen Blick. »Ich hatte nichts mit seiner Auswahl zu tun«, sagte er. »Aber ich bin nicht so dumm, anzunehmen, es hätte keine Rolle gespielt, daß ich sein Vater bin. Als sein Vater freue ich mich; als Kommandeur der Army Aviation School bin ich mir nicht so sicher, ob ich mich freue.«

»Bobby ist ein gescheiter Junge, General«, sagte Sergeant Major James. »Er wird das Programm problemlos schaffen.«

»Das ist nicht meine Sorge, Harrison.«

»Oh. Ja, Sir, ich verstehe, was Sie meinen.«

»Ich weiß seit einem Monat von seiner Versetzung hierher«, sagte Bellmon. »Und ich habe ernsthaft erwogen, ob ich seine Befehle ändern lassen soll. Letztes Endes sagte ich mir, daß das Bobby gegenüber unfair wäre. Er will Pilot werden, er hat sich qualifiziert, hierhin zu kommen, und es wäre unfair, ihn zu bestrafen, weil sein Vater zufällig Kommandeur der Fliegerschule ist. Ich bin mir sogar jetzt nicht sicher, ob dies der Kommandeur sagt oder der Daddy. Wie dem auch sei, Bobby kommt her.«

»Ich finde, Sie haben sich richtig entschieden, Sir«, sagte Sergeant Major James.

»Danke. Bobby ist zur Zeit in Carmel bei seiner Großmutter Waterford. Sie sagte mir, daß sie ihm ein Auto kaufen will. Wie ich Mrs. Waterford kenne, wird dieses Auto bestimmt eine Nobellimousine sein, wie sie ihrer Meinung nach einem frischgebackenen Second Lieutenant der Panzertruppe gebührt. Das heißt, der Wagen wird vermutlich zweihundert Meilen pro Stunde fahren, Bobby die Hälfte seines Solds für die Versicherung kosten und die Militärpolizisten wie einen Magnet anziehen.«

Sergeant Major James und Captain Oliver schmunzelten.

»Ich wette ebenso, daß Bobby keinesfalls den Rest der dreißig Tage in Kalifornien bei Mrs. Waterford bleiben wird«, fuhr Bellmon fort. »Mit anderen Worten können wir ihn in einer Woche oder allenfalls zehn Tagen hier erwarten. Ich will die Regeln für seine Anwesenheit in Fort Rucker festlegen. Er wird genau wie jeder andere Second Lieutenant behandelt werden. Das ist das erste und höchste Gebot.«

»Jawohl, Sir«, sagten Oliver und James wie aus einem Munde und versuchten, ein Lachen zu unterdrücken.

»Zum Beispiel ist er nicht willkommener in diesem Büro als irgendein anderer Second Lieutenant, was heißt, daß ich ihn hier nicht zu sehen wünsche. Ich werde ihm das natürlich erklären, aber ich werde etwas Hilfe brauchen. Wenn er jemals im Vorzimmer auftaucht, werfen Sie ihn hinaus.«

»Ich habe verstanden, Sir«, sagte Sergeant Major James.

»Er wird im Quartier für ledige Offiziere wohnen«, sagte Bellmon. »In dem der Flugschüler, Johnny, nicht in Ihrem.«

»Jawohl, Sir.«

»Sie werden Second Lieutenant Bellmon nicht Ihre Erfahrung als Pilot anbieten, Captain Oliver, in keiner Weise, wie auch immer. Und Sie werden bitte unter Ihresgleichen ausstreuen, daß man sich meinen Zorn zuzieht, wenn ich herausfinde, daß ihm irgend jemand hilft. Ist das klar?«

»Jawohl, Sir«, sagte Oliver.

»Und Ihnen, Harrison, wäre ich dankbar, wenn Sie beim Nachmittagstee im Unteroffiziersclub verbreiten, wie ich über diese Sache denke.«

»Jawohl, Sir, natürlich«, sagte der Sergeant Major. »Sir, ich glaube nicht, daß es irgendein Problem geben wird …«

»Blödsinn, Harrison. Sie wissen es besser. Und ich auch. Ich war Captain in Fort Knox, als mein Schwiegervater dort Kommandeur war. Es war peinlich für uns beide.«

»Jawohl, Sir«, sagte Sergeant Major James.

»Ich danke Ihnen trotzdem für Ihre optimistischen Worte.« Bellmon lächelte. »Das wäre alles, danke Ihnen beiden.«
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Flughafen Dothan, Dothan, Alabama

23. Mai 1964, 9 Uhr 55

Eine Caribou mit der Markierung der 11th Air Assault Division stand auf der Parkfläche des Flughafens, als die DC-3 der Southern Airways landete und zu dem kleinen, fast verlassenen Terminalgebäude rollte.

Als Johnny Oliver die Crew der Caribou in dem kleinen, ungepflegten Café sah, sagte er sich, daß sie hier nur Station gemacht hatten, weil sie in Dothan landen und Kaffee trinken konnten, ohne das bürokratische Theater zu erleben, das sie auf dem zwanzig Meilen entfernten Flughafen Cairns erwarten würde.

Er musterte die Crew, und sie beäugte ihn. Pilot und Copilot, beide First Lieutenants, sahen aus, als könnten sie die Söhne des Crew Chiefs sein, eines grauhaarigen Sergeants.

Johnny legte einen Dollar auf die Theke, um seinen Kaffee und die Doughnuts zu bezahlen, und ging zur Tür des Terminals. In diesem Augenblick rollte die DC-3 heran, und die Triebwerke wurden abgestellt.

Die ersten beiden Leute, die aus der DC-3 stiegen, waren der Pilot und der Copilot. Sie gingen auf das Terminal zu, und Johnny sagte sich, daß sie ebenfalls eine Tasse Kaffee brauchten. Dann überwältigte sie die Neugier, und sie schlenderten hinüber zu der Caribou, um sie eingehend und mit Kennerblick zu betrachten.

Die beiden Flugzeuge hatten vieles gemein. Sie waren Transportflugzeuge mit zwei Kolbenmotoren und fast gleich groß. Aber mehr als eine Generation der Technik trennte sie. Die Caribou war alles in allem eine weitaus bessere Maschine als die DC-3. Sie konnte größere und schwerere Lasten transportieren und auf kurzen Flugplätzen starten und landen. Oliver wußte nicht, wie alt die DC-3 war. Die ersten Maschinen dieses Typs waren vor dem Zweiten Weltkrieg als Verkehrsflugzeuge eingesetzt worden. Diese DC-3 war höchstwahrscheinlich so alt wie die Piloten der Caribou.

Oliver hatte den etwas unfreundlichen Gedanken, wenn diese beiden grauhaarigen Piloten mit dem stolzen Blick in dem Café sahen, wer die Caribou flog, würden sie etwas weniger zufrieden mit sich und ihrer Rolle sein, als es Piloten von Fluggesellschaften anscheinend für gewöhnlich waren.

Er wandte nun seine Aufmerksamkeit den Passagieren zu, die von Bord der DC-3 gingen. Mühelos entdeckte er Foxworth T. Mattingly, Esquire, Rechtsanwalt. Mattingly, ein kleiner, dünner Mann mit blassem Gesicht, trug einen dunkelgrauen Anzug mit gestreifter Krawatte und hatte einen Aktenkoffer bei sich. Er wirkte wie ein Anwalt, und keiner sonst von Southern Airways Flug 413 sah auch nur entfernt wie ein Anwalt aus. Dennoch war Oliver überrascht, wie jung Mattingly war. Nach dem Klang seiner Stimme am Telefon hatte Johnny Oliver ihn auf mindestens Mitte 40 geschätzt. Er sah jedoch nicht viel älter aus als Johnny Oliver.

»Mr. Mattingly?« fragte Oliver, nachdem er auf ihn zugetreten war. Mattingly nickte, und Oliver fügte hinzu: »Ich bin John Oliver. Wie war der Flug?«

»Schrecklich«, sagte Mattingly. Sein Händedruck war schlaff. »Sehr nett, mich abzuholen.«

»Oh, das ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Oliver.

»Geben Sie mir nur einen Augenblick, damit ich mir den Rückflug bestätigen lasse, und dann können wir uns um das Geschäftliche kümmern«, sagte Mattingly.

Während Mattingly zum Schalter der Southern Airways ging, blickte Oliver ins Café und sah, daß er die Reaktion der DC-3-Piloten auf die Caribou-Piloten falsch eingeschätzt hatte. Sie saßen alle am Tisch zusammen und waren offensichtlich in eine freundliche Unterhaltung vertieft.

»Ich fliege um sechzehn Uhr zehn von hier ab«, sagte Mattingly nach seiner Rückkehr. »Reicht uns diese Zeit?«

»Warum sollte sie nicht reichen? Was möchten Sie als erstes tun?«

»Nun, den Besitz begutachten und dann Lieutenant Newell den Mietvertrag unterzeichnen lassen«, sagte Mattingly.

»Ich bezweifle, daß jemand im Hause ist«, sagte Oliver. »Wir werden wohl nicht ins Haus hineinkommen, meine ich.«

»Wie bitte?«

»Lieutenant Newell fliegt«, erklärte Oliver. »Und seine Frau sagte mir, daß sie mit den Kindern einkaufen fährt.«

»Wollen Sie damit sagen, daß die Newells bereits in dem Haus wohnen?«

»Ja, seit zwei Wochen.«

»Das war mir nicht bekannt. Das ist sehr ungewöhnlich. Wer hat das genehmigt?«

»Ich nehme an, Colonel Lowell.« Oliver ärgerte sich bereits über Mr. Mattingly. »José Newell fragte ihn, wann er einziehen könne, und Colonel Lowell sagte, je früher desto besser. So zogen die Newells ein.«

Er forderte Mattingly mit einer Geste auf, mit ihm zum Parkplatz zu gehen.

»Eigentlich sehen wir uns den Besitz vor Abschluß des Mietvertrags zusammen mit dem Mieter an und machen ein Protokoll, damit es später keine Fragen bezüglich des Zustands des Besitzes gibt, wenn der Mieter die Verantwortung dafür übernommen hat.« Mattingly stieg in den Pontiac, dessen Verdeck heruntergeklappt war, was ihm offensichtlich nicht behagte, denn er zog die schmalen Schultern hoch, als fröstele er.

»Lieutenant Newell wird schriftlich erklären, daß das Haus in perfekt gutem Zustand ist, Mr. Mattingly«, sagte Oliver.

»Nun, dann wäre das wohl erledigt«, sagte Mattingly. »Aber es wäre kein Problem, wenn ich mal um das Haus herumspaziere, oder?«

»Natürlich ist das kein Problem.«

Als sie in Ozark waren und auf den Zufahrtsweg zum Haus einbogen, zog Mattingly ein ledergebundenes Notizbuch aus der Tasche, zückte einen silbernen Kugelschreiber und begann sofort Notizen zu machen.

»Sie haben sich wohl geirrt«, sagte er. »Die Newells sind zu Hause.«

»Nein«, widersprach Oliver verwirrt, »das sind sie nicht.«

»Wie viele Autos haben sie denn?«

Oliver lachte. »Der Oldsmobile und der Volkswagen gehören den Craigs. Ich versuche, die Wagen für sie zu verkaufen.«

»Den Craigs?«

»Den Vormietern.«

»Wissen Sie zufällig etwas über die Vormieter, Captain Oliver?«

»Ja. Es sind Freunde von mir. Was wollen Sie wissen?«

»Captain, der Aufsichtsratsvorsitzende von Craig, Powell, Kenyon & Dawes, den Investmentbankiers, deren Tochtergesellschaft die Sutton Holdings sind – heißt Porter Craig. Ich fragte mich, ob es eine Verbindung gibt.«

»Eine ziemlich enge«, sagte Johnny. »Porter Craig ist Geoff Craigs Vater.«

»Warum hat man mich nicht darüber informiert?« fragte Mattingly.

Vielleicht weil du so ein Korinthenkacker bist und derjenige, der dich hierhin schickt, sich einen Spaß mit dir machen wollte.

»Sonderbar«, sagte Oliver. »Vielleicht ist es ihm ein bißchen peinlich – Mr. Porter Craig, meine ich –, einen Sohn in der Army zu haben. Kennen Sie den Spruch: ›Für Soldaten und Hunde ist das Betreten des Rasens verboten‹?«

Mattingly schaute Johnny sehr traurig an.

»Ich nehme an, ich habe mich ziemlich unmöglich benommen, nicht wahr? Ich habe Sie gleich beleidigt, und das tut mir leid.«

»He, das habe ich nicht gesagt!«

»Nein, aber gedacht.«

»Okay, es kam mir in den Sinn, daß Sie ein wenig pedantisch sind«, räumte Oliver ein. »Aber nicht, daß Sie sich unmöglich benehmen.«

»Vielen Dank«, sagte Mattingly. »Ich nehme an, das ist meine Strafe.«

»Wie bitte?«

»Man hat offenbar im Büro diese Meinung von mir, daß ich zu pedantisch und kleinkariert bin und so. Man sagte mir, es wäre eine Anweisung aus New York gekommen, mich und keinen anderen hier runterzuschicken. Nun, ich will mich ja nicht loben, aber sonst befasse ich mich mit Industrie-und Geschäftsbesitz, nicht mit so etwas Kleinem …«

Der arme kleine Bastard ist niedergeschmettert, dachte Oliver.

»Erwähnte man etwas über mich?« erkundigte er sich.

»Ja, das tat man. Man sagte mir, Sie seien einer von Colonel Lowells Untergebenen und hätten ein Problem mit Immobilien, und ich soll tun, was immer nötig ist, um das Problem zu lösen. Ihnen das Problem abzunehmen, genauer gesagt.«

»Ja, ich habe ein Problem«, sagte Johnny.

»Lassen Sie mich raten. Ein Haus nicht ganz so groß wie dieses? Oder vielleicht ein Wohnmobil?«

»Eigentlich ist es eine Speditionsfirma«, sagte Johnny. »Mein Anteil an einer Spedition.«

»Oh, tatsächlich?« Mattingly wirkte sichtlich erleichtert. »Ich habe einige Erfahrung auf diesem Gebiet. Können wir irgendwo hinfahren, um uns in aller Ruhe zu unterhalten?«

»Fahren wir zu meinem Quartier«, sagte Johnny.

»In Rucker?«

Johnny nickte.

»Prima«, sagte Mattingly. »Ich war noch nie in einer Kaserne.«

Foxworth T. Mattingly konnte seine Faszination von Johnny Olivers spartanischem Quartier nicht verbergen, aber Oliver sagte sich, daß es tatsächlich Faszination war und kein Snobismus. Es überraschte ihn, daß er Mattingly jetzt ziemlich sympathisch fand. Der Anwalt war offenbar der Typ, auf dem von Kindheit an herumgehackt worden war und der nie gelernt hatte, damit zurechtzukommen.

Johnny gab ihm den großen Umschlag, den er von seiner Schwester erhalten hatte, und Mattingly nahm an Johnnys Schreibtisch Platz, setzte eine Lesebrille auf und begann langsam und sorgfältig zu lesen. Von Zeit zu Zeit runzelte er die Stirn, und manchmal stieß er Grunzlaute aus.

»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Es ist ein bißchen früh, aber …«

»Kein Alkohol, danke«, sagte Mattingly. »Davon wird mir übel.«

»Kaffee?«

»Kaffee wäre prima.«

»Ich gehe nach nebenan und hole uns welchen.«

»Danke.« Mattingly vertiefte sich wieder in die Dokumente.

Du hast deine Befehle erhalten, Oliver, dachte Johnny. Marsch!

»Milch und Zucker?« fragte er.

»Kaffeesahne bitte. Kein Zucker.«

»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Er begreift einfach nicht, weshalb er die Leute sauer macht.

Als er mit zwei Bechern Kaffee und einer Dose Kondensmilch zurückkehrte, machte sich Mattingly eifrig Notizen auf einem linierten Zettel.

»Ich konnte nur Kuhsaft in der Dose bekommen«, sagte Johnny.

»Was? Oh, Kondensmilch. Nein, danke. Das erinnert mich an die Schulzeit und das Ferienlager. Ich nehme mit schwarzem Kaffee vorlieb.«

Er nippte am Kaffee, verbrannte sich die Lippen am heißen Becher und verschüttete Kaffee auf den Notizzettel.

Er ist auch noch ein kleines Schweinchen, dachte Johnny. Was kommt denn noch dazu?

Johnny holte ein Papiertuch und wischte den verschütteten Kaffee auf.

»Ich bin manchmal ein bißchen ungeschickt«, sagte Foxworth T. Mattingly, Esquire.

»Wirklich?«

»Jetzt verspotten Sie mich«, sagte Mattingly und seufzte.

»Verzeihung.«

»Was Sie mir gegeben haben, Captain Oliver, wirft mehr Fragen auf, als es Antworten gibt. Zum Beispiel ist da von einem Verzicht auf alles Treuhandvermögen die Rede, aber ich habe nicht die entsprechenden Dokumente, und so kann ich Ihnen nicht sagen, was Sie unterzeichnen würden.«

»Oh.«

»Und ›alles‹ könnte ein Treuhandvermögen oder ein Dutzend sein«, fuhr Mattingly fort. »Um wie viele geht es?«

»Keine Ahnung.«

»Du meine Güte! Nun, das wäre immerhin ein Ausgangspunkt. «

»Ich möchte wissen, ob mir ein vernünftiger Preis geboten wird«, sagte Johnny.

»Davon sind wir noch ziemlich weit entfernt.«

Das private Telefon schlug an.

Johnny nahm den Hörer ab. »Ja, Sir?«

»Soeben stürzte ein weiterer Chinook ab, Johnny«, sagte General Bellmon.

»Oh, verdammt! Wie schlimm ist es?«

»Keine Todesopfer. Er stürzte bei der Landung ab. Ich möchte mit Ihnen dort rausfahren.«

»Jawohl, Sir. Soll ich Sie abholen?«

»Ich werde Sie abholen«, sagte Bellmon, und dann war die Leitung tot.

Oliver schaute Foxworth T. Mattingly an und dachte: Was fange ich jetzt mit dem an?

»Es ist etwas passiert, Mr. Mattingly. Ich muß das hier abbrechen.«

O Gott! durchfuhr es Johnny. José und Charley fliegen einen Chinook, der tausend Stunden getestet wird!

Hastig wählte er eine Telefonnummer.

Das Telefon klingelte lange, bis jemand den Hörer abnahm.

»Board, Piloten-Warteraum.«

»Wer flog den Chinook, der abstürzte?«

»Bedaure, ich kann keine Auskunft …«

»Hier spricht Captain Oliver, General Bellmons Adjutant. Hören Sie mit dem Bedaure-Gelaber auf.«

»Charley Stevens und José Newell«, sagte der Mann.

»Sind sie tot?« fragte Johnny leise.

»Nein. Man hat sie auf Bahren gelegt – die Ambulanz ist noch nicht eingetroffen.«

Johnny Oliver legte ohne ein weiteres Wort auf. Er sah, daß Mattinglys Blick auf ihm ruhte. Ein sehr mitfühlender Blick.

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf …« begann Mattingly.

»Ich habe jetzt keine Zeit«, sagte Johnny und zog sich schnell um.

»Kann ich irgend etwas tun?« fragte Mattingly.

Johnny zog das Hemd über den Kopf und hörte Stoff reißen.

»Können Sie Auto fahren?«

»Ja, natürlich. Soll ich Sie irgendwohin fahren?«

Johnny fand seine Wagenschlüssel und gab sie Mattingly.

»Lassen Sie sich von irgend jemand erklären, wie Sie die Dothan Road finden. Fahren Sie zum Flugplatz und hinterlassen Sie die Schlüssel am Schalter der Southern.«

»Aber ich kann einfach ein Taxi bestellen«, wandte Mattingly ein. »Ich möchte Ihnen gewiß keine Umstände machen …«

»Es gibt hier keine Taxis, Mann. Und der Weg ist zu Fuß zu weit.«

»Nun, in diesem Fall …«

»Nehmen Sie meinen Wagen«, sagte Johnny.

»Sie sind sehr freundlich.«

Oliver zog schnell die Uniform an und band die Krawatte. Er nahm nur am Rande wahr, daß Mattingly hastig etwas auf ein Blatt Papier schrieb.

Als Johnny den Uniformrock zugeknöpft hatte, stand Mattingly beim Schreibtisch und hielt Johnny einen Kugelschreiber hin.

»Was soll das?« fragte Johnny, während er nach seiner Mütze Ausschau hielt.

»Es ist eine einfache Vollmacht, in der Sie erklären, daß ich Sie in dieser Angelegenheit als Anwalt vertrete.«

»Ich habe schon gesagt, daß ich jetzt keine Zeit zum Vertrödeln habe.«

»Ich bezweifle, daß man mir ohne Vollmacht Einsicht in die Dokumente gewährt, die wir brauchen«, beharrte Mattingly.

Johnny fluchte. Dann las er jedoch, was Mattingly in kleiner, jedoch gut lesbarer Handschrift geschrieben hatte.
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Johnny schrieb seinen Namen darunter.

»Ziehen Sie die Tür ins Schloß, wenn Sie gehen!«-rief er und eilte aus dem Quartier.

Foxworth T. Mattingly, Esquire, holte ihn auf dem Parkplatz ein, als General Bellmon mit dem Oldsmobile vorfuhr.

»Was denn noch?« fuhr Johnny den Anwalt an.

»Es muß notariell beglaubigt werden«, erklärte Foxworth T. Mattingly. »Ihre Unterschrift muß bestätigt werden.«

»Wo, zur Hölle, soll ich einen Notar herbekommen? Geben Sie mir den Wisch, und ich schicke ihn per Post mit Newells Mietvertrag an Sie.«

»Mir fiel gerade ein, daß ein Offizier der Berufsarmy de jure befugt ist, als Notar für ein anderes Mitglied des Militärdienstes zu fungieren«, sagte Foxworth T. Mattingly, Esquire, als Bellmon stoppte.

Johnny Oliver lief zu dem Wagen und stieg neben Bellmon ein.

Foxworth T. Mattingly klopfte gebieterisch ans Fenster auf der Fahrerseite. Bellmon kurbelte die Scheibe herunter.

»Verzeihung, sind Sie Offizier der Berufsarmy?«

»Das kann man wohl sagen«, erwiderte Bellmon in einer Mischung aus Ärger, Ungeduld und Ungläubigkeit.

»Das ist gut!« sagte Mattingly. »Dann sind Sie vielleicht bereit, mit Ihrer Unterschrift unter dieses Dokument zu bestätigen, daß Sie den Unterzeichner kennen und dies seine Unterschrift ist.«

Bellmon schaute Johnny Oliver an.

»Ich bedaure es, Sir«, sagte Oliver.

»Wollen Sie nun, daß ich Ihre Unterschrift bestätige oder nicht?« blaffte Bellmon.

»Sir, bitte …«

Bellmon riß Mattingly das Schriftstück aus der Hand und unterzeichnete.

»Und darunter schreiben Sie bitte Ihren Namen, den Dienstrang, die Kennnummer und das Datum«, sagte Mattingly.

Bellmon seufzte und tat es.

»Ist das alles?« fragte er dann sarkastisch höflich.

»Ja, das ist alles, vielen Dank«, sagte Mattingly. »Auf Wiedersehen, Captain Oliver. Es war sehr schön, Sie kennenzulernen.«

Bellmon drehte die Scheibe hoch, setzte rückwärts vom Parkplatz und beschleunigte so schnell, daß Steinchen von den Rädern emporgewirbelt wurden.

»Die Neugier überwältigt mich, Oliver«, sagte er. »Wer ist dieser kleine Widerling?«

»Ein Rechtsanwalt, Sir. Colonel Lowell schickte ihn, damit der Mann mir bei einem privaten Problem hilft.«

»Nun, wenn Lowell ihn schickte, dann wird der Anwalt Ihnen vermutlich zweihundert Dollar pro Stunde berechnen. Und jeden Dime davon wert sein. Kann ich Ihnen irgendwie bei dem Problem helfen?‹

»Nein, Sir«, sagte Oliver. »Danke. Aber es ist nicht wichtig.«

»Seien Sie nicht so schüchtern. Wenn ich helfen kann, dann heraus mit der Sprache.«

»Jawohl, Sir, ich werde mich an Sie wenden, wenn es soweit ist. Sir, ich habe Cairns angerufen. Man hat mir bestätigt, daß es keine Todesopfer gibt.«

»Wer sind die Verunglückten? Haben Sie das herausgefunden?«

»Jawohl, Sir. Newell und Stevens.«

»O Gott, Newells Frau und die Kinder sind gerade erst hergekommen.«

»Jawohl, Sir.«

»Haben Sie gehört, wie es passierte?«

»Nein, Sir«, erwiderte Oliver. »Ich fragte nur, wer die Verunglückten sind.«

»Es passierte zu einem besonders miesen Zeitpunkt«, sagte Bellmon, als sie mit doppelt so hoher Geschwindigkeit am Headquarters vorbeifuhren, als erlaubt war. »Gerade als ich dachte, wir wären aus dem Schneider.«

»Sir?«

»Wir verloren einen der Chinooks, die tausend Stunden getestet werden«, erklärte Bellmon. »Bleiben noch zwei. Einer der verbliebenen überschritt gerade die Tausend-Stunden-Grenze. Der andere hatte fast neunhundert Flugstunden hinter sich, wie mir McNair heute morgen sagte. Wenn das die Maschine ist, die abstürzte, sind wir erledigt. Die Air Force wird erklären, daß wir keine logistischen Daten auf Grund eines einzigen fertig getesteten Hubschraubers festlegen können. Und da wir zwei von drei Chinooks zu Schrott geflogen haben, ist die Army offenbar nicht qualifiziert genug, um die Tests zu machen, basta. Die Air Force wird anbieten, die Tests für uns durchzuführen, McNamara wird vielleicht zustimmen, und wir hören in zwei Jahren oder so das Resultat von Wright-Patterson, wenn überhaupt jemals.«

»Verdammt«, murmelte Johnny Oliver.

»So hoffe ich also, daß der abgestürzte Hubschrauber derjenige ist, der bereits tausend Teststunden hinter sich hat.«

»Glauben Sie, man wird wieder für alle Chinooks Startverbot erteilen, Sir?«

»Bestimmt, und man wird sich nicht mal die Mühe machen, ein Fernschreiben zu schicken. Der Stabschef wird mir das persönlich am Telefon mitteilen.«

»Werden Sie den Stabschef anrufen, Sir?« fragte Johnny Oliver neugierig.

»Ja, das werde ich. Ich habe den Befehl, das zu tun. Beim letzten Mal rief er mich gleich nach unserer Rückkehr aus Washington an. Er befahl mir, ihn sofort telefonisch zu informieren, wenn es einen Chinook-Unfall gibt, bei dem der Schaden über tausend Dollar beträgt oder bei dem irgendwelches Personal verletzt wird.«

»Solch einen Schaden haben wir. Man sagte mir, daß Charley Stevens und José Newell auf Bahren liegen.«

»Ich weiß nicht, weshalb ich so schnell fahre«, sagte Bellmon. »Der Schaden ist nicht rückgängig zu machen, und es gibt wirklich keinen Grund, dorthin zu rasen.«

Aber er fuhr nicht langsamer.
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Der Chinook war auf der Grasfläche zwischen Runway 16 und der Parkfläche bei den Hangars 102, 103 und 104 abgestürzt. Zwei der brandneuen Feuerwehrfahrzeuge standen neben dem Helikopter und hatten ihre Schaumkanonen auf ihn gerichtet. Es gab jedoch kein Anzeichen darauf, daß es gebrannt hatte.

Als sie sich näherten, sahen sie, daß der Chinook auf eine Cessna 0-1 gestürzt war. und den Rumpf der zweisitzigen Maschine plattgedrückt hatte. Die Tragflächen der 0-1 waren zerschmettert.

Das sieht aus, als fresse ein großer Käfer einen kleinen, dachte Johnny Oliver.

Er sah zwei Ambulanzwagen, eine olivfarbene GI-Ambulanz und einen zivilen Krankenwagen auf einem Cadillac-Chassis. Leute in weißen Arztkitteln standen herum, aber von Charley Stevens und José Newell war zunächst nichts zu sehen.

Dann entdeckte er sie. Sie standen bei Colonel Mac McNair, dem Präsidenten des Aviation Board, und bei einem sehr jung aussehenden Sergeant in Fliegerkombination, offenbar dem Crew Chief, und einem grauhaarigen Arzt, der sichtlich aufgeregt war.

General Bellmon sah offenbar das gleiche wie sein Adjutant.

»Gott sei Dank sind sie nicht schlimm verletzt.« Er fuhr zu der Gruppe, stoppte und stieg aus dem Wagen.

Colonel McNair grüßte im Reflex. Charley Stevens und José Newell folgten nur eine Sekunde später seinem Beispiel. Und dann erinnerte sich der Sanitätsoffizier, der die Doppelbalken eines Captains trug, an die militärische Höflichkeit und grüßte ebenfalls.

»Alles in Ordnung mit euch?« fragte General Bellmon und schaute von Newell zu Stevens.

»General, es tut mir leid«, sagte Charley Stevens.

»Das war nicht die Frage, Lieutenant.«

»Jawohl, Sir, alles in Ordnung mit uns.«

»Sergeant?« fragte Bellmon den Crew Chief. »Sind Sie verletzt?«

»Nein, Sir«, antwortete der Crew Chief.

»Newell?« fragte Bellmon.

»Mit mir ist alles in Ordnung, Sir.«

»Das wissen Sie gar nicht«, widersprach der Sanitätsoffizier.

Stevens murmelte etwas Unfeines, sehr leise, doch Bellmon verstand es.

»Das reicht, Lieutenant«, sagte Bellmon scharf. »Wie ist es passiert?«

»Sir, ich weiß es einfach nicht«, erwiderte Stevens.

»General, ich möchte diese Männer ins Lazarett bringen«, sagte der Sanitätsoffizier.

»Gleich, Captain.« Bellmon sah Stevens an. »Sie wollten mir sagen, wie es passierte, Charley?«

»Sir, ich weiß es nicht«, sagte Stevens ärgerlich und beschämt zugleich. »Ich ging runter, um die Kiste zu parken, und plötzlich flog sie nicht mehr.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte General Bellmon.

»Jawohl, Sir, ich kann das ebenfalls nicht begreifen«, sagte Stevens. »Das Ding hörte einfach auf zu fliegen!«

Ein anderer Chinook war zu hören, und sie blickten in die Richtung des Geräuschs. Der Chinook landete schnell und glatt auf der Parkfläche am südlichen Ende von Hangar 102. Als der Hubschrauber drehte, sah Johnny Oliver, daß Colonel Augustus auf dem Pilotensitz saß. Augustus war aus dem Hubschrauber heraus und rannte auf sie zu, bevor sein Copilot die Rotoren abstellen konnte.

»Alles in Ordnung, Jungs?« fragte Augustus, legte die Hände auf den Arm des Crew Chiefs und musterte ihn angespannt. Oliver fiel auf, daß Augustus General Bellmon nicht gegrüßt hatte. Als Augustus beruhigt festgestellt hatte, daß der Sergeant unverletzt war oder wenigstens keine sofortige Behandlung brauchte, ging er zu Stevens und Newell und schaute sie sich genau an.

»Okay, was ist passiert?« fragte er dann. »Wer flog den Chinook?«

»Ich, Sir«, sagte Stevens. »Colonel, ich weiß nicht, wie es passierte. Ich schätze, ich war in zehn bis zwanzig Metern Höhe und wollte landen, um zu tanken, und der Vogel hörte einfach auf zu fliegen. Wir krachten mit dem Heck auf die Null-eins.«

»Helikopter hören nicht einfach zu fliegen auf«, sagte Augustus.

»Bei diesem war es so, Colonel«, sagte Stevens. »Ich bedaure das sagen zu müssen.«

»Augustus, welcher der beiden ist es?« fragte Bellmon.

Augustus schaute ihn verständnislos an. Und dann begriff er.

»Das ist der Chinook, der soeben die tausend Stunden vollendet hat«, erklärte er. »Die SCATSA übernahm ihn, um ihn zu überprüfen.«

»Welch ein Glück«, sagte Bellmon.

»Nutzt uns das was?« fragte McNair.

»Vielleicht nicht«, erwiderte Bellmon. »Ich weiß verdammt genau, daß der Stabschef Startverbot erteilen wird, wenn er hiervon hört.«

»Dann sagen Sie ihm nichts davon«, schlug Colonel Augustus vor.

»Ich habe den Befehl, ihn zu informieren«, sagte Bellmon gepreßt.

»Wir brauchen nur noch achtundsechzig Stunden für den anderen Chinook.« McNair wies auf den Hubschrauber, mit dem Augustus soeben gelandet war.

»Sie schlagen doch nicht vor, daß ich die Meldung an den Stabschef aufschiebe, bis wir den anderen Chinook die restlichen Stunden getestet haben, oder, Mac?«

McNair gab keine Antwort.

»Das kann ich nicht tun«, sagte Bellmon.

»Pilotenfehler«, erklärte Augustus bedeutungsvoll.

»Nach dem, was Stevens sagt, bezweifle ich das«, sagte McNair.

»Denken Sie noch mal nach, Mac«, sagte Augustus. »Was haben wir sonst als Erklärung?«

Johnny Oliver fröstelte plötzlich, als er erkannte, was Augustus vorschlug.

»Ein übermüdeter Pilot«, fuhr Augustus fort. »Und ein unerfahrener Copilot. Wie viele Stunden sind Sie mit dem Chinook geflogen, Newell?«

»Ungefähr sechzig, Sir«, sagte José.

Oliver dachte: Die Ursache dieses Unfalls ist kein Pilotenfehler. Charley Stevens ist nicht nur ein ausgezeichneter Pilot, sondern er hat auch viele Flugstunden in Hubschraubern, die viel schwieriger zu fliegen sind als der Chinook.

Vor seinem geistigen Auge sah er einen H-37. Der Sikorsky H-37, der zweitgrößte Hubschrauber der Welt, war so groß, daß ein Jeep mit Anhänger durch eine Tür im Bug in den Rumpf gefahren werden konnte. Charley hatte in Vietnam eine 105-mm-Haubitze in einem Transportnetz auf einem winzigen Pfad an einem Berghang im Au-Shau-Tal abgesetzt. Unter äußert schlechten Sicht-und Windverhältnissen. Es war eine spektakuläre Demonstration seiner fliegerischen Fähigkeiten gewesen.

»Da haben Sie es«, sagte Augustus.

Johnny Oliver dachte: Wenn es ein Pilotenfehler ist, dann ist es folglich kein Konstruktionsfehler des Chinook. Das würde eine Chance bedeuten, eine kleine, aber immerhin eine Chance, daß der Stabschef überredet werden kann, für den verbleibenden 1000-Stunden-Chinook kein Startverbot zu erteilen, bis die 1000 Stunden voll sind. Wenn jedoch ein so gravierender Pilotenfehler in Stevens’ und Newells Dienstakte vermerkt wird, kostet es beide vermutlich das Pilotenabzeichen. Charley kann vergessen, Captain zu werden, und José kann seine Träume begraben, zum Offizier der Berufsarmy ernannt zu werden.

»Es kann mein Fehler gewesen sein«, sagte Charley Stevens. »Pilotenfehler, meine ich. Ich habe keine andere Erklärung.«

Verdammter Blödmann! dachte Johnny. Du weißt genau wie ich, was hier vorgeschlagen wird!

Johnny Oliver schaute Newell an. Er hatte soeben begriffen, was los war. Er sah krank aus.

»Nein«, sagte Bellmon gepreßt. »Es wird die übliche Ermittlung nach diesem Unfall geben. Die Ermittlung der Unfallursache ergibt vielleicht, daß Stevens schuld ist. Ich bezweifle das. Aber wie dem auch sei, ich werde nicht versuchen, ihn oder Newell zu opfern.«

»General …« setzte Augustus zu einem Widerspruch an.

»Nein, Augustus, ich sagte nein und meine nein. Belassen wir es dabei.«

Oliver hatte einen beunruhigenden Gedanken: Diese Antwort habe ich von Bellmon erwartet. Aber ich habe sie viel schneller erwartet, als sie kam. Er hat darüber nachgedacht. Hat er sich aus moralischen oder ethischen Gründen dagegen entschieden oder weil er sich sagt, daß sie damit nicht durchkommen?

»Was nun, General?« fragte McNair.

»Diese drei werden zu einem Telefon gebracht, damit sie ihre Angehörigen informieren können, daß mit ihnen alles in Ordnung ist. Und dann werden sie ins Lazarett gebracht und untersucht werden. Und ich werde den Stabschef anrufen und ihm sagen, daß wir hier einen kleinen Unfall hatten.«

»Und dieser Politiker in Uniform wird Startverbot für alle Chinooks erteilen, und damit sind wir die Beschissenen«, sagte Augustus verbittert.

»Ihr Vokabular gefällt mir nicht«, entgegnete Bellmon scharf. »Und Sie irren sich. Es ist noch nicht aller Tage Abend. Kommen Sie, Oliver, fahren wir.«

Er ging zu seinem Wagen, wandte sich dort um und schaute den Sergeant, Stevens und Newell an.

»Sie sollten alle drei wissen, daß ich Sie für Ihr Verhalten hier und heute sehr bewundere.«
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Als sie durch das Haupttor fuhren, sagte Bellmon zu Oliver: »Ich habe plötzlich schrecklichen Durst, was der wahre Grund dafür ist, daß ich mal nachschaue, ob George Rand im Magnolia House ist. Der offizielle Grund ist, daß ich ihn über den Unfall informiere und bitte, die Information an General Wendall von der Elften zu übermitteln.«

»Jawohl, Sir«, sagte Johnny Oliver.

»Augustus ist ein gnadenloser Bastard, nicht wahr?« sagte Bellmon. »Er wäre vielleicht ein hervorragender Panzeroffizier geworden.«

»Sir?« fragte Oliver verwirrt.

»Ich habe nicht erwartet, daß Sie das verstehen, Johnny«, sagte Bellmon. »Aber ich konnte einfach nicht die Klappe halten.«

Susan Rand öffnete auf ihr Klopfen hin.

»Guten Tag, Susan«, sagte Bellmon. »Welch eine angenehme Überraschung! Ich wußte nicht, daß Sie hier sind!«

»Das sollten Sie auch nicht wissen«, sagte Susan. »Sie und Barbara hätten sich sonst Umstände gemacht.«

»Oh, Unsinn«, sagte Bellmon.

»Guten Tag, Captain Oliver«, fuhr Susan fort. »Wie geht es Ihnen?«

»Ma’am«, erwiderte Oliver.

»Er ist in der Küche«, erklärte Susan. »Wir haben gebüffelt. Möchte einer von Ihnen etwas über die Stratocumuluswolken wissen?«

General Rand hörte die Stimmen und kam in altem Pullover und ausgebeulter Cordhose aus der Küche.

»Willkommen im Honeymoon-Motel«, sagte er. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

»Genau damit habe ich geliebäugelt«, sagte Bellmon. »Mit etwas flüssigem Mut, bevor ich den Stabschef anrufe.«

»Kommen Sie bitte in die Küche«, sagte General Rand. »Johnny Oliver hat mir mehr Schnaps besorgt, als es im Club gibt.«

»Ich weiß, wie man Adjutanten auswählt, George«, bemerkte Bellmon, und dann fiel ihm etwas anderes ein. »Johnny, telefonieren Sie mit Colonel McNair. Sagen Sie ihm, ich wäre dankbar, wenn er sich im Lazarett nach dem Befinden der drei Männer erkundigt und mir telefonisch mitteilt, was er Gutes oder Schlechtes herausgefunden hat.«

»Jawohl, Sir.«

»Ist etwas passiert, Bob?« fragte Susan Rand.

»Ja«, sagte Bellmon. »Wir verloren soeben einen weiteren Tausend-Stunden-Chinook.«

»O Gott! Ist jemand verletzt?«

»Ich glaube, nein«, sagte Bellmon. »Aber sie stürzten aus zehn bis zwanzig Metern auf eine Null-eins. Es hat den Anschein, daß sie mit dem Schrecken davongekommen sind, aber sie werden natürlich ärztlich untersucht, um sicherzugehen. Deshalb lasse ich Johnny bei McNair anrufen.«

»Was hat das mit uns zu tun, Bob?« fragte General Rand. »Wird man wieder Startverbot für alle Chinooks anordnen?«

»Ich nehme an, das Startverbot wird in ein paar Minuten erteilt werden«, sagte Bellmon. »Sobald ich den Samstagnachmittag des Stabschefs mit dieser unangenehmen Information störe.«

»Verdammt«, murmelte Rand resigniert.

»General?« rief Oliver.

»Ja?«

»Sir, Colonel McNair möchte mit Ihnen sprechen.«

Bellmon ging zum Telefon und nahm den Hörer. »Was ist, Mac?«

Er furchte nachdenklich die Stirn, als er den Hörer auflegte, und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.

»Sehr interessant«, sagte er. »Das übertrifft alles, was heute passiert ist.« Er schaute Oliver an. »Laut Colonel McNair hat Colonel Augustus gleich nach unserer Abfahrt Stevens, Newell und den Crew Chief in den anderen Chinook verfrachtet und ist mit ihnen weggeflogen.«

»Sie meinen, er flog sie zum Lazarett?« fragte George Rand. »Nun, das mag nicht erlaubt sein, aber was soll’s, Bob?«

»Bevor er losflog, verließen der eingeteilte Copilot und der Crew Chief den Hubschrauber«, sagte Bellmon. »Der Copilot erzählte Colonel McNair, daß Colonel Augustus sagte, und ich zitiere: ›Verschwinden Sie, und stellen Sie keine Fragen.‹ Ende des Zitats.«

»Als der Chinook aus dem Radar von Cairns verschwand, war er ungefähr dreißig Meilen westlich von New Brockton, Alabama«, fuhr Bellmon fort. »Der letzte Funkkontakt mit dem Helikopter war eine Botschaft von Colonel Augustus an mich: Würden Sie bitte die Frauen der drei anrufen und ihnen sagen, daß ihre Männer für ein paar Tage fort sind? Als der Tower versuchte, darauf zu antworten, meldete Augustus, die Nachricht komme entstellt an und er könne sie nicht verstehen. Er hatte vermutlich irgendein Problem mit dem Funk.«

»O Gott!« stieß Rand hervor.

»Charley Augustus sorgt dafür, daß dieser Chinook den Tausend-Stunden-Test um jeden Preis vollendet«, sagte Bellmon. »Vermutlich wird ihn der Stabschef fertigmachen, wenn er davon erfährt. Ein Kriegsgerichtsprozeß ist möglich, sogar wahrscheinlich. Und Augustus hätte auf keinen Fall Stevens, Newell und den Sergeant in diese Sache verwickeln sollen.«

»Was werden Sie tun?« fragte Rand.

»Offiziell bin ich empört«, sagte Bellmon. »Aber inoffiziell und nicht für die Verbreitung außerhalb dieser vier Küchenwände bekenne ich eine gewisse Bewunderung für diesen harten kleinen Hurensohn.«

»Was werden Sie dem Stabschef sagen?«

»Daß ich sofort alle Chinooks aus dem Verkehr ziehen kann – außer einem, und daß ich diesem einen befehlen werde, sofort auf dem nächsten Flugplatz zu landen, sobald ich Funkkontakt mit der Besatzung habe.«

»Aber Sie sagten, Augustus habe Schwierigkeiten mit seinem Funk«, wandte Susan Rand ein.

»Ich vergaß, daß Sie anwesend sind, Susan«, sagte Bellmon. »Verzeihen Sie mir bitte die lockere Sprache.«

»Ich wollte mich nicht einmischen«, entschuldigte sich Susan.

»Quatsch«, sagte Bellmon. »Was das nicht funktionierende Funkgerät betrifft: Ist das nicht merkwürdig? Man könnte annehmen, daß der Kommandant der SCATSA wenigstens das Funkgerät in der Maschine, die er selbst fliegt, in Ordnung halten kann, nicht wahr?«

Bellmon trank einen Schluck Scotch, den Rand ihm eingeschenkt hatte.

»Johnny, versuchen Sie bitte, den Stabschef für mich ans Telefon zu bekommen?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich hoffe nur, Stevens, Newell und dieser Sergeant sind so gesund, wie sie meinen«, sagte Bellmon, als Oliver in seinem Notizbuch die Telefonnummer des Stabschefs der U.S. Army suchte.
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Captain John S. Oliver schaute in seinen Kühlschrank und stellte fest, was er befürchtet hatte: Er hatte vergessen, das Eis aufzufüllen. Er sah vier Dosen Bier in schmutzigem Wasser schwimmen, das zweifellos Zimmertemperatur hatte.

»Mist«, murmelte er und knöpfte seinen Uniformrock wieder zu. Er wollte nicht in den Anbau 1 gehen, weil sich der Chinook-Absturz und vielleicht schon das ›Verschwinden‹ des anderen Chinooks inzwischen herumgesprochen hatte und man ihm Fragen stellen würde, die er nicht beantworten wollte. Und nicht beantworten konnte.

Jemand klopfte an die Badezimmertür.

Auch das noch! dachte Johnny Oliver. Ich hätte wissen sollen, daß man früher oder später jemanden das Quartier von José Newell zuteilt.

»Herein!« rief er.

Ein Second Lieutenant der Panzertruppe marschierte herein, stand still und grüßte zackig.

»Sir!« bellte er. »Second Lieutenant Bellmon meldet sich zur Saufstunde, Sir.«

»Was treiben Sie in diesem Quartier, Bobby?«

»Ich bin dort eingezogen.«

»Das war nicht geplant«, sagte Johnny. »Ich dachte, Ihr Vater hatte einen privaten Plausch mit dem Quartiermeister über dieses besondere Thema.«

»Nun, ich sagte dem Sergeant, der die Quartiere vergibt, daß wir Kumpel sind, und er gab mir das Quartier«, erwiderte Bobby Bellmon. »Werden Sie das meinem Vater erzählen?«

»Irgendwann muß ich ihm das sagen. Aber nicht heute. Er hat im Augenblick andere Probleme.«

»Sie wollen mich nicht hier haben?«

»Wichtiger ist, daß Ihr Vater Sie nicht hier haben will«, entgegnete Johnny Oliver. »Er hat uns allen einen Vortrag gehalten, daß Sie behandelt werden müssen wie jeder andere Second Lieutenant.«

»Ich verlange keine Extrawurst«, sagte Bobby gekränkt.

»Ich hörte, Ihre Großmutter kaufte Ihnen einen Wagen.«

»Ja.«

»Was für einen?«

»Ein Pontiac-Cabrio wie Ihres«, sagte Bobby. »Das neueste Modell natürlich. Und dieses Jahr haben sie kein rosafarbenes. So ist meines rot.«

»Nun, Sie dürfen mich darin mitnehmen«, sagte Oliver. »Mein Wagen steht beim Flughafen Dothan. Unterwegs werden Sie von mir belehrt werden, welches Verhalten von Ihnen erwartet wird.«

»Warum steht Ihr Wagen in Dothan?«

»Das ist eine lange Geschichte, und ich fühle mich jetzt nicht in der Stimmung, darüber zu reden.«

»Okay. Was gibt’s denn Neues? Ich hörte, daß Marjorie einen neuen Freund hat. Stimmt das?«

»Sie haben das gehört?«

»Ich erfuhr sogar, daß er ein Klassenkamerad von Ihnen ist«, sagte Bobby.

»Das war Marjories Freund Nummer eins. Er ist schon Geschichte. Sie werden fasziniert von Freund Nummer zwei sein.«

»So? Warum denn das?«

»Er ist Private First Class«, sagte Johnny Oliver.

»Aah, Sie wollen mir einen Bären aufbinden!«

»Mein Pfadfinder-Ehrenwort, Bobby«, sagte Johnny. »Kommen Sie, fahren wir.«

»Ein Private First Class?« Bobby schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein!«



  XVI
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Magnolia House, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

29. Mai 1964, 7 Uhr 15

Das Magnolia House war das VIP-Gästehaus von Fort Rucker. Es war 1942 entstanden, und zwar ziemlich schnell. Nur 36 Stunden nach Fertigstellung des Fundaments und dem Errichten der ersten Fertigteil-Betonwand hatte der für die Inspektion zuständige Offizier es als fertig erklärt. Es war nach Plänen des Pionierkorps als ›Quartiere für ledige Offiziere (Brigade-oder Regimentskommandeure) für vorübergehende Nutzung‹ errichtet worden. Das Pionierkorps hatte die Nutzungsdauer solcher Bauten für nicht länger als fünf Jahre geplant.

Ursprünglich bestand das Quartier aus drei Räumen: Schlafzimmer, Wohnzimmer und Badezimmer. Es gab eine Toilette und eine Dusche, aber keinen anderen Komfort, nicht einmal eine Tür vor der Toilette. Aber vom Tag nach der Fertigstellung an hatte es Veränderungen gegeben, einige vom Pionierkorps vorgeschriebene und einige nicht ganz legale.

Als der erste Bewohner, ein Brigadier General der Wisconsin National Guard, einzog, befahl er seinem Adjutanten, eine Tür für das Badezimmer aufzutreiben.

Es wurde eine Tür gefunden und eingebaut und ein Gehsteig aus Beton angelegt. Der Sergeant, der das erledigte, machte seine Arbeit gern, und so grub er irgendwo ein Dutzend kleiner Magnolienbäume und -sträucher aus und pflanzte sie dort ein.

Als die Nationalgarde in den Krieg zog, wurde aus Camp Rucker ein Kriegsgefangenenlager für Deutsche und Italiener, die in Nordafrika gefangengenommen worden waren. Unter den Gefangenen gab es eine Reihe von geschickten Arbeitern, die sich nach einigen Diskussionen sagten, daß eine Verbesserung des Schuppens, in dem der Kommandant des Gefangenenlagers wohnte, nicht als Zusammenarbeit mit dem Feind betrachtet werden konnte.

Es gab Kiefern in der Rucker-Reservation, und mit dem Holz wurden die Wände und Böden verkleidet und Schränke gezimmert. Ein zusätzlicher Raum und ein zweites Bad wurden zu dem ursprünglichen Bau hinzugefügt, und ein Eßzimmer und eine Küche wurden hinten angebaut.

Als der Krieg vorüber war und die Kriegsgefangenen heimkehrten, wohnte der Captain, der das Verwaltungspersonal im verlassenen Camp Rucker befehligte, in dem kleinen Haus neben dem ehemaligen Haupttor. Dann brach der Koreakrieg aus, Mitglieder der Nationalgarde aus dem Mittleren Westen kamen wieder in den Süden, und ihre Colonels und Generals zogen in das kleine Haus, auf dessen Rasen die Magnolien wuchsen.

Und dann war auch dieser Krieg vorbei, und eine andere kleine Gruppe von Verwaltungspersonal wartete darauf, daß die Army die Kasernengebäude abriß und Camp Rucker endgültig geschlossen werden konnte.

In Ozark lebte jedoch ein Anwalt namens James Douglas Brown, zugleich der Bürgermeister, der erkannte, daß es gut war, Militärpersonal in der Nähe einer kleinen Stadt zu haben, die sonst nicht viel zu bieten hatte. Soldaten würden den Geschäftsleuten und somit der Stadt Geld in die Kassen bringen. So führte der Bürgermeister ein langes Gespräch mit dem ehrenwerten John S. Sparkman vom US-Senat. Die Army suchte unter den verlassenen Luftwaffenstützpunkten der Nation nach einer Ausbildungsstätte für Piloten für die Hubschrauber und leichten Flugzeuge, die nach dem Koreakrieg von der Army beschafft worden waren. Es gab eine Reihe überzähliger Militärbasen, hauptsächlich im Südwesten, die alle nötigen Einrichtungen wie Start-und Landebahnen, Hangars und Treibstoffdepots hatten. Eine Liste wurde erstellt. Und Camp Rucker stand nicht einmal darauf.

Keiner der anderen Kandidaten wurde jedoch von John S. Sparkman im Senat vertreten. Und bald kündigte der Verteidigungsminister mit der ehrlichsten Miene an, die er aufsetzen konnte, daß nach sorgfältigem Studium des Problems Camp Rucker der beste Standort für das Army Aviation Center sei. Und so wurde es befohlen.

Colonel Jay D. Vanderpool, ein hervorragender und extravaganter Fallschirmjäger, zog in das kleine Haus beim Tor ein, das inzwischen als ›Magnolia House‹ bekannt war. Vanderpool befehligte die Aviation Combat Development Agency, ein Amt, das ermitteln sollte, wie die Fliegerei von der Army am besten genutzt werden konnte, vor allem im Kampfeinsatz.

Colonel Vanderpool war der Ansicht, daß ein Offizier niemals seinen Untergebenen etwas befehlen sollte, was er nicht selbst tun konnte. Für ihn war das wichtiger als die Ansicht irgendeines Schankermechanikers, der noch feucht hinter den Ohren war, daß er zu alt sei, um ein Flugzeug zu fliegen, geschweige denn das Fliegen zu lehren.

Vanderpool lernte das Fliegen, er flog, und er und seine Jungs bewaffneten Hubschrauber mit Maschinengewehren und Raketen, zum ersten Mal überhaupt. Wenn jemand bemerkte, daß er kein Pilotenabzeichen trug, dann sagte er es nicht.

Nachdem der Kongreß ein Multimillionen-Dollar-Projekt für den Bau von Familienwohnungen im ehemaligen Camp und jetzigen Fort Rucker (inzwischen eine ständige Militäranlage) genehmigt hatte, zog Vanderpool in ein Familienquartier in der ›Colonel’s Row‹ ein, entsprechend seinem Dienstrang.

Das Magnolia House diente fortan als Quartier für durchreisende VIPs.

Angemessene Möbel wurden beschafft, einige aus Regierungsbeständen, einige wurden aus den Mitteln des Offizierskasinos gekauft, einige aus Spendengeldern. Klimaanlage und Zentralheizung wurden installiert.

Es gab jetzt ein Gästebuch, und die Namen darin waren ein ›Who’s Who‹ von bedeutenden ranghohen Angehörigen des Militärs (amerikanischem und ausländischem), von der Rüstungsindustrie und höheren Regierungsbeamten. Viele Gäste des Magnolia Houses, besonders ausländische Offiziere, hatten Dankschreiben geschickt und die Gastfreundschaft gelobt, die ihnen zuteil geworden war. Oftmals hatten sie zum Dank eine Schmuckplatte mit den Insignien ihrer Streitkräfte geschickt. Ein Glasschrank war voll davon.

Und die vor so vielen Jahren angepflanzten Magnolienbäume und -sträucher auf dem Rasen waren jetzt ausgewachsen. Sie ragten über das Haus und spendeten Schatten.

Heute war das Magnolia House voller Leute. Zusätzlich zu General George Rand, der darin wohnte, während er die Fliegerschule besuchte, und der in Zimmer 3 untergebracht war, waren einige VIPs aus Washington darin: ein Stellvertretender Abteilungsleiter aus dem Verteidigungsministerium, ein Major General der Air Force und ein Brigadier General der Army. Die beiden letzteren mußten sich Zimmer 2 teilen.

Eine der Ordonnanzen, ein großer, dünner blonder Corporal mit gestärktem weißem Jackett, legte den Telefonhörer neben dem Apparat ab und ging zum Zimmer 1. Er trat an die offene Tür des Badezimmers, wo ein Mann am Waschbecken stand, und klopfte an den Türrahmen.

»Mr. Secretary«, sagte er, »da ist ein Colonel Lowell, der Sie sprechen möchte, wenn Sie einen Moment Ihrer Zeit erübrigen können.«

»Wer?«

»Lieutenant Colonel Lowell, Sir«, wiederholte die Ordonnanz.

John Xavier O’Herlihy hielt im Rasieren inne. O’Herlihy, 30 Jahre alt, stämmig und rothaarig, war der Deputy Assistant Secretary of Defense for Research and Development. Der Name Lowell war ihm unbekannt.

»Sagte er, was er will?«

»Nein, Sir.«

»Bitten Sie ihn, zu warten, ja?«

»Jawohl, Sir.«

Jack O’Herlihy war ein Produkt der Seton Hall High School, Fordham, und der Harvard Law School. Nach einem Jahr bei der Anwaltskanzlei McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook in New York City, Wall Street 38, studierte er weiter auf der Wharton School of Business der Universität von Pennsylvania.

Danach ging er zurück zu McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook und spezialisierte sich auf Vertragsrecht, ein Gebiet, das ihm sehr gefiel, weil er die Gelegenheit hatte, seine Mandanten vor Gericht und manchmal sogar in einem Schwurgerichtsprozeß zu vertreten. Sehr wenige der Anwälte von McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook gingen je in einen Gerichtssaal. Fünf Jahre nach seiner Graduierung von Wharton wurde er zum Sozius, sowohl der jüngste (von dreizehn) in der Firma als auch der am schnellsten ernannte seit seinem Eintritt in die Firma.

Im letzten Jahr an der Juristischen Fakultät hatte er geheiratet, und er und Mary Margaret hatten ein Haus in South Orange, New Jersey, gekauft, nicht weit von Seton Hall entfernt.

Manchmal wurde er mit einer Limousine zum Flughafen in Newark gefahren. Oftmals wurde er bei diesen Anlässen am Gelände der Seton High School (das sie mit der Seton Hall University teilte) vorbeigefahren. Dann erinnerte er sich stets daran, wie weit er es von dem Jungen gebracht hatte, der von Newark aus mit dem Fahrrad zum Campus gefahren war. Die Familie O’Herlihy hatte in Newark im Obergeschoß eines Fachwerkhauses gewohnt, gegenüber der Feuerwehrwache des Vororts Rosewood. Er hatte im Supermarkt Lebensmittel gestapelt, um einen finanziellen Beitrag zu seinem Studium zu leisten.

Als Sozius von McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook verdiente Jack O’Herlihy mehr Geld, als er je erträumt hatte – und das, was er als Deputy Assistant Secretary of Defense for Research Development verdiente, war ein Klacks dagegen. Er widerstand jedoch der Versuchung, zu denken, daß es ein Opfer war, für über vierzigtausend pro Jahr zu arbeiten. Zum einen glaubte er wirklich, daß der Dienst für sein Vaterland ein Privileg war. (Wegen Herzgeräuschen, die sonst belanglos waren, brauchte er nicht in Uniform zu dienen.) Zum anderen war es eine Erfahrung und Wissenserweiterung, die von großem Wert für seine zukünftige Karriere sein würde. Und schließlich hatte man ihm angekündigt, daß McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook nach seinem Dienst beim Verteidigungsminister (er wollte nicht länger als zwei Jahre dienen) seinen Einkommensverlust durch einen Bonus wettmachen würden. Die Firma wußte um die Bedeutung von Kontakten zur Regierung.

Jack O’Herlihy rasierte sich fertig, wischte sich das Gesicht mit einem Handtuch ab und klatschte großzügig ›Saint John’s Island Spice‹-Rasierwasser ins Gesicht. Dabei erinnerte er sich an die Virgin Islands, wo er dieses After Shave entdeckt hatte. Und das löste einen Gedanken aus, der ihm immer öfter in den Sinn kam: Wenn seine Zeit beim Verteidigungsministerium vorüber und sein Einkommen wieder normal war (oder vielleicht mit dem versprochenen Bonus), würde er sich vielleicht einen Traum erfüllen und sich auf einer der Inseln ein kleines Grundstück mit Haus kaufen, nur für sich und Mary Margaret; ein Feriendomizil, in das er mal vor den Kindern flüchten konnte.

Er band seine Krawatte, zog das dunkelblaue Jackett seines Nadelstreifenanzugs von Brooks Brothers an und verließ Zimmer 1.

Der Soldat, der ihn zu sprechen wünschte, stand fast in Grundstellung bei der Tür. Er hat es nicht mal gewagt, sich zu setzen! dachte O’Herlihy.

Er sah sich im Wohnzimmer und Eßzimmer nach den beiden Offizieren um, die ihn von Washington aus begleitet hatten, um ihm dabei zu helfen, die Sache mit den Chinooks-Tests ein für allemal zu regeln. Aber weder Major General Richard F. Stone von der Air Force noch Brigadier General Max Kramer von der Army waren zu sehen. So zollte ihm dieser arme Colonel seinen Respekt.

Jack O’Herlihy war ein wenig verlegen, aber er sagte sich: Na und? Ich bin ja schließlich ein hohes Tier vom Verteidigungsministerium.

»Guten Morgen, Colonel«, sagte O’Herlihy und reichte Colonel Lowell die Hand. Er hatte die Erfahrung gemacht, daß es Lieutenant Colonels gefiel, wenn man sie mit Colonel ansprach.

»Guten Morgen, Mr. Secretary«, erwiderte Lieutenant Colonel Lowell höflich. »Danke, daß Sie mich empfangen, Sir.«

Gutaussehender Mann, dachte Herlihy. Ein Typ, auf den vermutlich die Frauen fliegen. Und er muß schon allerhand erlebt haben. Er wußte nicht, was all die Ordensbänder und Abzeichen auf Lieutenant Colonel Lowells Uniform zu bedeuten hatten, aber er erkannte das Distinguished Service Cross und ein Verwundetenabzeichen mit Eichenblättern. Dieser Mann war Pilot und Fallschirmspringer und hatte viele Kampfeinsätze gehabt. Was mag der von mir wollen? fragte er sich.

»Wie kann ich Ihnen helfen, Colonel?‹

»Eigentlich ist das völlig inoffiziell, Mr. Secretary«, sagte Lieutenant Colonel Lowell.

»Ah, ich verstehe.« Was, zum Teufel, soll das heißen?

»Dinky Saybrook sagte mir, ich sollte mein Bestes tun, wenn ich Ihnen jemals in der Army begegnen würde. Dinky ist offenbar ziemlich stolz auf Sie.«

Haynes D. Saybrook war der jüngste der drei geschäftsführenden Partner von McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook. Er hatte den notwendigen Anteil an der Firma übernommen, als sein Vater, Mr. Saybrook sr., sich zur Ruhe gesetzt hatte. Soweit sich Jack O’Herlihy erinnern konnte, wagte es nur der alte Mr. McRae, ihn Dinky zu nennen. O’Herlihy hatte erst vor kurzem aufgehört, ihn mit Sir anzusprechen.

»Sie sind ein Freund von Mr. Saybrook?«

»Dinky und ich kennen uns schon sehr lange, Mr. Secretary«, sagte Lieutenant Colonel Lowell. »Wir gingen zusammen zur Schule.«

»Groton?«

»St. Marks, Mr. Secretary«, erklärte Lieutenant Colonel Lowell. »Und dann waren wir eine Weile in Cambridge.«

Mit Cambridge meint er Harvard, dachte O’Herlihy. Was, zur Hölle, ist hier los?

»Mr. Secretary, mir ist klar, daß Sie einen sehr vollen Terminplan haben, aber ich möchte Dinky nur ungern sagen, daß wir so nahe zusammen waren und doch nicht zusammenkamen. So hoffte ich, Mr. Secretary, daß wir vielleicht gemeinsam frühstücken.«

»Sie sehen Mr. Saybrook regelmäßig, nicht wahr?« fragte O’Herlihy.

»Ich werde ihn morgen sehen, Mr. Secretary«, erwiderte Lieutenant Colonel Lewell. »Er bat mich, als seine Nummer Zwei einzuspringen. Wir nehmen an dem Turnier teil.«

»Wie bitte?«

»Ein Knabe namens Hopper erkrankte, und Dinky bat mich, nach Palm Beach zu kommen und einzuspringen.«

Polo! Polo! Davon redet er. Dieser Typ spielt Polo in Palm Beach mit Saybrook. Was treibt er denn überhaupt in der Army?

»Nun, das ist sehr freundlich von Ihnen, Colonel«, sagte O’Herlihy. »Aber ich möchte Sie zum Frühstück hier einladen. Man schickt einen Koch her, und es wird überhaupt kein Problem sein, ein paar zusätzliche Eier in die Pfanne zu hauen.«

»Mit Verlaub, Mr. Secretary«, sagte Lowell, »ich bin nur ein kleiner Lieutenant Colonel, und ich fühle mich ein wenig unbehaglich in einer Runde von Generals.«

»Aber dazu haben Sie keinen Grund. Wirklich nicht.«

»Ich dachte mir, vielleicht finden Sie den Vorschlag interessant, daß wir mit den WOCs frühstücken.«

»Mit wem?«

»Mit den WOCs. Den Warrant Officer Candidates – den Jungen, denen das Fliegen beigebracht wird.«

»Könnten wir das?«

»Sie sind Assistant Secretary of Defense, Mr. Secretary. Da wird es überhaupt kein Problem geben. Und in einer Stunde wären Sie wieder hier.«

»Nun, das klingt interessant«, sagte O’Herlihy.

»Und dann könnte ich Dinky erzählen, daß ich Sie wenigstens beköstigt habe, Mr. Secretary.«

Was soll’s, warum nicht? dachte O’Herlihy.

»Unter einer Bedingung, Colonel«, sagte er. »Sie hören auf, mich mit Mr. Secretary anzureden. Mein Name ist Jack.«

»Danke – Jack –, das ist sehr liebenswürdig.«

O’Herlihy hob die Stimme und sprach mit der Ordonnanz.

»Wenn General Stone kommt, sagen Sie ihm dann, daß ich in einer Stunde zurück bin? Ich frühstücke mit Colonel Lowell.«

»Jawohl, Sir«, sagte die Ordonnanz. »Ich werde es ausrichten.«

Lowell hielt O’Herlihy die Tür auf. Draußen parkte ein Oldsmobile 98. Als O’Herlihy das Heck der Limousine umrundete, sah er den Aufkleber der Garnison.

Er wartete, bis Lowell anfuhr, und fragte dann: »Wenn Sie sich in der Gesellschaft von Generals unbehaglich fühlen, wie kommt es dann, daß Sie einen Wagen mit dem Aufkleber Nr. eins fahren? Wie ich hörte, ist dieser Aufkleber auf dem Wagen des Kommandierenden Generals.«

»Nun – Jack, es gibt solche Generals und solche«, erwiderte Lowell. »Bob Bellmon ist einer der guten.«

»Daraus könnte man folgern, daß Sie nicht viel von den Generals Stone und Kramer halten.«

»Nur unter uns, Max Kramer ist ein erbärmlicher Scheißer«, sagte Lieutenant Colonel Lowell. »Stone kenne ich nicht.«

»Ist es nicht ein wenig gefährlich für einen Lieutenant Colonel, so etwas über einen General gegenüber jemandem wie mir zu sagen?«

»Nun, es gibt solche Lieutenants Colonels und solche.«

»Ich möchte einfach gern wissen, was hier los ist, Colonel.«

»Nun, Stone ist hier, um Sie zu überzeugen, die Air Force sollte die Tests des Chinook übernehmen. Und darüber hinaus will er, daß die Air Force den Chinook an sich übernimmt, was die ganze Idee einer luftmobilen Division zunichte machen würde. Wenn die Army den Chinook an die Air Force verliert, bedeutet dies das Ende des Heeresfliegerwesens, und ich bin sicher, daß ich Ihnen das nicht zu sagen brauche. Und Max Kramer, dieser Armleuchter ohne Rückgrat, ist hier, um sich auf den Rücken zu rollen und die Arme und Beine in die Luft zu strecken.«

»Nicht, daß ich das mit Ihnen diskutieren sollte – und nicht, daß es meine Frage war –, aber General Stone bietet einige sehr überzeugende Argumente.«

»Nun, ich denke, ich habe einige sehr überzeugende Gegenargumente.«

»Hat General Bellmon Sie geschickt?«

Lowell lachte.

»Nein. Wenn er wüßte, daß ich hier bin, würde er mich ins Militärgefängnis werfen lassen. Er weiß nicht mal, daß ich seinen Wagen habe. Es könnte sein, daß wir beim Frühstück festgenommen werden.«

»Ich nehme an, Sie scherzen«, sagte O’Herlihy.

»Nein, das ist mein Ernst«, entgegnete Lowell. »Da sind wir.«

Lowell stoppte vor einem nagelneuen Kantinengebäude. Junge Männer in Fliegerkombinationen waren in Linie angetreten.

»Darum geht alles, Jack«, sagte Lowell. »Das sind die Jungs, die in Vietnam kämpfen werden. Wenn Sie nicht zulassen, daß die Air Force den Einsatz des Chinooks bis ins nächste Jahrhundert verzögert, werden Sie einigen der Jungs das Leben retten.«

»Ich brauche keine Belehrungen von Ihnen, Colonel«, sagte O’Herlihy.

Lowell ignorierte ihn. »Kommen Sie, Jack, gehen wir futtern.«

»Das werden wir nicht, Colonel«, sagte O’Herlihy. »Ich fahre lieber zurück zum Magnolia House.«

»Ich würde nur ungern Dinky sagen müssen, daß Sie keine Zeit in Ihrem vollen Terminplan fanden, um auch nur mit mir zu frühstücken«, sagte Lowell.

»Darf ich offen reden, Colonel?«

»Bitte, Jack. Ich mag Offenheit ebenfalls.«

»Sie deuten an, daß Sie Einfluß auf Mr. Saybrook haben, was ich ziemlich unglaubwürdig finde, wenn es – wie Sie sagen – auf der Tatsache beruht, daß Sie zusammen auf der Schule waren und in Harvard studierten …«

»Ich war nicht lange in Harvard, Jack. Ich wurde von der Uni verwiesen, und so zog man mich zur Army ein.«

»Und nach Ihren Auszeichnungen zu schließen, sind Sie ziemlich lange in der Army.« O’Herlihys Ärger wuchs. »Ehrlich gesagt, Colonel, mir ist Ihre Angeberei zuwider, und ich bezweifle, daß Sie irgendwelchen Einfluß auf Mr. Saybrook haben. Mehr noch ärgere ich mich über Ihre Andeutung, daß Mr. Saybrook nicht nur versuchen könnte, Druck auf mich auszuüben, sondern daß ich mich darüber hinaus von diesem Druck in irgendeiner Weise in meiner amtlichen Einschätzung der Dinge beeinflussen lassen könnte.«

»Nun, das war offen genug. Und gut gesagt. Dinky sagte, Sie sind ein ziemlich guter Mann und ebenso ein guter Anwalt. Und jetzt lassen Sie mich offen reden.«

»Nur zu.«

»Ich rief Dinky gestern an. Habe den spießigen Bastard seit Jahren nicht mehr gesehen. Und ich sagte: ›Dinky, wie ich hörte, arbeitet dieser Knabe O’Herlihy für dich.‹ Und Dinky bestätigte es, und ich sagte: ›Dinky, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.‹ Und Dinky sagte: ›Nenne ihn.‹ Ich erzählte ihm, worum es geht, und er sagte: ›Wenn du irgendwelche Schwierigkeiten mit ihm hast, sag ihm, er soll mich anrufen.‹ Und dann bat er mich, in Palm Beach beim Poloturnier einzuspringen.«

»Ich finde diese ganze Unterhaltung unglaublich«, sagte O’Herlihy. »Ich war schon bereit, sie einfach zu vergessen. Aber Sie haben die Grenze überschritten, Colonel. Ich muß Ihnen sagen, daß ich einen offiziellen Bericht über diesen ganzen Zwischenfall machen werde.«

»Warum rufen Sie nicht vorher Dinky an?«

»Warum sollte ich?«

»Wenn Dinky von Ihrer Absicht erfährt, wird er Ihnen viel Glück bei Ihrer neuen Anwaltsfirma wünschen – wenn Sie irgendeine finden, die Sie nimmt.«

»Sie sollten keine haltlosen Drohungen ausstoßen, Colonel.« O’Herlihy wollte die Wagentür öffnen.

Lowell hielt ihn am Arm fest.

»Fassen Sie mich nicht an!«

»Wie hoch schätzen Sie in Prozenten die Anteile von Craig, Powell, Kenyon & Dawes an McRae, McRae, Henderson, Belker & Saybrook?« fragte Lowell.

»Nur zu Ihrer Information, Colonel«, erwiderte O’Herlihy, »ich bin gut bekannt mit Mr. Porter von Craig, Powell, Kenyon & Dawes. Und er würde zu Recht so empört über diese Sache sein wie ich. Lassen Sie sofort meinen Arm los!«

»Ja, Mr. Secretary, natürlich«, sagte Lowell. »Schreiben Sie Ihren Bericht. Aber ich glaube, ich sollte Ihnen noch sagen, daß Porter Craigs Sohn Geoff ein Heeresflieger ist.«

O’Herlihy starrte ihn an.

»Das ist wirklich das Letzte vom Letzten, finden Sie nicht, Colonel Lowell?« fragte er eisig.

»Und der Stellvertretende Aufsichtsratsvorsitzende ist ebenfalls Heeresflieger«, sagte Lowell. »Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, Jack, ich habe Dinky nie gemocht. Nichts wäre mir ein größeres Vergnügen, als ihn anzurufen und ihm zu sagen: ›Dinky, du beschäftigst blöde Leute. Du bist gefeuert. Und auf dem Polofeld siehst du aus wie eine Witzfigur.‹«

»Sie wollen damit sagen, daß Sie – das können Sie nicht tun!«

»Ich habe genug Anteile, um fünf der neun Sitze im Aufsichtsrat zu kontrollieren«, sagte Lowell. »Wenn Sie Ihren Bericht schreiben, habe ich die Army satt. McNamara kann mich ohnehin nicht leiden. Und dann werde ich in der Wall Street als erstes Dinky auffordern, Sie zu feuern, und wenn er das nicht tut, feuere ich ihn. Das ist mein Emst, Jack.«

»Ich weiß nicht, warum ich mir das anhöre.«

»Weil Sie schlau genug sind, um die Wahrheit zu erkennen, wenn Sie sie hören. Und das ist alles, was ich von Ihnen verlange, O’Herlihy: daß Sie sich anhören, was ich Ihnen zu sagen habe, und die Wahrheit erkennen.«

O’Herlihy erwiderte nichts, stieg aber auch nicht aus.

»Irgendwann heute wird hier ein Chinook landen«, fuhr Lowell fort. »Wenn das geschieht, dann hat er den Tausend-Stunden-Test bestanden.«

»Der Chinook, den der Colonel vom Fernmeldekorps – gestohlen hat?«

»Er hat ihn nicht gestohlen; er hatte stets die Absicht, ihn zurückzubringen. Auch er ist aufs Ganze gegangen. Er und die beiden Jungs, die bei ihm sind. Wenn die Air Force recht hat und der Chinook unzuverlässig ist, dann haben sie ihr Leben riskiert. Die Air Force hat natürlich nicht recht. Mit dem Chinook ist alles in Ordnung. Aber die drei haben zumindest ihre Karriere aufs Spiel gesetzt. Ich nehme an, sie können sogar vors Kriegsgericht kommen. Jedenfalls Colonel Augustus. Und sie verdienen mehr, als daß ein Arschloch wie Max Kramer herkommt und sich lieb Kind bei der Air Force macht, nur um seine Chancen auf einen zweiten Stern zu vergrößern.«

»Ich mag keine Drohungen«, sagte O’Herlihy.

»Niemand mag die«, erwiderte Lowell. »Manchmal lassen sie sich jedoch nicht vermeiden.«

Sie starrten sich in die Augen.

»Gleich hinter dem Eingang ins Kasino ist ein Münzfernsprecher«, sagte Lowell. »Wir sollten Dinky anrufen und ihm erzählen, wie wir miteinander auskommen, okay? Und danach, O’Herlihy, können wir frühstücken, wenn Sie möchten.«
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

29. Mai 1964, 16 Uhr 05

Captain John S. Oliver wartete unten in der Halle des Headquarters, als der Stabswagen vorfuhr und hielt. Der Fahrer rannte um den Wagen herum und öffnete die rechte Fondtür, und John X. O’Herlihy, Deputy Assistant of Defense for Research and Development, und Major General Richard F. Jones, U.S. Air Force, stiegen aus dem Chevrolet. Brigadier General Max Kramer, der auf dem Beifahrersitz mitgefahren war, öffnete selbst die Tür.

Oliver traf sie an der Tür.

»Guten Tag, Mr. Secretary«, sagte er. »General Jones, General Kramer, General Bellmon erwartet Sie, Gentlemen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Er führte sie die schmale Treppe hinauf in den zweiten Stock. Sergeant Major Harrison stand still, als sie das Vorzimmer betraten.

Oliver ging schnell zur offenstehenden Tür von Bellmons Büro.

»General, Secretary O’Herlihy und seine Begleitung sind hier.«

»Bitten Sie die Gentlemen herein, Johnny.« Bellmon erhob sich hinter dem Schreibtisch und ging den Besuchern entgegen. Er reichte O’Herlihy die Hand.

»Guten Tag, Mr. Secretary.« Den beiden anderen Generals nickte er zu.

»Guten Tag, General«, erwiderte O’Herlihy.

»Darf ich Ihnen Kaffee anbieten?« fragte General Bellmon.

»Das wäre sehr nett«, sagte O’Herlihy.

»Johnny?«

Johnny Oliver nickte und verließ das Büro, um Kaffee zu holen.

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Bellmon.

Sergant Major James trat ein und stellte ein Tablett mit silbernem Kaffeeservice auf den Couchtisch. Johnny Oliver brachte dann den Kaffee.

»Wenn Sie keinen Einwand haben, Mr. Secretary, dann werde ich meinen Adjutanten bitten, bei uns zu bleiben«, sagte Bellmon. »Bei einem so wichtigen Treffen kann ein zweites Ohrenpaar wichtig sein.«

»Gewiß«, sagte O’Herlihy.

»Nun, konnten Sie erreichen, weswegen Sie hergekommen sind, Mr. Secretary?« fragte Bellmon, während er Kaffee einschenkte.

»Es war ein sehr interessanter Tag«, sagte O’Herlihy. »Von Anfang an. Ich habe in der WOC-Kantine gefrühstückt.«

Er sah den Ausdruck echter Überraschung auf Bellmons Miene.

Da will ich doch verdammt sein, dachte O’Herlihy. Er wußte nichts davon!

»Ihr Lieutenant Colonel Lowell kam zum Magnolia House und kidnappte ihn praktisch«, warf Brigadier General Kramer ein.

Wieder spiegelte Bellmons Miene Überraschung wider, diesmal gemischt mit Besorgnis.

»Oh, ich würde nicht sagen, gekidnappt, General«, sagte O’Herlihy. »Eigentlich fand ich es faszinierend. Die Warrant Officer Candidates sind prächtige junge Männer, General Bellmon.«

»Das finde ich auch«, sagte Bellmon. »Und nur für die Akten, Max, Lieutenant Colonel Lowell ist nicht Angehöriger eines Truppenteils an diesem Standort. Er ist der Heeresflieger-Offizier beim STRIKE. (Das U.S. Army STRIKE COMMAND, befehligt von einem Vier-Sterne-General, war auf der McDill Air Force Base, Florida, stationiert. Wenn benötigt, wurden STRIKE Kampfeinheiten von allen Truppengattungen für Operationen in der ganzen Welt unterstellt.)

»So hörte ich, General«, sagte General Kramer. »Ich fragte mich schon, was er hier treibt.«

»Er hat es mir nicht gesagt«, erklärte Bellmon. »Er traf gestern mit dem Flugzeug ein. Lowell ist ein alter Freund der Familie, und er übernachtete bei uns. Aber er erzählte mir nicht, was er hier macht, und ich fragte ihn nicht danach.«

»Sehr interessanter Mann«, sagte O’Herlihy. »Wir haben einige gemeinsame Freunde.«

»Tatsächlich?«

»Jedenfalls, um weiterzukommen – wir möchten noch heute nach Washington zurückkehren …«

»Gibt es irgendwelche Probleme, Mr. Secretary?« fragte Bellmon.

»Nein. Die Adjutanten bereiten schon alles für den Aufbruch vor. Und weil ich bei diesem Thema bin, möchte ich Ihnen für die ausgezeichnete Gastfreundschaft danken.«

»Danken Sie Captain Oliver«, sagte Bellmon. »Ich gab das in seine fähigen Hände.«

»Nun, Captain, Sie haben das sehr gut gemacht. Vielen Dank«, sagte O’Herlihy.

»Es war mir eine Ehre, Sir. Ich freue mich, daß Sie sich wohlgefühlt haben.«

»Um auf das Thema zurückzukommen«, sagte O’Herlihy, »Colonel McNair wartete mit einigen sehr überzeugenden Argumenten auf. Da zwei Tausend-Stunden-Tests vollendet wurden, gebe es wirklich keinen Grund für die Air-Force, ganz von vorne anzufangen …«

»Wenn ich unterbrechen darf, Mr. Secretary«, sagte Bellmon. »Für die Akten: Ich möchte mich, das heißt das Aviation Center, Colonel McNair anschließen, was immer er sagte.«

»Das dachte ich mir«, sagte O’Herlihy. »General Jones ist immer noch der Ansicht – und ich denke, ich sollte hinzufügen, der festen Überzeugung –, daß weitere Tests erforderlich sind und sie von der Air Force durchgeführt werden sollten, weil sie die Erfahrung und die Einrichtungen hat. Und General Kramer sagte, um jeden Verdacht auf Engstirnigkeit zu vermeiden, daß er, im Namen der Army, keine Einwände gegen das erheben werde, was immer ich entscheide.«

Bellmon bedachte General Kramer mit einem Blick purer Verachtung. Doch dann zwang er sich zu einem Lächeln und schaute O’Herlihy an. »Und wie lautet Ihre Entscheidung, Mr. Secretary?«

»Ich denke natürlich, daß General Jones recht hat«, sagte O’Herlihy. »Wir sprechen nicht nur über viel Geld, sondern über das Leben dieser prächtigen jungen Männer, die ich beim Frühstück sah. Andererseits denke ich jedoch, wir wissen alle, daß früher oder später, vielleicht früher, die Elfte Air Assault Division nach Vietnam geschickt werden wird. Wenn das der Fall ist, muß sie das Potential haben, das der Chinook liefert. Ich denke, dies ist einer jener Fälle, bei denen wir das damit verbundene Risiko akzeptieren müssen.«

»Erlauben Sie mir zu sagen, Mr. Secretary, daß ich das wirklich für die richtige Entscheidung halte«, sagte Bellmon.

»Ich werde veranlassen, daß die nächsten beiden Chinook-Produktionen vom Montagabend statt nach hier zur Air Force auf Wright-Patterson geliefert werden«, sagte O’Herlihy. »Und ich werde die Air Force bitten, den Chinook mit höchstem Vorrang zu testen.«

»Die Arbeit der Air Force wird sehr willkommen sein, Mr. Secretary«, sagte Bellmon. »Vielen Dank.«

»Und das wär’s dann wohl«, sagte O’Herlihy. »Wie ich schon sagte, uns liegt viel daran, nach Washington zurückzufliegen.«

»Darf ich noch einen Moment das Thema Colonel Augustus zur Sprache bringen?« fragte General Kramer.

»Gewiß«, sagte O’Herlihy.

»Ich bin sicher, der Stabschef will wissen, wie Sie die Sache erledigen, General«, sagte Kramer.

»Ich werde natürlich disziplinarische Maßnahmen ergreifen«, sagte Bellmon.

»Kriegsgericht?« fragte General Kramer.

»Einen schriftlichen Verweis«, sagte Bellmon. »Ich habe ihn bereits vorbereitet.«

»Colonel Augustus widersetzte sich einem Befehl des Stabschefs. Das ist kein Fall, den man nur mit einem schriftlichen Verweis bestraft«, sagte General Kramer.

»General, erstens wußte Colonel Augustus nichts von dem Startverbot für die Chinooks, als er losflog«, sagte Bellmon. »Zweitens entscheide ich, solange ich hier Kommandeur bin, wie ich meine Offiziere bestrafe.«

»Sie sagten, Sie haben den Verweis bereits vorbereitet?« fragte O’Herlihy.

»Johnny, würden Sie ihn vom Sergeant Major bringen lassen?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich habe alles erledigt, bis auf die Unterschrift«, sagte Bellmon.

Dies ist nicht die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, dachte Oliver.

In Wirklichkeit hatte Colonel Lowell kurz vor seiner Rückkehr nach McDill fünf Minuten hinter verschlossener Tür mit Bellmon verbracht. Dann hatte Lowell das Büro verlassen, hatte Sergeant Major James’ Platz am Schreibtisch und die Schreibmaschine übernommen und mit erstaunlicher Schnelligkeit einen Entwurf getippt. Damit war er zu Bellmon zu einer weiteren dreiminütigen Sitzung hinter verschlossener Tür gegangen. Und nachdem er dann weggegangen war, hatte Bellmon dem Sergeant Major den Entwurf gegeben und ihm befohlen, ihn abzutippen.

Als Oliver ins Vorzimmer ging, wartete der Sergeant Major mit allen fünf Kopien in der Hand, was verriet, daß James über die Gegensprechanlage mitgehört hatte, was in Bellmons Büro gesprochen worden war.

Oliver brachte die Seiten in Bellmons Büro.

»Geben Sie mir das Original, Johnny«, befahl Bellmon. »Und ich werde es unterzeichnen. Lassen Sie die Gentlemen die Kopien lesen.«

»Jawohl, Sir.«
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Betrifft: Verweis

An: Colonel Charles M. Augustus

USAR Signal Corps Aviation Test & Support Activity

Fort Rucker, Alabama

Via: Chief Signal Officer

Headquarters, Department of the Army

Washington, D.C.

1. Der Sachverhalt, wie ihn der Unterzeichner sieht, ist folgender: Während der Zeit vom 20. bis 29. Mai 1964 haben Sie

a) ohne entsprechende Befugnis an einer unbekannten Anzahl von Flügen (insgesamt 103,24 Flugstunden) in einem Chinook-Helikopter teilgenommen, der zum Bestand des U.S. Army Aviation Board, Fort Rucker, Alabama, gehört und zeitlich begrenzt zur USAR SCATSA kommandiert war und für den Sie als Kommandeur der USAR SCATSA folglich verantwortlich sind und

b) da diese Flüge, entgegen den Dienstvorschriften nicht zwischen militärischen Luftbasen stattfanden, sondern zwischen einer unbekannten Anzahl ziviler Flughäfen und anderen fliegerischen Einrichtungen – sich selbst der Möglichkeit beraubt, informiert zu werden – wie es der Fall gewesen wäre, wenn Sie irgendeine Militärbasis benutzt hätten –, daß alle Flüge von Chinook-Hubschraubern vom Stellvertretenden Stabschef für Operationen, U.S. Army, verboten wurden.

c) Sie versäumten nicht nur, Ihre Flug-Crew zu informieren, daß diese Flüge unbefugt stattfanden, sondern deuteten zwei hervorragenden jungen Offizieren, First Lieutenant Charles Stevens, Fernmeldekorps, und Second Lieutenant Joseph M. Newell, Fernmeldekorps, an, daß ihre Beteiligung bei diesen Flügen, die eine große Zahl von Flugstunden erforderten und weit über das hinausgingen, was üblicherweise von Offizieren erwartet wird, von großer Wichtigkeit für den 1000-Stunden-Dienst und das logistische Testprogramm seien. So inspirierten Sie diese Offiziere zu einer Leistung, für die sie unter anderen Umständen höchstwahrscheinlich wegen hervorragenden fliegerischen Könnens und außergewöhnlicher Pflichterfüllung ausgezeichnet worden wären, statt dessen jedoch einen offiziellen Verweis erhalten, weil sie die Flüge durchführten, ohne sich vorher zu vergewissern, daß der jeweilige Flug ohne jeden Zweifel tatsächlich auch genehmigt war.

2. Wenn die Fakten nicht wie genannt stimmen, können Sie sich in einem Einspruch dazu äußern.

3. Wenn die oben aufgeführten Fakten stimmen und Sie sie nicht anfechten wollen, haben Sie hiermit offiziell einen Verweis erhalten. Ihr Verhalten in dieser Sache ist nicht nur tadelnswert, sondern auch unverständlich angesichts Ihres bisherigen langen und ehrenvollen Dienstes in Positionen mit großer Verantwortlichkeit.

4. Eine Kopie dieses Verweises wird Ihrer Dienstakte beigefügt und dort zwölf (12) Monate aufbewahrt werden, es sei denn, sie wird eher von kompetenter Stelle entfernt, und wird in Betracht gezogen, wenn irgendwelche personellen Aktionen in Zusammenhang mit Ihnen unternommen werden.

Robert F. Bellmon

Major General, USAR

Commanding

Brigadier General Max Kramer wurde zuerst blaß, als er die Kopie las, die Oliver ihm überreicht hatte. Und dann lief Kramers Gesicht rot an.

»Das soll ein Verweis sein? Bellmon, das ist mehr eine Belobigung! Das wird dem Stabschef nicht gefallen.«

»Max«, sagte Bellmon. »Ich erinnere mich nicht, Ihnen erlaubt zu haben, mich nur mit dem Nachnamen anzusprechen.«

»Das ist kein Verweis«, beharrte Kramer und tippte auf die Kopie.

»Ich finde, General, daß es die Situation ziemlich gut darlegt«, sagte John X. O’Herlihy. »Colonel Augustus verdient einen Verweis, und General Bellmon hat sein Verhalten als tadelnswert bezeichnet.«

General Kramer schaute ihn an.

»Jawohl, Sir. Wenn Sie es so sehen.«

O’Herlihy erhob sich und reichte Bellmon die Hand.

»Danke, Mr. Secretary«, sagte Bellmon.

»Ich tue nur meinen Job, General«, erwiderte O’Herlihy.

Johnny Oliver begleitete die Gentlemen zu ihrem Wagen. Als er zurückkehrte, saß General Bellmon hinter dem Schreibtisch und schaute nachdenklich vor sich hin. Es dauerte einen Augenblick, bis er Oliver auf der Türschwelle bemerkte. Dann winkte er ihn ins Büro.

»Das war knapp, Johnny«, sagte er. »Es hätte auch anders ausgehen können.«

»Jawohl, Sir.«

»Nun, nehmen Sie diesen Brief und schreiben Sie das gleiche für Stevens und Newell. Das wird sie decken, falls dieser Bastard Kramer versucht, mir eins auszuwischen. Und das traue ich ihm glatt zu.«

»Jawohl, Sir.«

»Da hat Colonel Lowell einen großartigen Brief geschrieben, was?«

»Jawohl, Sir. Ich finde, das hat er meisterhaft hingekriegt.«

»Ich frage mich, was Lowell im Sinn hatte, als er O’Herlihy in die WOC-Kantine zum Frühstück mitnahm. Davon hat er bei mir nichts erwähnt.«

»Vielleicht hielt er es für eine gute Idee, daß O’Herlihy die WOCs sieht.«

»Bei Lowell weiß man nie Bescheid«, sagte Bellmon. »Nun, erledigen Sie das gleich, Johnny, ja?«

»Jawohl, Sir.«
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Magnolia House, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

10. Juli 1964, 6 Uhr 15

Brigadier General George F. Rand öffnete plötzlich die Augen, schaute sich im Schlafzimmer des Magnolia House um und stöhnte: »Oh, Scheiße!«

Das Licht brannte. Die Lehrbücher lagen auf seinem Schoß. Bevor Rand eingeschlafen war, hatte er sich mit dem Rücken an das Kopfbrett des Betts gelehnt und gelesen. Anscheinend hatte er sich seither kaum bewegt.

General Rand war jetzt fast auf den Tag vier Monate lang in der Fliegerschule. Wenn heute alles klappte, dann würde er die silbernen Schwingen und das Abzeichen eines Heeresfliegers tragen dürfen. Wenn es schiefging und er seinen Prüfungsflug nicht bestand, dann würde er die Division verlassen. Dazu hatte er sich entschlossen. Es war für ihn nicht die geringste Frage, daß der Stellvertretende Divisionskommandeur der 11th Air Assault Division (Test) als Pilot qualifiziert sein mußte. Es mußte vorzugsweise ein langjähriger Pilot mit tausend Flugstunden sein, für Starr-und Drehflügler qualifiziert, mit allen Zulassungen für mehrmotorige Maschinen, für Land-und Seeflüge und für den Instrumentenflug. Aber auf jeden Fall ein Pilot.

Wenn heute alles gut ging, würde er Heeresflieger sein. Jedoch nur für Drehflügler (und wiederum nur für Bell H-13 und HU-1B Hubschrauber, was seine Qualifikationen noch weiter einengte), ohne irgendeinen Instrumentenflugschein und mit nur 210 Flugstunden.

Das war nicht genug, und er wußte es. Aber der General würde wenigstens ein Pilot sein. Es gab ein altes Sprichwort, an das General Rand fest glaubte: Ein Offizier sollte selbst alles können, was er einem anderen zu tun befiehlt.

Und da gab es noch mehr zu bedenken: Ein Stellvertretender Divisionskommandeur sollte bei seiner Division sein. Und das war er nicht. Noch wichtiger, während der vier Monate, in denen er in Rucker gewesen war, hatte sich in der Division Entscheidendes verändert: Das Pentagon hatte befohlen, daß das Testprogramm beschleunigt wurde, damit es am Ende des Jahres beendet sein würde.

Luftfahrzeuge, Crews, Wartungspersonal und Ausrüstung waren von anderen Einheiten der Army abgezogen und nach Benning befohlen worden. Es gab jetzt vier Heeresfliegerbataillone, mehr oder weniger bis zur Sollstärke aufgefüllt, in der 11. Division. Das waren das 226th Aerial Surveillance und Escort Bataillon (Luftüberwachungs-und Luftsicherungs-Bataillon, ausgerüstet mit Mohawks und bewaffneten Hueys); zwei Kampfhubschrauber-Bataillone (das 227. und 229.), ebenfalls mit Hueys ausgerüstet, und schließlich ein Chinook-Bataillon in voller Sollstärke, das 228. Bataillon.

Die Infanteriebrigade hatte inzwischen nicht nur ihre volle Sollstärke mit drei Bataillonen (das 1. Bataillon der 187., 188. und 511. Fallschirmjäger-Regimenter), erreicht, sondern sie war auch durch drei zusätzliche Bataillone von der 2. InfanterieDivision verstärkt worden.

Und schließlich waren der 1. Division jetzt fünf Artillerie-Bataillone unterstellt worden: drei Bataillone mit 105-mm-Haubitzen, ein Raketenwerfer-Bataillon und eines mit Little-John-Flugkörpern. Und das Ganze wurde verstärkt durch Fernmeldeeinheiten, Militärpolizei und Feldzeugeinheiten.

Mit der Verstärkung waren Probleme gekommen. Zum Beispiel hatten gelockerte Flugsicherungsvorschriften zu einigen wirklich schlimmen Unfällen geführt. Besonders der Versuch, ein Bataillon Hueys von Camp Blanding, Florida, bei schlechtem Wetter nach Benning zu fliegen, war zu einer Katastrophe geworden. Hubschrauber waren im ganzen nördlichen Florida und in Georgia auf den Feldern verstreut gewesen.

General Rand hatte versucht, sich bei all diesen Ereignissen auf dem laufenden zu halten. Er hatte die Wochenenden und die wenigen Urlaubstage in Fort Benning verbracht. Aber sich informiert halten, ist nicht das gleiche wie einen Beitrag leisten. Und das konnte man von einem Stellvertretenden Divisionskommandeur in Benning erwarten, nicht von jemandem, der seine Tage als privilegierter Flugschüler in Rucker verbrachte.

Rand war zweimal zu General Wendall gegangen, um darauf hinzuweisen und vorzuschlagen, daß Wendall ihn durch jemanden ersetzen sollte, der tun konnte, was man von einem Stellvertretenden Divisionskommandeur erwartete. Beide Male hatte Hok Wendall abgelehnt.

Bei dem ersten Gespräch hatte Wendall erklärt, er brauche ihn jetzt nicht so sehr wie später. Er schaue schon voraus auf den Einsatz der 11th Air Assauit Division. Dann würde er Rands Fähigkeiten brauchen.

Beim zweitenmal hatte Hok Wendall unverblümt gesagt, er wünsche keine Diskussion über das Thema. »Sie sind zur Fliegerschule befohlen worden«, hatte er gesagt, »und man erwartet von Ihnen, daß Sie Ihre Befehle befolgen.«

Hok Wendalls Prämisse – daß der Beitrag, den er später leisten würde, seine Abwesenheit in dieser kritischen Phase rechtfertigte – ging wie selbstverständlich davon aus, daß er, Rand, sich als Pilot qualifizierte. Und Brigadier General Rand war sich überhaupt nicht sicher, ob er das schaffen konnte. Er war kein junger Kerl mehr, der über hervorragende Reflexe und die Fähigkeit verfügte, alle möglichen technischen Einzelheiten zu behalten. Es bestand die große Möglichkeit, daß er seinen Prüfungsflug vermasselte.

Er hatte sich entschieden, in diesem Fall nicht nur auf seine Ablösung zu bestehen. Das würde nicht reichen: Er konnte es einfach nicht pro forma machen und zum Divisionskommandeur gehen. Das würde Major General Harrison O. K. Wendall in Verlegenheit bringen. Rand hatte sich entschlossen, nach Washington zu reisen und zu warten, bis der Stabschef Zeit für ihn hatte. Dann würde er ihm die Situation erklären, wie er sie sah, und um Ablösung und Versetzung zu einer anderen Einheit bitten, wo er seinen Beitrag leisten konnte. Wenn das abgelehnt wurde, würde er aus der Army ausscheiden. Er hatte 23 Jahre Dienst. Er konnte von seiner Pension leben.

Brigadier General George Rands Schulter schmerzte, als er den rechten Arm hob und auf seine Armbanduhr schaute, und es tat wieder weh, als er die Lehrbücher auf die andere Seite des Doppelbetts warf und die Decke zurückschlug.

Er schnitt eine Grimasse, schwang die Beine vom Bett und stand auf. Er trug weiße Unterwäsche. Der Pyjama, den seine Frau ihm eingepackt hatte, würde ungetragen nach Fort Benning zurückkehren. Rand verließ das Schlafzimmer und ging durchs Wohnzimmer zur Küche. Sein Adjutant hatte eine Kaffeemaschine und eine Dose Maxwell-Kaffee in der Küche bereitgestellt.

General Rand füllte die Kaffeemaschine mit Wasser, gab Kaffee in den Filter, schloß den Deckel und schaltete die Maschine ein. Er wartete, bis es grollte und spuckte, und dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück.

Dort zog er die Schublade einer Kommode auf und nahm frische Unterwäsche, ein paar dicke Wollsocken und eine Nymex-Fliegerkombination heraus. Auf die Fliegerkombination waren eine Reihe von gestickten Abzeichen aufgenäht. Das Abzeichen des Army Aviation Center, ein Namensschild, und auf jedem Kragen ein einzelner, fünfzackiger Silberstern (in Wirklichkeit war er weiß) des Brigadier Generals.

General Rand zog Unterhemd und -hose aus und stopfte sie in die untere Schublade der Kommode, die er als Wäschekorb benutzte. Dann ging er ins Badezimmer, drehte die Dusche auf, wartete, bis das Wasser warm wurde, und stellte sich unter die Strahlen.

Eine Minute später hörte er das Telefon klingeln. Er stellte die Dusche ab, lauschte und hoffte, sein Adjutant wäre aufgetaucht und würde den Hörer abnehmen.

Als das nicht der Fall war, sagte sich Rand, daß sein Adjutant der Anrufer war. Er hatte einen neuen Adjutanten, einen angenehmen Jungen der Klasse ’60, der zwei Jahre lang Zugführer bei einem Infanterie-Bataillon gewesen war und dann auf die Fliegerschule gegangen war.

Als General Rand zur Fliegerschule befohlen worden war, hatte er seinen alten Adjutanten ersetzt, der ebenfalls nicht fliegen konnte. Er hatte die Ablösung mit einer sehr guten Beurteilung versüßt und seine Beziehungen spielen lassen, um seinen Ex-Adjutanten an die Fliegerschule zu bringen. Aber es war General Rand klargewesen, daß der Adjutant eines Generals, der flog, selbst fliegen können sollte.

Howard F. Mitchell war von Rucker zur 11th Air Assault befohlen worden, als Rand ihn als seinen neuen Adjutanten auswählte. Später hatte sich Rand gesagt, daß die Wahl keine seiner gescheiten Entscheidungen gewesen war. Mitchell wußte nicht mehr übers Fliegen als Rand, und es wäre sinnvoller gewesen, einen Adjutanten zu haben, der wesentlich mehr Flugstunden hatte als sein General.

Das war natürlich nicht Mitchells Schuld. Ebenso wenig das, was Rand inzwischen als Mitchells Neigung zum Versagen bezeichnete. Wenn Mitchell in seine Nähe kam, schienen die Dinge kaputt zu gehen. Autobatterien versagten. Telefone funktionierten nicht mehr, Schnürsenkel rissen. Da Mitchell am vergangenen Abend die Kaffeemaschine bereitgestellt hatte, wäre Rand nicht überrascht gewesen, wenn sie gestreikt hätte oder in Brand geraten wäre.

Mitchell rief vermutlich an, um zu melden, daß der Dienstwagen eine Antenne verloren hatte, am Tag des Prüfungsflugs ein Hurrikan toben würde oder der Prüfer plötzlich die Maul-und Klauenseuche bekommen hatte.

Nackt eilte General Rand zum Telefon, wobei Seifenwasser auf den Teppich tropfte, und nahm den Hörer ab.

»Rand«, bellte er.

»Ich höre, daß du in prächtiger, heiterer Stimmung bist«, sagte seine Frau.

»Susan, verdammt, ich stand unter der Dusche.«

»Ich rufe nur an, um dir Glück zu wünschen.«

»Für den Prüfungsflug, meinst du?«

»Ist denn heute sonst noch etwas?«

»Woher hast du davon erfahren?« fragte er.

»Ich bin Psychologin«, sagte Susan. »Ich kenne dich. Ich weiß, wann du eine Prüfung hast. Und wenn irgendeine vollbusige, neunzehnjährige Kellnerin sagt, daß du ziemlich prima für einen alten Mann bist. Und dergleichen.«

»Du hast auch davon gehört, wie?«

»Du kannst mir davon erzählen, wenn du heimkommst«, sagte Susan. »Wann wird das übrigens sein?«

»Ich werde dich anrufen. Aber wie auch immer, morgen zum Abendessen bin ich daheim.«

»Ich kaufe Steaks.«

»Du könntest eine Enttäuschung erleben, sei darauf gefaßt. Es ist nicht gesagt, daß ich die Flugprüfung bestehe.«

»Sei nicht albern, natürlich bestehst du sie«, sagte Susan überzeugt. »So, ich mache jetzt Schluß.«

»Danke für den Anruf«, sagte er. »Drück mir die Daumen.«

»Wasch dich hinter den Ohren«, sagte Susan, kicherte und legte auf.

Brigadier General George F. Rand liebte seine Frau, die er am Tag nach seiner Graduierung in der Kapelle von West Point geheiratet hatte. Er fragte sich, wie Sie es aufnehmen würde, wenn ihr Mann aus der Fliegerschule fliegen würde und die Division verlassen mußte.

Sie wird es hinnehmen wie jede andere Enttäuschung, jede andere Unbill des Militärdienstes, sagte er sich, als er den Hörer auflegte. Wovon wir, nüchtern betrachtet, mehr als genug hatten. Er war auf halbem Weg zum Badezimmer, als das Telefon von neuem klingelte.

Er fluchte und ging zurück, riß den Hörer von der Gabel und blaffte ein zweites Mal: »Rand!«

»Guten Morgen, General. Hier ist Captain Oliver. General Bellmon läßt Sie grüßen, Sir.«

»Was will er, Oliver?« fragte General Rand gereizt und ärgerlich, und noch während er es sagte, wurde ihm klar, daß es unfair von ihm war, Bellmons Adjutanten anzuschnauzen.

»General Bellmon hofft, daß Sie mit ihm frühstücken.«

»Heute morgen?«

»Jawohl, Sir.«

»Sagen Sie bitte General Bellmon, daß ich seine Einladung zu schätzen weiß, aber sie kommt heute morgen ein bißchen ungelegen für mich. Ich habe um halb acht einen Prüfungsflug.«

»Jawohl, Sir«, erwiderte Captain Oliver. »General Bellmon weiß von dem Prüfungsflug.«

Was, zum Teufel, hat das alles zu bedeuten? fragte sich Rand.

»Captain, sagen Sie bitte General Bellmon, daß ich ein paar Eier schön weich koche und mich freuen würde, wenn er mir hier beim Frühstück Gesellschaft leistet, und Sie auch, Johnny, wenn es Ihnen paßt.«

»Weich gekochte Eier wären prima, General, vielen Dank«, sagte Oliver. »Wir werden bald dort sein. Auf Wiedersehen, Sir.«

Rand legte den Hörer auf und duschte zu Ende. Als er sich rasierte, kam Lieutenant Howard Mitchell ins Quartier.

»Guten Morgen, General«, sagte Mitchell.

»Was ist kaputt, Howie?« erkundigte sich Rand.

»Soweit ich weiß, nichts, Sir«, sagte Mitchell ein wenig verlegen.

»Dann ist unser Gast zum Frühstück, Gäste, die schlechte Nachricht«, sagte General Rand. »General Bellmon hat sich und Johnny Oliver soeben zum Frühstück eingeladen. Sie sind auf dem Weg hierher. Wenn sie hier eintreffen, bevor ich angezogen bin, schenken Sie ihnen bitte Kaffee ein, ja?«

»Jawohl, Sir. Er hat nicht gesagt, was er will?«

»Wenn man jemanden nervös machen will, Howie, dann sagt man nie, was man will. Man läßt die Phantasie arbeiten.«

»Was ist mit Ihrem Prüfungsflug, General? Der soll um halb acht stattfinden.«

»Ich werde General Bellmon um eine Bescheinigung bitten, in der er erklärt, weshalb ich mich verspäte.«

»Jawohl, Sir«, sagte Mitchell.
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Quartier Nr. 1, Fort Rucker, Alabama

10. Juli 1964, 6 Uhr 30

Captain John S. Oliver legte den Telefonhörer des Apparats in der Küche auf und wandte sich zu General Bellmon um.

»General Rand läßt Sie grüßen, Sir«, sagte er mit leichtem Spott. »Es würde ihn erfreuen, mit Ihnen weich gekochte Eier zu essen, Sir. Mit uns beiden.«

»Ich mag keine weich gekochten Eier«, sagte General Bellmon. Er öffnete den Kühlschrank, nahm eine Packung Frühstücksspeck heraus und überreichte sie Oliver. Dann nahm er ein Glas englische Orangenmarmelade und eine Packung Croissants aus dem Küchenschrank. »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages«, sagte er. »Ich kann nicht begreifen, warum die meisten Leute das nicht einsehen.«

Mit den Croissants und der Marmelade in der Hand verließ er die Küche. Oliver folgte ihm. Marjorie Bellmon tauchte im Morgenmantel und noch schläfrig an der Tür zum Wohnzimmer auf.

»Ich werde nicht fragen, was das alles zu bedeuten hat«, sagte Marjorie lächelnd. »Aber ich bin sicher, ihr habt euren Spaß dabei.«

Oliver lächelte sie an, lachte und folgte Bellmon. Der Fahrer des Dienstwagens hatte gewendet, die Hülle vom roten Stander des Major Generals entfernt, und nachdem er dem General die Fondtür aufgehalten und Bellmon auf dem Rücksitz Platz genommen hatte, setzte er sich hinters Steuer und ließ den Motor an. Oliver nahm auf dem Beifahrersitz Platz.

»Magnolia House, Dick«, befahl General Bellmon dem Fahrer.

»Jawohl, Sir.«

Auf dem Weg zum Magnolia House kamen sie an den neuen zweistöckigen Kasernengebäuden der 31. Infanteriedivision vorbei. Ein Zug Soldaten wurde von einem sehr kleinen und sehr lebhaften Second Lieutenant inspiziert. Urplötzlich – jemand hatte offenbar den Stander mit den beiden Sternen am Wagen gesehen – machte er eine Kehrtwendung und grüßte zackig.

Bellmon hatte gerade die Fernschreiben gelesen, die über Nacht eingetroffen waren, aber irgendwie spürte er, daß er gegrüßt wurde, und er erwiderte den Gruß. Eigentlich hätte man nicht erwarten können, daß er den Gruß des Second Lieutenant gesehen hatte. Aber er war ihm nicht entgangen.

Als sie am Magnolia House eintrafen, wurden sie abermals gegrüßt, diesmal vom Fahrer des Dienstwagens von General Rand. Der Fahrer schaute Bellmons Wagen nach, als er über den Zufahrtsweg fuhr.

General Rands Adjutant, ein großer, asketisch aussehender junger First Lieutenant, der sowohl den West-Point-Ring als auch das Pilotenabzeichen trug, öffnete die Tür. Er hatte einen gestärkten Arbeitsanzug an. Das gestickte Pilotenabzeichen war sichtlich neuer als der Arbeitsanzug.

»Guten Morgen, Gentlemen«, sagte Lieutenant Mitchell. »General Rand erwartet Sie.«

Nachdem Bellmon an ihm vorbeigegangen war, schaute Mitchell Oliver fragend an, neugierig auf den Grund für diesen Besuch am frühen Morgen. Oliver zuckte mit den Schultern und deutete damit an, daß er ebenso verwundert war.

»Morgen, George«, sagte Bellmon.

»Guten Morgen, General«, erwiderte General Rand. Er saß in einer Fliegerkombination am Tisch im Eßzimmer und hatte gerade einen Schluck Kaffee getrunken.

Sie schüttelten sich die Hände.

»Das mit den weich gekochten Eiern war kein Scherz, General«, sagte Rand. »Wird das für Sie reichen?«

»Nein, das wird es nicht«, sagte Bellmon. »Und es reicht auch nicht für Sie, George. Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages.« Er wandte sich um und schaute Rands Adjutant an. »Können Sie Eier mit Speck braten?«

»Ich werde mein Bestes tun, Sir«, sagte Mitchell.

»Geben Sie ihm den Speck, Johnny«, befahl Bellmon.

»Mit Vergnügen, Sir.« Oliver überreichte Mitchell den Speck. »Auch diejenigen dienen, Lieutenant, die Eier mit Speck braten.«

»General«, sagte Rand. »Ich weiß nicht, was aus meinem Prüfungsflug wird.«

»Sie können mich Bob nennen, George«, sagte Bellmon. »Wenigstens im Augenblick sind wir alte Freunde – Klassenkameraden. Ihr Prüfungsflug ist auf fünfzehn Uhr verschoben worden.«

»Was ist los, Bob?« fragte General Rand.

Auf dem Tisch stand eine Kaffeekanne, die aus dem Offizierskasino geliehen war. Bellmon ging hin und schenkte sich Kaffee ein, bevor er antwortete.

»Eigentlich, George, ist es ein ziemlich interessantes Problem in Verantwortlichkeit eines Kommandeurs«, sagte er.

»Warum habe ich das Gefühl, daß mir das nicht gefallen wird?« fragte Rand.

»Ja, es wird Ihnen vermutlich mißfallen, George«, sagte Bellmon. »Aber ich habe viel darüber nachgedacht, und ich hoffe, Sie ziehen das in Betracht, bevor Sie mir Ihre Kaffeetasse an den Kopf werfen.«

»Jetzt bin ich erst richtig beunruhigt«, sagte Rand ernst.

»Wenn wir gefrühstückt haben, werden Sie mit Johnny Oliver nach Hanchey fahren.« (Hanchey Army Air Field war der Heliport von Fort Rucker.) »Sie und Johnny steigen dort in einen Huey, und Sie fliegen Johnny herum, wo immer er hin will. Nach Benning, wenn er möchte. Überallhin und so lange, daß er fair Ihre fliegerischen Fähigkeiten beurteilen kann, und noch wichtiger, Ihr Verhalten und Ihre Begabung. Wenn Sie diese Prüfung bestehen, können Sie um fünfzehn Uhr Ihren Prüfungsflug machen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagte General Rand. Johnny Oliver spürte, daß Rand Mühe hatte, seinen Zorn zu unterdrücken.

»Nun, George, Sie haben ein Recht auf eine Erklärung«, sagte Bellmon. »Die Sache ist die: Ich fühle mich ziemlich unbehaglich mit dem Flugprogramm für ranghohe Offiziere. Leute in unserem Alter neigen dazu, zu vergessen, daß sie nicht mehr einundzwanzig sind. Oder sogar einundvierzig.«

»Ich habe die gleiche ärztliche Untersuchung bestanden und bin flugtauglich wie Sie«, sagte Rand. »Und man hätte mich nicht zum Prüfungsflug zugelassen, wenn man annähme, ich wäre noch nicht soweit.«

»Das ist es, was mich beunruhigt«, sagte Bellmon. »Ich bin mir nicht sicher, ob stimmt, was Sie soeben sagten.«

»Wie möchten Sie die Eier haben, Sir?« rief Lieutenant Mitchell aus der Küche. »Kurz gebraten oder …«

»Sehen Sie nach, ob Sie etwas Zyankali zum Würzen finden!« rief Rand zurück.

Bellmon lachte. »Kurz gebraten, bitte.«

»Meine auch!« rief Captain Oliver. »Ganz herzlichen Dank, Lieutenant.«

Bellmon schaute ihn tadelnd an und lächelte dann.

»So geht es einem, wenn man einen Adjutanten hat, der keiner sein will«, sagte Bellmon.

General Rand war nicht in der Stimmung für Scherze; er ließ sich nicht vom Thema abbringen.

»Ich glaube nicht, daß man mir einen Freiflug geschenkt hat, Bob«, sagte er. »Verzeihen Sie die Formulierung, aber der Lehrgang ging mir verdammt auf die Eier.«

»Das sage ich auch nicht«, erklärte Bellmon. »Ich sage nur, es ist möglich, daß der Prüfer bei Ihrem Prüfungsflug heute nachmittag – ich finde es sehr wichtig, Ihnen zu sagen, daß ich keine Ahnung habe, wer es ist, und es auch nicht wissen will –, daß dieser Prüfer zu Ihren Gunsten urteilt.«

»Mit anderen Worten, Sie bezweifeln, daß ich fliegen kann«, sagte Rand, von Zorn übermannt. »Warum prüfen Sie mich denn nicht?«

»Das habe ich erwogen«, erwiderte Bellmon. »Aber das würde einen Präzedenzfall schaffen, den ich nicht haben möchte. Man hat mich hierhergeschickt, um die Fliegerschule zu führen und nicht, um Prüfungsflüge zu machen. Ich habe nicht die Zeit, mit jedem Offizier, der hier das Fliegen lernt, den Prüfungsflug zu machen. Ebenso wenig haben andere ranghohe flugerfahrene Offiziere Zeit dafür.«

»Warum lassen Sie dann nicht das System arbeiten, wie Sie es eingeführt haben?« fragte Rand.

»Die Fliegerausbildung für ranghohe Offiziere gibt es noch nicht lange genug, um schon als ein System bezeichnet zu werden«, sagte Bellmon. »Dies ist eine Modifizierung, die ich für notwendig halte.«

»In Wirklichkeit wollen Sie damit sagen, daß Sie Ihren eigenen Leuten mißtrauen.«

»Ich habe Ihnen gesagt, daß ich nicht weiß, wer als Prüfer für Ihren Prüfungsflug geplant ist«, erwiderte Bellmon. »Aber wer immer es ist, es besteht die Gefahr, daß er zu großzügig zu Ihren Gunsten urteilt. Sie sind General. Ich möchte kein Captain oder Lieutenant Colonel sein, der Ihnen sagen müßte: ›Tut mir leid, General, Sie sind soeben durchgefallen.‹ Und in Ihrem Fall ist noch etwas zu bedenken. Ist Ihnen jemals aufgefallen, George, daß Leute Mitleid mit ehemaligen Kriegsgefangenen haben und sie mit besonderer Rücksicht behandeln, als wären sie alte Freunde?«

General Rands Gesicht rötete sich, und er preßte die Lippen aufeinander. Er war in Gefangenschaft geraten, als Corregidor gefallen war. Dann hatte er fast vier Jahre in japanischer Gefangenschaft verbracht. Obwohl alle Logik dagegen sprach, fand er es beschämend, Verlierer und Gefangener gewesen zu sein. Es gab nur wenige Leute in den Streitkräften, die es wagten, bei Rand von dessen Kriegsgefangenschaft zu sprechen. General Bellmon war einer der wenigen, der sich das erlauben konnte. Bellmon war in Nordafrika von den Deutschen gefangengenommen worden und hatte drei Jahre in einem Gefangenenlager in Deutschland verbracht.

Bellmon starrte Rand an, bis dieser den Blick senkte. »Der Prüfer könnte sich sagen: ›Er ist ein netter Kerl‹«, sagte Bellmon. »›Er kann nicht gut fliegen, aber was soll’s, er ist General, und er wird ohnehin nicht selbst fliegen. Und der arme Teufel war Kriegsgefangener. Ich werde ihm nicht auch noch einen Tritt versetzen.‹ Verstehen Sie, George?«

Rand gab keine Antwort.

»Und ich habe die Alternative erwogen, George«, fuhr Bellmon fort. »›Soll sich der alte Bastard doch umbringen; was soll’s, er ist kein kleiner Junge mehr.‹ Und auch dagegen habe ich mich entschieden. Erstens will ich mir nicht Susans Zorn zuziehen. Und zweitens braucht die Army Sie, George. Vorzugsweise als Flieger und bei der Elften, aber wenn nicht das, dann irgendwo anders.«

»Okay, Bob«, sagte Rand. »Ich habe verstanden. Ihre Argumente haben mich überzeugt.«

Bellmon sah Johnny Oliver an. »Johnny, haben Sie, abgesehen von ›ich möchte dies wirklich lieber nicht tun‹ noch irgend etwas zu sagen?«

»Nein, Sir«, sagte Johnny Oliver.
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Hanchey Army Airfield, Fort Rucker, Alabama

10. Juli 1964, 8 Uhr 05

Brigadier General George F. Rand ging um das Heck des HU-1D Nr. 610977 herum und führte die Kontrollen vor dem Flug durch. Captain John S. Oliver begleitete und beobachtete ihn.

Hier ist mein verdammter Stolz im Spiel, dachte General Rand. Ich bin General der U.S. Army. Ich habe in zwei Kriegen gekämpft und ein Regiment im Gefecht geführt. Deshalb habe ich jedes Recht, mich darüber zu ärgern, daß ein Captain, der vom Alter her mein Sohn sein könnte, jeden meiner Schritte beobachtet, als wäre ich ein Student der untersten Klasse in West Point, auf dessen Uniform er einen Fettfleck vermutet. Wie kann er es wagen?

Der springende Punkt ist, daß er jedes Recht dazu hat. Das System ist nicht in Ordnung. Der rangniedrigere Offizier weiß, was er tut, und es besteht die große Möglichkeit, daß der General das nicht weiß.

Er beendete die Kontrollen vor dem Flug, wandte sich Captain Oliver zu und hob fragend die Augenbrauen. Oliver hob ebenfalls die Augenbrauen.

»Ich denke, diese Maschine ist flugsicher, Captain«, sagte General Rand.

»Wenn Sie es sagen, Sir«, erwiderte Oliver.

»Wo soll ich sitzen?«

»Wo immer Sie möchten, Sir.«

Rand schaute ihm lange in die Augen.

Dies ist ein harter Hurensohn, dachte er. Er hat keinen Respekt vor Brigadier General Rand. So einen wie ihn brauche ich als Adjutant.

Rand setzte seinen Helm auf, ging um den Bug des Hueys herum und kletterte auf den rechten Sitz, auf den des Piloten. Der Sitz war zu weit vorne.

Wer immer dieses Ding als letzter geflogen hat, muß ein verdammter Zwerg gewesen sein, dachte General Rand.

Er verstellte den Sitz so weit nach hinten, wie es ging. Dann legte er Becken-und Schultergurt um und rückte sie zurecht. Er schaute zu Oliver und sah, daß er sich angeschnallt hatte, jedoch keine Anstalten traf, ihm zu helfen. Rand erkannte, daß er keine besondere Höflichkeit erwarten konnte, nur weil er General war.

Oliver nahm die plastiküberzogene Checkliste, die an einer Kette an der Sonnenblende befestigt war.

»Sind Sie bereit, Sir?« ertönte Olivers Stimme metallen aus den Kopfhörern.

»Bereiter werde ich wahrscheinlich nicht mehr«, antwortete General Rand.

Dann ging Captain Oliver Punkt für Punkt die Checkliste durch, und General Rand kontrollierte alles und meldete es.

Oliver überprüfte anschließend selbst jeden Punkt. Mit anderen Worten, er verließ sich nicht auf das, was der General sagte.

Als alles überprüft war, schaute Rand zu Oliver und erwartete, daß er etwas sagte. Oliver schwieg.

»Darf ich starten?« fragte General Rand.

»Sie sind der Pilot«, erwiderte Oliver und verzichtete darauf, ›Sir‹ hinzuzufügen.

General Rand blickte zu der Feuerbereitschaft, die neben einem gewaltigen Löschgerät stand, das auf etwas befestigt war, das wie riesige Fahrradräder aussah. Rand hob die Hand mit ausgestrecktem Zeigefinger über den Kopf und machte eine kreisende Bewegung. Die Feuerbereitschaft nickte zum Zeichen, daß sie verstanden hatte.

Rand startete. Ein Heulen ertönte, und eine kaum wahrnehmbare Vibration setzte ein.

Die Motordrehzahl begann zu steigen. Die Rotorblätter begannen sich langsam zu drehen. Rand schaute auf die Anzeigen. Keine Warnlampe leuchtete auf.

Eine neue Stimme ertönte über die Bordsprechanlage.

»Crew Chief an Bord, Sir.«

»Gehen Sie ’ne Tasse Kaffee trinken oder machen Sie sonstwas, Sergeant«, sagte Captain Oliver.

»Sie wollen mich nicht mitnehmen, Sir?« fragte der Crew Chief.

»Nicht bei diesem Flug«, sagte Oliver. »Klar?«

»Jawohl, Sir.«

Rand blickte neugierig zu Oliver, doch der Captain gab keine Erklärung.

Was macht dieser arrogante junge Bastard? dachte Rand. Will er mir die Demütigung ersparen, daß der Sergeant mithört, wenn er dem General sagt: ›Da haben Sie Scheiße gebaut!‹ Oder ihn von oben herab lobt? Was kann es denn sonst sein?

»Wenn Sie auf dreitausendfünfhundert Fuß Höhe sind, fliegen Sie uns nach Troy«, sagte Captain Oliver zu General Rand, als sie in der Luft waren.

»Ich weiß nicht genau, wo das liegt«, sagte General Rand.

»Dann sollten Sie über die Garnison hinweg nach Ozark fliegen und versuchen, Troy zu finden, indem Sie dem Highway folgen«, sagte Oliver und fügte hinzu: »Sie hatten ja Zeit genug, die Karte aus dem Jeppesen-Koffer zu holen.«

Rand schoß das Blut in die Wangen. Das war Fehler eins, und ein gravierender. Seine Karte für Fort Rucker und Umgebung war ordentlich gefaltet bei den anderen Karten in dem Jeppesen-Koffer hinten im Huey.

Jedesmal bisher, wenn es abzusehen war, daß er außer Sicht des Rucker-Komplexes fliegen würde, hatte er seine Karte entfaltet, damit er den Kurs zum Ziel sehen konnte, und sie auf die Innenseite der Sonnenblende gesteckt. Meistens hatten das allerdings die Fluglehrer für ihn getan, eine höffliche Geste einem Brigadier General gegenüber. Oliver hatte sich nicht zu militärischer Höflichkeit verpflichtet gefühlt, und er hatte auch nichts von Karten erwähnt, als sie noch auf dem Boden gewesen waren.

General Rand sah zu Captain Oliver, der ihn nachsichtig anlächelte, was sein Unbehagen noch verstärkte.

Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit stellte sich Brigadier General George F. Rand vor, wie schön es wäre, die Gelegenheit zu haben, einen Offizierskameraden hinter irgendeine einsame Baracke zu ziehen und ihn zusammenzuschlagen.
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Bei Eufaula, Alabama

10. Juli 1964, 9 Uhr 05

Mit Ausnahme sehr weniger Luftfahrzeuge für spezielle Zwecke, die die Schubkraft ihrer Triebwerke nutzen, um die Schwerkraft zu überwinden, und natürlich mit Ausnahme von Raketen, steigen alle Luftfahrzeuge und bleiben in der Luft, indem sie den Luftstrom über ihren Flügeln als Auftriebskraft nutzen. Wenn die Oberfläche der Oberseite des Flügels größer ist als die Unterseite, kann das Flugzeug (bei entsprechendem Antrieb) in die Luft steigen – das heißt fliegen.

Bei Starrflüglern wird die Motorkraft benutzt, um die Maschine durch die Luft zu ziehen und dadurch Luft über die Tragfläche fließen zu lassen. In einem Flugzeug mit Kolbenmotor dreht der Motor eine Luftschraube (Propeller) in einer vertikalen Ebene, die das Flugzeug vorwärts zieht (oder schiebt). Jets benutzen die Kraft des Düsenantriebs, um das Flugzeug vorwärts durch die Luft zu schieben, wodurch das gleiche erreicht wird.

Wenn der Motor eines Starrflüglers ausfällt oder abgestellt wird, kann das Flugzeug nicht die Höhe halten. Aber es kann über unterschiedlich lange Entfernungen gleiten. Das heißt, wenn der Pilot in der Lage ist, eine angemessene Geschwindigkeit zu halten, indem er die Nase des Flugzeugs senkt und flach hinabtaucht, streift weiterhin genug Luft über die Tragflächen, um etwas Auftrieb zu geben und zu verhindern, daß die Maschine wie ein Stein hinabfällt. Mit ein bißchen Glück gleitet das Flugzeug lange genug, bis der Pilot irgendein Feld findet, auf dem er landen kann.

Bei Hubschraubern sind die Dinge ein wenig anders, weil die ›Tragflächen‹ des Drehflüglers rotieren. Die Motoren von Hubschraubern nutzen ihre Kraft, um die Drehflügel in horizontaler Ebene um eine Nabe zu drehen.

Wenn ein Hubschraubermotor ausfällt, kann der Pilot die gleichen physikalischen Grundsätze nutzen wie der Pilot eines Starrflüglers unter ähnlichen Umständen: Er kann Höhe gegen Geschwindigkeit austauschen und so etwas Auftrieb behalten. Mit anderen Worten, der Helikopter darf Höhe verlieren, was Eigengeschwindigkeit aufbaut, die wiederum zu der Geschwindigkeit beiträgt, mit der sich die nicht durch Motorkraft angetriebenen Rotoren drehen. Dann, kurz bevor der Hubschrauber am Boden ist, benutzt der Pilot die gespeicherte Energie der sich drehenden Rotorblätter: Er ändert ihre Blattstellung und gibt dadurch denn Hubschrauber den nötigen Auftrieb, um den Sinkflug so zu verlangsamen, daß die Maschine sanft auf dem Boden aufgesetzt werden kann.

Eine Fehleinschätzung des Zeitpunkts, wann er die kollektive Blattverstellung betätigen muß, um das Absacken zu stoppen, kann natürlich zur Katastrophe führen. Wenn der Pilot den Helikopter zu früh und zu hoch über dem Boden für diesen einen kurzen Augenblick abstoppt und danach keinerlei Auftrieb mehr bleibt, fällt er das restliche Stück wie ein Stein hinunter. Zu spät, und das gleiche passiert, nur gibt es dann natürlich kein vorübergehendes Stoppen.

Dies war Brigadier General George F. Rand in allen Einzelheiten an der Fliegerschule theoretisch beigebracht worden, und es hatte schriftliche und mündliche Prüfungen gegeben.

Die Technik, die als Autorotation bekannt ist, war ihm ebenfalls erklärt worden.

Der Unterricht und das Üben der Autorotations-Technik finden normalerweise in großer Höhe statt, damit kein ernsthafter Schaden entsteht, wenn der Schüler den falschen Zeitpunkt wählt. Der Boden ist noch tief unter ihm, und er kann eine zu frühe oder zu späte Betätigung der kollektiven Blattverstellung korrigieren.

Wenn nach Meinung des Fluglehrers der Schüler die Technik grundsätzlich beherrscht, erlaubt er dem Schüler, eine richtige Autorotation dicht über denn Boden zumachen, und fast unweigerlich gibt er ihm viel Zeit, um sich auf das Manöver vorzubereiten.

Brigadier General George F. Rand rechnete fest damit, daß Captain Oliver seine Fähigkeit in der Durchführung des Autorotations-Manövers prüfen würde. Er war überhaupt nicht überrascht, als er in einer Höhe von 3500 Fuß, acht oder zehn Meilen von Troy, Alabama, entfernt, kurz die Hand vom Kollektiv-Steigungshebel nahm, Captain Oliver seine Hand auf seinen Kollektiv-Steigungshebel legte und die Vorwärtsgeschwindigkeit verringerte.

»Sinkflug auf dreitausend Fuß«, sagte Captain Oliver unnötig süffisant, wie Rand fand.

General Rand tat sein Bestes, um den Befehl zu befolgen. Und als er 500 Fuß Sinkflug hinter sich hatte und in Schwebeposition war, fand er, daß er seine Sache gar nicht schlecht gemacht hatte.

Oliver würde nun die Leistung wieder erhöhen, um nicht durchzusacken, und sie würden den Flug fortsetzen und vielleicht, sogar wahrscheinlich, bis auf 200 Fuß auf ein passendes Feld niedergehen, wo er wiederum die Autorotation anwenden und den Hubschrauber mühelos aufsetzen würde.

Aber Oliver traf keine Anstalten, die Leistung wieder zu erhöhen.

Rand fragte um die Erlaubnis, das zu tun, und Schweiß brach ihm aus.

»Nein, ich denke, das lassen wir«, sagte Captain Oliver. »Suchen Sie sich bitte einen Platz zum Landen und landen Sie.«

Rands Hände in den dünnen, schweinsledernen Fliegerhandschuhen waren jetzt schweißnaß. Er schaute aus den Fenstern, suchte nach einem Landeplatz, während sein Blick schnell zu den Kontrollen und der Rotordrehzahl irrte.

Der Höhenmesser ging alarmierend hinab. Und er hatte gelernt, daß die vom Höhenmesser ausgewiesene Höhe nicht die augenblickliche Höhe war, sondern die Höhe vor sieben Sekunden. Er erkannte plötzlich, daß er keine Ahnung hatte, wie hoch über dem Meeresspiegel der Boden unter ihm war. Höhenmesser zeigen die Höhe über dem Meeresspiegel an, nicht die Höhe über dem Boden.

Dieser verdammte Höhenmesser ist praktisch nutzlos für mich! durchfuhr es Rand. Ich muß schätzen, wie weit über dem Boden ich bin, indem ich aus den Fenstern schaue.

Der Sinkflug ging weiter.

Schließlich schwebte er und nahm zum Landen die Leistung und den Kollektiv-Steigungshebel langsam zurück und gab immer weniger Kraft auf die Pedale. Bis der HU-LD Nr. 610977 völlig die aerodynamischen Kräfte verlor, die für einen Flug etwa vier Fuß über ein Stoppelfeld erforderlich waren, und der Hubschrauber unsanft aufsetzte. Es gab ein dumpfes Krachen und das Ächzen von Metall.

Brigadier General George F. Rand schaute zu Captain John S. Oliver.

Großer gottverdammter Fehler Nummer zwei, dachte Rand.

»Darf ich starten?« fragte General Rand.

»Ich glaube, ich sehe mir besser an, ob was zu Bruch gegangen ist«, sagte Oliver. »Ich bezweifle das zwar, aber es dauert nur eine Minute, das zu überprüfen.«

Er hat etwa meine Größe und mein Gewicht, dachte General Rand, und ich bin 20 Jahre älter. Aber ich traue mir noch zu, ihn zusammenzuschlagen.

Captain Oliver entdeckte keine Beschädigung an HU-1D Nr. 610977 als Ergebnis dessen, was als ›harte Landung‹ in den Flugbericht eingehen würde.

Oliver nahm wieder auf dem Sitz des Copiloten Platz und notierte sorgfältig die Zeit, die er von seinem Piloten-Chronometer ablas, und trug Zeitpunkt und Umstände der harten Landung sorgfältig ins Flugbuch ein.

»Nun, Sir«, sagte er dann mit einem süffisanten Grinsen zu General Rand, »wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, sollten Sie versuchen, unseren kleinen Vogel wieder in die Luft zu bekommen.«

Dieser Hurensohn versucht, mich wütend zu machen, dachte General Rand. Zur Hölle mit ihm! Ich lasse mich nicht reizen!

Als General Rand nichts erwiderte, fuhr Captain Oliver fort, als rede er zu einem Sechsjährigen. »Warum versuchen wir nicht, ob wir Eufaula finden können? Bringen Sie uns bitte auf zweitausendfünfhundert Fuß.«

Als sie auf 2000 Fuß waren, nahm Captain Oliver die Leistung wieder zurück, um vom Reiseflug in den Sinkflug überzugehen. General Rand war so überrascht, daß er eine weitere Autorotation durchführte, weil er annahm, sie sei dringend notwendig und keine Demonstration seiner Fähigkeit im Anwenden der Technik. Dann sah er Captain Oliver lächeln und begriff, was los war.

»Man kann nie wissen, wenn es einen Triebwerkausfall gibt«, sagte Captain Oliver feierlich. »Deshalb geziemt es sich, allzeit bereit für die Durchführung eines Autorotations-Manövers zu sein. Dieses war beträchtlich glatter als das vorherige.«

Mit großer Willenskraft gelang es General Rand, den Mund zu halten. Er fragte dann nur um Starterlaubnis.

In den nächsten anderthalb Stunden, über den Farmen und Kiefernwäldern des Alabama Wire Grass, verlangte Captain Oliver von General Rand, zu beweisen, daß er die verschiedenen Flugmanöver beherrschte, die er als Schüler im Ausbildungsprogramm für ranghohe Offiziere gelernt hatte. Obwohl General Rand sich ziemlich, jedoch nicht völlig sicher war, daß er die Manöver besser als den Mindestanforderungen entsprechend durchgeführt hatte, gab Captain Oliver keinen Kommentar, weder einen lobenden noch sonst einen.

Schließlich flogen sie nach Fort Rucker und dem Hanchey Army Airfield zurück. Als General Rand unter Captain Olivers Aufsicht die Kontrollen nach dem Flug gemacht hatte, kam Lieutenant Howard Mitchell zum HU-1D Nr. 610977 und erklärte, daß der Wagen für den General jederzeit bereitstehe.

»Sagen Sie mir, wie ich abgeschnitten habe oder nicht, Captain Oliver?« fragte General Rand.

»Sir, mit Verlaub, das sage ich Ihnen nicht«, erwiderte Oliver. »General Bellmon sagte ausdrücklich, daß ich meine Meinung für mich behalten soll.«

»Nun, dann danke für Ihre Zeit, Captain«, sagte General Rand.

»Es war mir ein Vergnügen, Sir.«

General Rand schaffte mit großer Mühe ein verzerrtes Lächeln, als er Captain Olivers Gruß erwiderte. Und dann ging Rand zum Dienstwagen und stieg ein.

General Rand und sein Adjutant waren zehn Minuten im Magnolia House, als das Telefon klingelte. General Bellmons Sekretärin rief an. Sie erklärte Mitchell, daß General Rands Prüfungsflug, geplant für 15 Uhr, abgesagt worden sei. Zu dieser Zeit solle der General bitte in General Bellmons Büro kommen.

Als Lieutenant Mitchell die Nachricht übermittelte, schaute er General Rand mit einer Miene an, die Betroffenheit, Neugier oder Mitleid widerspiegelte.

»Wenn ich diesen Prüfungsflug vor der eigentlichen Prüfung vermasselt habe, Mitchell, und es sieht so aus, dann werde ich Protest einlegen«, sagte General Rand ruhig, aber entschieden. »Ich flog vielleicht ein wenig rauh, und ich mag nicht die Feinheiten beherrschen, die Captain Oliver vermutlich von mir erwartete, aber ich kann das Ding fliegen. Ich werde einen weiteren Prüfungsflug verlangen.«

»Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Mitchell, der sich sichtlich unbehaglich fühlte.

Um 14 Uhr 55 betrat General Rand, begleitet von seinem Adjutanten, das Vorzimmer zum Büro des Kommandeurs des Army Aviation Center Fort Rucker, Alabama.

Er wurde höflich informiert, daß der General im Augenblick noch beschäftigt war, und dann bot man ihm eine Tasse Kaffee an, die er ablehnte.

Um 15 Uhr wurde die Tür von General Bellmons Büro geöffnet, und Bellmon tauchte auf.

»Kommen Sie bitte herein, George«, sagte Bellmon. »Lieutenant Mitchell, behalten Sie Platz.«

Rand folgte Bellmon in dessen Büro und schloß die Tür hinter sich.

»Möchten Sie Kaffee, George?« fragte Bellmon und setzte sich auf den hochlehnigen Stuhl hinter seinen Schreibtisch. »Sergeant Major James hat soeben frischen gemacht.«

»Nein, danke«, sagte General Rand.

»Okay«, sagte Bellmon. »Ich habe eine Version über Ihren Flug von Johnny Oliver gehört. Lassen Sie jetzt Ihre hören.«

»In Ordnung«, sagte Rand. »Ich hoffte, Sie geben mir diese Chance. Bob, ich bin fünfundvierzig Jahre alt. Meine Reflexe sind nicht das, was sie waren, als ich fünfundzwanzig war, und ich mache mir keine Illusionen, einer dieser Leute zu sein, die zum Fliegen geboren sind. Mir fällt es nicht leicht, ich muß jede verdammte Sekunde daran arbeiten. Und ich gebe zu, daß es verdammt blöde von mir war, ohne Karte loszufliegen. Aber nachdem ich das eingeräumt habe …«

»Sie flogen ohne Karte los? Davon habe ich nichts gehört«, unterbrach Bellmon sichtlich ungläubig. »Wie haben Sie denn das geschafft?«

»Ich ließ den Jeppesen-Koffer hinten liegen. Aus Gedankenlosigkeit. Ich sagte schon, daß es ein dummer Fehler war.«

Bellmon schüttelte den Kopf. »Haben Sie denn daran gedacht, die Schuhe an Ihren Füßen zu zählen, George?«

»Trotz allem, was ich heute falsch gemacht habe, werde ich nicht anfechten, was immer Oliver Ihnen berichtet hat, aber …«

»Nun, es freut mich, das zu hören«, unterbrach Bellmon.

Er drückte auf einen Knopf der Gegensprechanlage. »Würden Sie bitte die Leute hereinschicken?«

Rand sah ihn verwirrt an.

»Johnny Oliver sagte mir, Sie seien viel besser geflogen, als er vorher gedacht habe.«

»Das hat er gesagt?«

»Und er sagte, Sie hätten die Ruhe behalten, obwohl er alles daran setzte, Sie nervös und zornig zu machen.«

»Da will ich doch verdammt sein!«

Bevor er wußte, wie ihm geschah, nahm er den Duft von Parfüm wahr, spürte die Anwesenheit einer Frau, und dann berührte ihn eine Hand und er spürte Atem an seinem Ohr, und seine Frau sagte leise: »Ich sagte dir doch, daß du es schaffst.«

Er wandte sich ihr zu, sah sie an und ließ seinen Blick dann durch das Büro schweifen. Captain John S. Oliver war ebenfalls da, ebenso Lieutenant Howard Mitchell und ein Sergeant mit der Armbinde eines Fotografen der U.S. Army.

»Bringen Sie ihn hier rüber, Susan«, sagte Bellmon. »Vor diese Wand. Ich werde ihm die Hand schütteln und ihn gütig anlächeln, während Sie ihm das Pilotenabzeichen anheften und Sergeant Sanderson diesen bedeutungsvollen Anlaß mit der Kamera für die Nachwelt festhält.«

General Rand blickte zu Captain Oliver.

»Sie Scheißkerl«, sagte er, aber er lächelte dabei.

»George!« tadelte Susan Rand. »Captain, ich weiß, daß er das nicht so gemeint hat, aber er hätte es trotzdem nicht sagen sollen.«

»Kein Problem, Ma’am«, sagte Johnny.

»Ich möchte, daß Sie wissen, wie dankbar ich bin …«

»Hölle, das bin ich auch, Oliver«, fiel General Rand seiner Frau ins Wort.

»… weil General Bellmon mir sagte«, fuhr Susan Rand fort, »daß Sie meinen Mann hätten durchfallen lassen, wenn Sie der Meinung wären, er könne nicht sicher fliegen.«

»Das wäre härter für Johnny als für George«, sagte Bellmon. »Johnny, Sie nehmen sich den Rest des Tages frei. Und damit meine ich Feierabend. Raus aus der Garnison. Besuchen Sie Ihre Freundin. Keine Arbeit, mit anderen Worten.«
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Ozark, Alabama

10. Juli 1964, 15 Uhr 45

Marjorie Bellmons MGB stand an der Tankstelle Ecke Ozark Highway und Spring Street, als Johnny Oliver zu Lizas Haus abbog.

Er hupte, und Marjorie winkte, und dann kam ihm in den Sinn, daß der verdammte kleine Wagen trotz José Newells erfahrener und ständiger Wartung wieder mal eine Panne hatte. Er konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, weshalb Marjorie an einer zivilen Tankstelle stand. Er wendete und stoppte neben ihr, als sie dem Tankwart Geld überreichte.

»Alles in Ordnung?« fragte er und schämte sich ein wenig über seine Erleichterung, als er feststellte, daß Marjorie wirklich nur getankt hatte. Er war nicht in der Stimmung, um sich mit ihrem Wagen abzuplagen.

»Nein«, sagte Marjorie, »und ja.«

»Sagen Sie nur, was los ist, Marjorie. Ich war bei den Pfadfindern und halte mich an den Schwur, Ladies in Not zu helfen.«

»Jack rief zu Hause an. R-Gespräch, und ich war nicht daheim«, sagte sie. »Ich war bei der Arbeit. So rief Mutter mich an und sagte es mir. Sie hatte gerade aufgelegt, als Onkel Colonel Lowell mich in der Bank anrief. Er sagte, er wisse keine näheren Einzelheiten, aber Jack habe Probleme, und ich sollte eventuell Bescheid wissen und vielleicht sogar dort runterfahren.«

»Nach McDill? Das liegt auf halbem Weg nach Miami.«

Was mag Private First Class Jacques Emile Portet ausgefressen haben? überlegte Johnny. Hat er irgendeinen arroganten Second Lieutenant verprügelt?

»Nein. Er ist auf Hurlburt Field«, sagte Marjorie.

Hurlburt Field, der Standort der Air Force Air Commandos, liegt am Golf von Mexiko im Florida Panhandle, nicht weit von der Grenze Alabamas entfernt.

Oliver sagte, was ihm in den Sinn kam.

»Dort hängen die Air Commandos ihre lustigen Hütchen auf.«

»Das weiß ich«, sagte sie. »Aber was macht Jack dort?«

»Keine Ahnung.«

»Ich fahre hin«, sagte Marjorie.

»Das wird Ihrem Vater aber gar nicht gefallen.«

»Ich weiß. Aber ich muß hinfahren, wenn Jack in Schwierigkeiten steckt.«

»Warum kommen Sie nicht mit mir zu Liza?« schlug Oliver vor. »Ich rufe dort unten an und versuche herauszufinden, was los ist.«

»Ich weiß nicht, wo man anrufen könnte«, sagte Marjorie. »Ich muß hinfahren.«

»Ich habe den Nachmittag frei. Möchten Sie Gesellschaft?«

Sie gab ihm einen Kuß auf die Wange.

»Das ist süß von Ihnen, aber ich bin es, die ihn liebt.«

»Ich will ja nicht schwarzsehen, aber was ist, wenn er tatsächlich in Schwierigkeiten steckt? Was machen Sie dann?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Marjorie. »Ich muß einfach bei ihm sein. Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich Sie an.« Als sie ihm Zweifel ansah, fügte sie hinzu: »Ich rufe wirklich an, Johnny.«

»Okay.«

»Wir sind doch Freunde, nicht wahr?«

Er lächelte und nickte. »Ja, das sind wir.«

»Also, mein Freund, wie geht es mit Ihnen und Liza?«

»Wir fliegen im Kreis und warten, daß dem einen oder anderen der Sprit ausgeht«, sagte Johnny. »Keine Veränderung, mit anderen Worten. Sie will mich nur heiraten, wenn ich die Arrny verlasse. Und ich kann die Army nicht verlassen.«

»Haben Sie genau darüber nachgedacht, Johnny?«

»Es würde nicht klappen«, erwiderte er. »Wenn ich der Ansicht wäre, es könnte klappen, würde ich meinen Abschied nehmen.«’

»Sie sind wie Daddy. Ich kann mir nicht vorstellen, daß einer von euch beiden etwas anderes als Soldat sein könnte.« Marjorie lächelte Johnny an. »Nun, wenn ich Liza wäre, dann würde ich Sie heiraten.«

»Vielleicht können wir Jack und Liza verkuppeln. Er ist der geborene Zivilist. Das würde unsere romantischen Probleme lösen.«

Marjorie lachte und küßte ihn auf die Wange.

»Passen Sie auf sich auf, Marjorie«, sagte Johnny, während sie in ihren Wagen stieg.

»Sie auch, Johnny.«

Als er auf den Zufahrtsweg zu Lizas Haus fuhr, überraschte es Johnny, dort Lizas Wagen zu sehen. Er hatte sie bei der Arbeit gewähnt. Er hatte nur aus seiner Uniform herauskommen und duschen und anschließend Allan bei Mutter Wood abholen wollen, um mit ihm herumzualbern, bis Liza heimkehrte.

Er mochte den kleinen Kerl wirklich. Und Allan mochte ihn anscheinend ebenso, was nur verständlich war. Ein kleiner Junge mag einen Vater. Aber manchmal fragte er sich, ob er Allan – zumindest unbewußt – als Druckmittel für Lizas Gefühle benutzte.

Bevor er den Jungen kennengelernt hatte, war er der Meinung gewesen, daß jeder recht hatte, der kleine Kinder als Hausäffchen bezeichnete. Immer wenn ihm diese unbehaglichen Gedanken in den Sinn kamen, tröstete er sich mit der tiefschürfenden alten Weisheit, daß in der Liebe und im Krieg alles erlaubt ist. Und mit dieser manchmal selbstgerechten Einstellung kümmerte er sich mehr um Allan Wood, als Tom Chaney sich jemals um Johnny Oliver gekümmert hatte.

»Du kommst aber früh heim«, sagte Liza, als er die Küche betrat. Es war mehr eine sarkastische Bemerkung als eine Frage oder Feststellung.

Und sie sagte ›heim‹, was ein interessanter Freudscher Versprecher ist, dachte Johnny.

Allan flitzte in die Küche, und Oliver fing ihn auf, hob ihn hoch und knurrte ihm in den Nacken.

»Ich machte heute einen Prüfungsflug mit General Rand«, erklärte Johnny und hob Allan auf seine Schultern. »Bellmon gab mir anschließend frei.«

»Was hast du bei deiner Schwester über mich gesagt?« fragte Liza.

»Reiten! Reiten!« verlangte Allan und zupfte an Johnnys Ohren.

»Was?«

»Ich sagte, was hast du bei deiner Schwester über mich erzählt?« wiederholte Liza kalt.

»Du warst dabei, Baby«, entgegnete Oliver. »Was hast du also gehört?«

»Reiten, Johnny!« forderte Allan, und Johnny wippte ihn folgsam auf und ab.

»Ich meine, seit unserem Besuch dort«, fuhr Liza Johnny an.

»Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit wir dort waren. Wovon, zum Teufel, redest du?«

»Sie rief mich an.«

»Sie rief dich an?« Johnny war wirklich überrascht. »Was wollte sie?«

»Unter anderem bezeichnete sie mich als habgieriges Flittchen und sagte, ich würde nie auch nur einen Penny vom Geld deines Vaters bekommen, und wenn sie bis zum Obersten Bundesgericht prozessieren müßte.«

Mein Gott! Liza sagt die Wahrheit! durchfuhr es Johnny.

»Schatz, ich weiß nicht, was das ausgelöst hat«, sagte er.

»Reiten, Johnny!« verlangte Allan, und Johnny Oliver trabte von neuem mit ihm herum.

»Halte ihn fest«, sagte Liza scharf. »Wie oft soll ich dir das noch sagen!«

»Ich lasse ihn schon nicht fallen, Liza.«

»Ich glaube, sie war betrunken«, sagte Liza. »Und hysterisch war sie bestimmt.«

»Ich frage mich, was das alles zu bedeuten hat.«

»Vielleicht findest du es heraus, wenn du sie anrufst«, bemerkte Liza sarkastisch.

Johnny hob Allan von seinen Schultern hinunter.

»Geh ins Wohnzimmer und mach irgendwas kaputt«, sagte er lächelnd, als er das Kind auf den Boden stellte.

»Wie nett!« fuhr Liza ihn an.

»He, immer mit der Ruhe.« Johnny sah sie einen Augenblick lang ärgerlich an. »Bis das Gegenteil bewiesen ist, bin ich unschuldig.«

Er wandte sich ab und nahm den Hörer vom Apparat an der Wand. Bei der Vermittlung meldete er ein Gespräch mit Mrs. Thomas Chaney in Burlington, Vermont, an.

Als der Ruf durchging, forderte er Liza mit einer Geste auf, zu ihm zu kommen, damit sie mithören konnte. Sie schüttelte den Kopf.

»Dann geh zum Nebenanschluß«, sagte er. »Du weißt doch selbst, daß du neugierig bist.«

Sie bedachte ihn mit einem wütenden Blick, verließ jedoch die Küche. Er hörte das Klicken, als sie den Hörer abnahm, während Tom Chaney sich meldete.

»Tom, hier ist Johnny«, sagte Oliver. »Ist Shirley da?«

»Shirley kann jetzt nicht ans Telefon kommen, Johnny«, sagte Tom. Seine Stimme klang kalt und unfreundlich. Und mißtrauisch.

»Sie rief heute mein Mädchen an, Tom«, sagte Oliver. »Mrs. Wood. Hast du eine Ahnung, was das sollte?«

In diesem Augenblick kam Shirley Chaney in die Leitung. »Du undankbarer Dreckskerl!«

»Mir geht’s prima, Schwesterchen, und dir?«

Sie ist blau, dachte Johnny. Deshalb sagte Tom, sie kann nicht ans Telefon kommen.

»Reg dich nicht auf, Shirley«, mahnte Tom Chaney.

»Ich soll mich nicht aufregen? Nachdem er das getan hat?«

»Darf ich erfahren, was ich getan habe?« fragte Johnny.

»Das weißt du verdammt genau, du und dieses gierige Weibsstück. Mutter und Vater müssen sich im Grabe herumdrehen.«

»Paß auf, was du über Liza sagst, Shirley!« brauste Johnny auf. »Sie hat dir verdammt nichts getan!«

»Ha!«

»Willst du mir sagen, was das alles zu bedeuten hat?«

»Ich sage dir eines: Ich lege die verdammte Firma in Schutt und Asche, bevor ich zulasse, daß du undankbarer Bastard und deine verdammte Nutte auch nur einen Cent …«

»John«, fiel Tom Chaney ihr ins Wort, »vielleicht wäre es besser, du würdest ein andermal …«

»Du bekommst keinen verdammten Penny!« schrie Shirley. »Steck dir das hinter den Spiegel, Johnny!«

Er hörte das Klicken. Offenbar hatte Shirley den Telefonhörer des Zweitapparats auf die Gabel geknallt.

»Tom, bist du noch dran?« fragte Johnny.

»Das bin ich«, sagte Chaney.

»Tom, sagst du mir, was da los ist?«

»Ich halte es für besser, das von den Anwälten regeln zu lassen, John. Du wirst von unseren Anwälten hören.«

Von neuem klickte es, und die Leitung war tot.

Oliver hängte den Hörer ein, lehnte sich gegen die Wand und wartete darauf, daß Liza in die Küche zurückkehrte. Nur Sekunden später tauchte sie auf der Türschwelle auf.

»Ich muß sagen, daß mein Schwesterherz wegen irgend etwas furchtbar sauer ist«, sagte Johnny. »Leider war sie nicht nüchtern genug, um mir zu erklären, was ihr zu schaffen macht.«

»Du weißt es nicht?« fragte Liza ungläubig.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber clever wie ich bin, nehme ich an, daß es etwas mit Foxworth T. Mattingly, Esquire, zu tun hat.«

»Mit wem?« Liza lächelte über den Namen, und dann dämmerte es ihr. »Ah, dieser Anwalt! Was ist mit ihm? Meinst du, er hat irgend etwas unternommen?«

»Darauf möchte ich wetten. Anwälte neigen anscheinend dazu, die Leute zu verärgern, wie ich festgestellt habe. Weiß der Teufel, was dieser Scheißer angestellt hat.«

»Du mußt deine Zunge im Zaum halten, Johnny«, sagte Liza. »Mutter Wood sagte mir, daß Allan von dir schlimme Wörter gelernt hat.«

»Tatsächlich?« sagte Johnny, aus irgendeinem Grunde erfreut.

»Das ist nicht lustig, Johnny.« Aber dann konnte Liza ein Lächeln nicht unterdrücken. »Nun, ruf den Anwalt an und finde heraus, was los ist.«

»Ich weiß nicht, wo ich ihn anrufen soll.«

»Überleg doch!«

»Wie soll ich ihn erreichen? Ich weiß nur, daß er von Atlanta aus arbeitet, wie Colonel Lowell mir sagte.«

»Wie heißt die Kanzlei? Stehen Anwaltskanzleien nicht in den Gelben Seiten?«

Die Auskunft von Atlanta meldete, daß kein Anwalt namens Mattingly im Telefonverzeichnis stand.

»Müssen wir davon ausgehen, daß Foxworth T. Mattingly, Esquire, eine Anwaltspraxis hat, ohne einen akademischen Grad zu haben?« fragte Johnny rhetorisch.

»Das ist ernst, Johnny, unternimm etwas!«

»Ich denke.« Er überlegte eine Weile.

»Ich tue das nur ungern, aber …« Johnny wählte eine Nummer aus dem Gedächtnis.

»General Bellmons Quartier, Lieutenant Bellmon am Apparat, Sir.«

»Bobby, fragen Sie Ihre Mutter, ob Sie ans Telefon kommen kann«, sagte Johnny Oliver.

»Mom! Es ist Johnny. Vielleicht weiß er, wo sie ist!«

»Hallo, Johnny«, sagte Barbara Bellmon.

»Sprach er von Marjorie?« erkundigte sich Johnny.

»Ja.«

»Ich weiß, wo sie ist«, sagte Johnny. »Kann ich irgendwie helfen?«

»Vielleicht mit einem kleinen Gebet«, sagte Barbara Bellmon.

»Sie wissen, wohin sie fuhr?«

»Ja«, erwiderte Barbara Bellmon. »Möchten Sie mit meinem Mann sprechen, Johnny? Er steht gleich neben mir.«

»Er weiß es nicht?«

»Nein.«

»O Gott!«

»Das ist nicht genau das Gebet, daß ich im Sinn hatte, Johnny«, sagte Barbara Bellmon. »Aber vielen Dank. Möchten Sie mit meinem Mann sprechen?«

»Es ist mir jetzt peinlich«, sagte Johnny Oliver. »Ich rief eigentlich an, weil ich verzweifelt hoffte, Sie wissen zufällig die Telefonnummer von Colonel Lowells Anwalt in Atlanta.«

»Himmel, ich war so durcheinander, seit Marjorie anrief und uns sagte, daß sie ein paar Tage weg ist, daß ich völlig vergaß, von dem Anruf Ihrer Schwester zu erzählen. Hat Ihre Schwester es geschafft, Sie zu erreichen?«

»O Mann!«

»Kann ich irgendwie helfen, Johnny?«

Sie rief bei den Bellmons an! dachte Johnny entsetzt. Und wenn ich Mrs. B’s Hilfsangebot richtig verstehe, dann war Shirley besoffen, als sie anrief. Allmächtiger!

»Nein, Ma’am, es sei denn, Sie wissen zufällig diese Telefonnummer oder auch nur den Namen der Anwaltskanzlei.«

»Die Telefonnummer ist im Arbeitszimmer«, sagte Barbara Bellmon. »Bleiben Sie dran, ich hole sie.«

General Bellmon meldete sich.

»Johnny, wissen Sie über Marjories Idiotie Bescheid?«

»Mrs. Bellmon sagte mir soeben, Marjorie hätte angerufen, sie sei für ein paar Tage fort«, erwiderte Johnny vorsichtig.

»Das war nicht meine Frage, Johnny.«

»Sir, bitte verlangen Sie nicht, daß ich diese Frage beantworte.«

»Das haben Sie gerade getan, Johnny.«

»Johnny?« Barbara Bellmon hatte den Hörer des Apparats im Arbeitszimmer abgehoben. »Die Nummer ist fünf-fünf-fünf-vier-fünf-acht-sechs in Atlanta.«

Johnny Oliver notierte die Telefonnummer. »Danke, Ma’am.«

Leise, jedoch deutlich hörte er Bellmons Stimme im Hintergrund. »Da will ich doch verdammt sein, mein Adjutant hat sich soeben entschlossen, loyaler zu meiner Frau und Tochter zu sein als zu mir!«

»Bob!« tadelte Barbara Bellmon. »Es ist abscheulich von dir, so etwas zu sagen!«

Und dann war die Leitung tot.

»Was hatte das alles zu bedeuten?« fragte Liza.

Er schaute sie an und winkte sie zu sich. Sie zögerte kurz und ging dann zu ihm. Er legte den Arm um sie.

»Jack Portet hat irgendwelche Schwierigkeiten mit den Air Commandos auf Hurlburt«, begann er.

»Ich weiß nicht, was das heißt«, sagte Liza an seiner Brust.

»Macht nichts. Marjorie hörte von Jacks Problemen und fuhr dorthin. Ich traf sie auf dem Weg nach hier. Und ich weigerte mich soeben, Bellmon auf seine Frage zu antworten, ob ich weiß, wo Marjorie ist.«

Liza blickte zu ihm auf.

»Gut. Ich hoffe, er feuert dich. Ich hoffe, er ist wütend genug, um dich aus der Army zu schmeißen.«

»Das wird er nicht tun«, sagte Johnny. »Obwohl er mich feuern könnte. Warum nicht? Ich habe mich soeben als verdammt illoyal erwiesen.«

»Verdammt illolal«, krähte Allan.

»Oh, Scheiße«, sagte Johnny.

»Oh, Scheiße«, echote Allan sehr deutlich.

»Allan! Du böser Junge!« rief Liza und warf Johnny einen vernichtenden Blick zu.

»Verdammt illolal«, Allan übte erfreut sein neues Vokabular.

Oliver rief die Vermittlung an und bat, mit der Nr. 555-4586 in Atlanta verbunden zu werden.

»Sutton Holdings«, meldete sich schließlich eine angenehme Frauenstimme.

Unterdessen wurde Allan von seiner Mutter übers Knie gelegt und begann zu heulen.

»Mr. Foxworth Mattingly, bitte«, sagte Johnny.

»Einen Moment, bitte, ich verbinde.«

»Mr. Mattinglys Büro«, sagte eine andere, aber ebenfalls angenehm klingende weibliche Stimme.

»Mr. Mattingly, bitte. Liza, bitte, bring Allan raus. Ich kann bei dem Plärren nichts verstehen.«

»Bedaure, Sir, Mr. Mattingly ist außer Haus. Wenn Sie mir Ihren Namen und die Telefonnummer sagen, werde ich ihn über Ihren Anruf informieren.«

»Mein Name ist John Oliver«, sagte Johnny. »Captain John Oliver.«

»Ah, ja, Captain Oliver. Sie sind Colonel Lowells Freund.«

Wohl kaum, sagte sich Johnny. Aber warum soll ich widersprechen?

»Ja, Ma’am. Ich muß so schnell wie möglich mit Mr. Mattingly sprechen. Kann ich ihn unter irgendeiner anderen Nummer erreichen?«

»Das bezweifle ich«, sagte sie. »Er flog soeben von St. Croix aus nach Mexico City. Bis er dort ist und im Hotel eintrifft, kann ich ihn nicht telefonisch erreichen. Aber wenn es ein Notfall ist …«

»Nein, es ist kein Notfall«, sagte Johnny. »Aber würden Sie ihn bitten, mich anzurufen, sobald Sie etwas von ihm hören?«

»Hat er Ihre Telefonnummer?«

»Ich glaube, ja, aber notieren Sie die Nummer für alle Fälle.« Er nannte ihr die Telefonnummer von seinem Büro, seinem Quartier und von Liza.

Liza kehrte in die Küche zurück, als er eine Flasche Millers High Life aus dem Kühlschrank nahm. Johnny hörte Allan in seinem Zimmer heulen.

»Das ist deine Schuld. Am liebsten möchte ich dir den Hintern versohlen«, sagte Liza.

»Tut mir leid«, erwiderte er, ehrlich zerknirscht.

»Was ist mit Atlanta?«

»Mr. Mattingly ist nicht da. Er ist unterwegs nach Mexico City. Wenn er dort im Hotel ist, wird er mich anrufen.«

»Wir müssen also warten?«

»O nein. Die stets geniale Quelle John Oliver versiegt nie.« Oliver öffnete die Bierflasche, trank ausgiebig daraus und ging wieder ans Telefon.

»Vermittlung, ein Gespräch mit Voranmeldung, Colonel Craig Lowell im Headquarters STRIKE Command, McDill Air Force Base, Florida.«

Er mußte es zweimal wiederholen, bis die Telefonistin ihn verstand, und dann dauerte es lange, bis sie schließlich McDill in der Leitung hatte.

»Sir, man will wissen, wer anruft«, sagte die Telefonistin.

»Captain John Oliver, Adjutant von General Bellmon.«

Dies ist eine Privatsache und du hattest kein Recht, das zu sagen, dachte Oliver. Ah, was soll’s!

»Hallo, Johnny, was ist los?« ertönte eine halbe Minute später Lowells Stimme.

»Sir, es geht um zweierlei Punkte.«

»Einer hat zweifellos etwas mit der holden Marjorie zu tun, oder? Rufen Sie im Auftrag des erzürnten Bob an?«

»Nein, Sir. General Bellmon weiß nichts von meinem Anruf. Ich sah sie, kurz bevor sie nach Hurlburt fuhr.«

»Ich spielte Amor«, erklärte Lowell. »Ich wollte die beiden Liebenden zusammenbringen. Deshalb erfand ich die Story, daß Jack Schwierigkeiten hat. Offenbar gerieten die Dinge ein wenig außer Kontrolle. Barbara Bellmon rief mich vor einer Weile an. Haben Sie mit ihr gesprochen?«

»Jawohl, Sir.«

»Nun, dann entspannen Sie sich. Felter schickte Portet dorthin, damit er Leuten beibringen kann, in einem Gebiet zu fliegen, in dem er sich auskennt. Haben Sie mich verstanden?«

»Jawohl, Sir.«

»Portet ist überhaupt nicht in Schwierigkeiten. Aber ich bin gerührt über Ihre Sorge.«

»Sir, da ist noch der zweite Punkt.«

»Schießen Sie los.«

»Meine Schwester rief voller Zorn an und sagte einige sehr unfeine Dinge zu meiner Freundin. Und ich vermute, daß es etwas mit Mr. Mattingly zu tun hat.«

»Ich nehme an, sie ist ein bißchen sauer«, sagte Lowell. »Wenn Leute sorgfältig planen, andere zu bescheißen, und wenn das schiefgeht, dann neigen sie dazu, sehr ärgerlich zu werden.«

»Sir?«

»Mattingly rief mich an und sagte mir, er hat herausgefunden, daß das Testament in punkto Treuhandvermögen eine Kaufoption vorsieht.«

»Sir, ich verstehe nicht, was das heißt.«

»Es heißt, daß jede Partei – Sie oder Ihre Schwester – berechtigt ist, der anderen Partei ein Abfindungsangebot zu machen. Dann hat die andere Partei die Wahl, entweder das Angebot anzunehmen oder der anbietenden Partei einen Scheck über die angebotene Summe zu schicken und damit selbst zu kaufen. Als ich hörte, was das Angebot war, wies ich Mattingly an, den Scheck zu schicken.«

»Sir?«

»Man – das heißt Ihre Schwester – bot Ihnen etwas über dreihunderttausend an«, sagte Lowell, »was bedeutet, daß sie dachte, um es freundlich auszudrücken, der Besitz sei sechshunderttausend wert. Mattingly schätzte den Besitz auf etwas über zwei Millionen. Er ließ ihn von einer anderen Firma schätzen, und die sagte zweikommadrei Millionen. So wies ich ihn an, den Scheck zu schicken. Die genaue Summe war, glaube ich, dreihundertsiebzehntausend und ein paar Zerquetschte.«

Johnny Oliver konnte kaum glauben, was er da hörte. Er war überzeugt, überhaupt nichts verstanden zu haben.

»Welchen Scheck? Wie konnte er einen Scheck schicken?«

»Nun, er hatte Ihre Vollmacht als Anwalt. So lieh er das Geld von seiner Firma und nutzte dabei Ihren Anteil als Sicherheit. Das tun Investmentbankiers, Johnny, Geld gegen Sicherheit leihen.«

»Und was geschieht jetzt?« fragte Johnny.

»Wenn Ihre Schwester klug ist, dann kommt sie auf den Knien zu Ihnen gekrochen und bittet Sie, sich die Sache noch einmal zu überlegen. Wenn Sie wollen, können Sie ihr, sagen wir mal, neunzig Tage einräumen, um ein faires Angebot zu machen – mit anderen Worten, die Hälfte der zweikommadrei Millionen. Andernfalls gehört nach den Testamentsbestimmungen Ihnen die Firma – für dreihunderttausend und ein paar Zerquetschte –, und zwar dreißig Tage nach dem Erhalt des Einschreibebriefs.«

»Was würde ich mit der Firma machen?« fragte Johnny sehr leise.

»Oh, Sie würden kein Problem haben, jemanden zu finden, der die Firma für Sie führt. Sie könnten ein Management einstellen … aber alles zu seiner Zeit, noch ist es nicht soweit. Ich nehme an, daß Ihre Schwester mit einem Anwalt spricht und daraufhin angekrochen kommt. Leute kriechen für über eine Million Dollar weite Wege auf Händen und Füßen.«

»O Mann!«

»Ich wies Mattingly an, Ihnen zu sagen, was los ist. Aber er ist auf den Virgin Islands. Oder in Mexico. Aber vertrauen Sie seinem Urteil, Johnny. Er weiß, was er tut.«

»Sir, all das geht über meinen Verstand.«

»Darf ich offen sprechen?«

»Bitte.«

»Ihre Schwester versuchte, Sie um eine Million zu betrügen. Dabei ist sie erwischt worden.«

»Nicht zu fassen«, sagte Johnny. »Das ist so unwirklich. Ich kann es einfach noch nicht glauben.«

»Das Betrügen?« fragte Lowell und lachte. »Oder die Million?«

»Beides.«

»Es wird Sie überraschen, wie schnell Sie sich an den Besitz einer Million Dollar gewöhnen«, sagte Lowell. »Geben Sie nicht alles auf einmal aus, Johnny. Ich muß jetzt Schluß machen.«

»Sir, vielen Dank.« Oliver hängte den Hörer ein und wandte sich zu Liza um.

»Was ist so unwirklich, daß du es einfach nicht fassen kannst?« fragte sie.

»Eine Million.«

Ihre Miene spiegelte Besorgnis wider.

In den Filmen wäre es ganz anders, dachte Johnny. Da brechen die Leute in Jubelschreie aus und tanzen herum. Ich fühle mich, als wäre jemand gestorben.

»Was ist mit einer Million?« fragte Liza.

»Laut Lowell versuchte meine Schwester, mich um eine Million Dollar zu bescheißen«, erklärte Johnny. »Und sie ist so wütend, weil Mattingly sie dabei erwischte.«

»Sag nicht bescheißen«, tadelte Liza automatisch. »Oh, Johnny, es tut mir so leid für dich.«

»Ich nehme an, ich werde auf dem ganzen Weg zur Bank heulen müssen.«




  2

Die Türglocke von Mrs. Elizabeth Woods Haus schlug an.

»Verdammt, wer kann das sein?« fragte Johnny Oliver. Er saß mit Liza im Wohnzimmer auf der Couch, hatte es sich bequem gemacht und hielt ein Glas Scotch auf dem Schoß. Allan hockte am Boden und spielte mit Plastikbauklötzen.

»Fluch nicht«, sagte Liza, erhob sich und ging zur Tür, um zu öffnen.

»Ich störe ungern«, sagte Bobby Bellmon, »aber ich muß mit Captain Oliver sprechen.«

»Kommen Sie herein«, sagte Liza.

»Danke, nein. Könnten Sie ihn bitten, zur Tür zu kommen?«

»Kommen Sie rein, Bobby, verdammt!« rief Johnny Oliver.

»Ich möchte Sie einen Moment bitte unter vier Augen sprechen, Captain Oliver.«

»Oh, ver – äh – verflixt«, sagte Oliver. Er stand auf und ging zur Tür. »Was ist los, Bobby?«

»Kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen?«

Johnny wechselte einen Blick mit Liza und ging dann hinaus und schloß die Tür.

»Okay. Worum geht es?«

»Ich möchte wissen, wo meine Schwester ist«, sagte Bobby.

»Ich weiß es wirklich nicht. Aber ich bezweifle, daß ich es Ihnen sagen würde, wenn ich es wüßte.«

»Sie sind ein illoyaler Hurensohn, Oliver.«

»Danke für Ihren Beweis des Vertrauens.«

»Das ist kein Beweis des …«

»Nun, Sie vertrauen mir immerhin Ihre Meinung an«, fiel Johnny ihm ins Wort.

»Meine Schwester ist weg und keiner weiß, wo. Sie vögelt mit einem Mannschaftsdienstgrad herum, und Sie finden das vermutlich auch noch prima.«

»Ich weiß das nicht, und Sie wissen es nicht. Aber wenn es so wäre, ginge es Sie und mich nichts an.«

»Sie sagen mir jetzt, wo sie ist, oder ich schlage es aus Ihnen heraus.«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Bobby«, sagte Johnny Oliver geduldig und ein wenig angewidert.

Second Lieutenant Robert F. Bellmon junior schlug daraufhin Captain John. S. Oliver mit der Faust ins Gesicht. Captain Olivers Oberlippe platzte auf, und er taumelte mit dem Rücken gegen die Haustür.

Mrs. Liza Wood, die den dumpfen Aufprall hörte, öffnete die Tür.

Sie sah, daß sich Captain Oliver wankend aufrappelte und etwas sehr Ordinäres murmelte. Dann schlug er mehrmals mit den Fäusten zu und traf Lieutenant Bellmon im Gesicht und am Körper. Blut schoß aus Lieutenant Bellmons Nase. Er fiel auf den Rasen, und ihm wurde übel.

»Johnny!« rief Liza.

»Du blöder kleiner Scheißer«, sagte Johnny Oliver wütend und hörte sie anscheinend gar nicht. Er beugte sich über Lieutenant Bellmon.

»Johnny, tu es nicht!« schrie Liza.

Er schaute sie verwirrt an.

»Hilf mir, ihn ins Haus zu bringen«, sagte er und zerrte Bobby auf die Füße. »Hoffentlich habe ich ihm nicht die Nase gebrochen.«

»Was ist passiert?« fragte Liza.

»Hol etwas Eis in einem Handtuch.«

»Du Bastard«, keuchte Bobby. »Du elender Bastard!«

Gleich beginnt er zu weinen! dachte Johnny.

»Sie sind in der Army, Lieutenant, und ich bin Captain«, sagte Oliver kalt. »Sie halten jetzt das Maul und marschieren ins Haus. Das ist ein Befehl!«
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Brookwood Lane 123, Ozark, Alabama

12. Juli 1964, 15 Uhr 05

»Komisch«, sagte Liza Wood zu Johnny Oliver, »du siehst gar nicht wie ein Dollar-Millionär aus.«

Captain John S. Oliver, Adjutant des Kommandeurs von Fort Rucker, Alabama, saß auf dem Zementboden des Abstellraums am Ende von Liza Woods Einstellplatz. Er trug Sportshorts und ein zerrissenes T-Shirt, und die Sachen waren voller Ölflecke. Ebenso ölverschmiert waren sein Gesicht und die Hände. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß, und auf dem T-Shirt waren große Schweißflecken. Auf seinem Schoß lagen Teile des Mechanismus, der eigentlich Lizas Waschmaschine antreiben sollte. Neben Johnny, ähnlich gekleidet und ebenso dreckig, hockte Allan.

»Vermutlich deshalb, weil ich die Million noch nicht habe«, erwiderte Johnny und nahm das Glas mit Limonade, das sie ihm hinhielt. »Danke.«

»Allan trinken.«

»Allan sagt bitte, und dann bekommt er etwas Limonade«, sagte Johnny. »Sonst kann Allan an einer Zitrone lutschen.«

»O Gott, du siehst schrecklich aus«, sagte Liza. »Die Schwellung ist noch größer geworden. Du solltest zu einem Arzt gehen.«

»Wenn ich dieses verd – äh – verflixte Ding zusammengebaut habe, dann kühle ich die Schwellung mit einer Eispackung.«

»Bitte, Johnny«, sagte Allan.

Johnny hielt Allan das Glas hin und ließ ihn Limonade trinken.

»Kannst du die Waschmaschine reparieren?« fragte Liza.

»Vermutlich nicht«, sagte er. »Aber der Mensch hofft, solange er lebt.«

»Warum gibst du nicht einfach auf, und ich rufe morgen bei Sears an und lasse sie reparieren?«

»Wenn ich etwas anfange, dann bringe ich es gern zu Ende«, entgegnete Johnny. »Gib mir noch eine halbe Stunde.«

Er zog das Glas von Allan fort. »Genug?«

»Hrmph.«

Johnny reichte Liza das Glas, sagte noch einmal »danke« und schaute auf ihre Beine, als sie ins Haus zurückging.

»Allan fertig«, sagte Allan und überreichte ihm einen Schraubenzieher, der mit Öl verschmiert war.

»Nun, da bist du mir weit voraus, Amigo«, sagte Johnny.

Er hörte das Telefon klingeln, schenkte ihm aber keine Aufmerksamkeit, bis Liza aus dem Küchenfenster rief: »Für dich, Johnny. General Bellmon!«

Er spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus.

Allan versuchte es nachzumachen, doch es mißlang.

»Du reparierst weiter, während ich weg bin, Amigo«, sagte Johnny und erhob sich mit einem Ächzen.

»Du kannst ihn nicht dort allein lassen!« rief Liza.

»Dann hol du ihn – er ist dreckig.« Johnny ging in die Küche und nahm den Hörer des Wandtelefons ab.

Was passiert jetzt? dachte er. Hat Bobby über diese lächerliche, wenn auch schmerzhafte Episode vor 48 Stunden nachgedacht und sich entschlossen, alles Daddy zu beichten? Ich sagte ihm, er soll es vergessen! Hoffentlich will sich Bellmon nicht bedanken, weil ich keine Show daraus gemacht habe.

»Captain Oliver, Sir«, sagte er ins Telefon.

»Ich störe Sie nur ungern in Ihrer dienstfreien Zeit, Johnny.«

»Kein Problem, Sir.«

»Dies ist keine sichere Leitung, Johnny, und deshalb mag das, was ich sage, etwas vage klingen.«

»Ja, Sir?«

»Sandy hat eine kleine Party unten am Golf. Ich sagte, ich kann nicht weg, und er schlug vor, daß Sie für mich einspringen.«

Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten? überlegte Johnny.

»Ja, Sir?«

»Ich erklärte ihm, daß ich einverstanden bin, und dann bat er, daß Sie ihn und Red abholen. Sandy ist mit Red zusammen. Und dann bringen Sie die beiden zum Golf.«

»Jawohl, Sir«, sagte Johnny. »Wann, Sir?«

»Ich halte es für das Beste, wenn Sie heute abend dorthin fliegen. Wäre das möglich?«

»Jawohl, Sir.«

»Die beiden warten auf Sie und werden Sie über die Einzelheiten informieren. Und später können Sie mir berichten, was los ist.«

»Jawohl, Sir. Sir, kann ich noch hier zu Abend essen?«

»Selbstverständlich.«

»Danke, Sir.«

»Es tut mir leid, daß ich Sie behelligen muß, Johnny. Aber diese Sache ist wichtig.«

»Kein Problem, Sir.«

Als Johnny den Hörer eingehängt hatte und sich vom Telefon abwandte, sah er Liza. Sie hielt Allan auf dem Arm und musterte Johnny.

»Du machst dein Kleid schmutzig«, sagte Johnny.

»Was wollte Bellmon von dir?« fragte Liza.

»Ich muß nach Fort Bragg.«

»Heute?«

»Nach dem Abendessen.«

»Wie lustig«, sagte Liza spöttisch. »Ich dachte, ein Mann mit einer Million Dollar könnte den Sonntagnachmittag wie ein Mensch verbringen, anstatt auf einen Pfiff von irgendeinem General hin durch das halbe Land zu fliegen.«

Er schaute ihr in die Augen.

»So ist es, wenn man Soldat ist.«

»Wirklich?« fragte sie sarkastisch. »Und du bist ein Supersoldat, nicht wahr, und folglich arbeitest du vierzehn Stunden pro Tag an sieben Tagen pro Woche?«

»Fängst du wieder damit an? Ich habe mich schon gefragt, wann es wieder losgeht.«

»Wenn du später auf diese Zeit zurückblickst, dann erinnere dich bitte daran, daß es mit uns anfing, bevor du deine Million hattest«, sagte Liza. »Ob du nun deinen Lebensabend mit mir verbringst oder nicht.«

»Ich nehme an, du bist nicht interessiert an einer Dusche mit Allan und mir, oder? Ich würde dich mit meiner Gummiente spielen lassen.«

Liza übergab ihm Allan.

»Du hast ihn schmutzig gemacht, und du machst ihn sauber.«

»Oder du könntest auch mit was anderem von mir spielen.«

»Du irrst dich, wenn du denkst, du bekommst mich durch Allan. Dieser Schuß geht nach hinten los. Ich habe dir schon einmal gesagt: Ich will Allan nicht nächste Woche oder in fünf Jahren sagen müssen: ›Tut mir leid, Johnny wird nicht mehr heimkommen.‹«

»Johnny geht weg?«

»Nur bis zur Dusche, Amigo«, sagte Johnny Oliver. Und zu Liza: »He, Leute können auch ums Leben kommen, wenn sie aus dem Bett fallen.«

»Nicht, wenn sie aus meinem Bett fallen«, erwiderte Liza.

»Du würdest das anders sehen, wenn du alt, fett und flachbrüstig wärst.«

»Nein, das würde ich nicht«, sagte Liza traurig. »Sei vorsichtig mit deiner Lippe, wenn du dich wäschst. Du willst dir doch nicht zu allem anderen noch eine Entzündung einhandeln.«
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Pope Air Force Base, North Carolina

12. Juli 1964, 19 Uhr 45

Johnny Oliver parkte die U-8 auf der Parkfläche für Durchgangsverkehr.

Ein sehr großer, dünner schwarzer Captain der Green Berets in Arbeitsanzug und Feldjacke erwartete ihn.

»Sie sind das Flugzeug für General Hanrahan?« fragte der Green Beret Johnny, der eine Reisetasche mit einer Uniform und Hemden und Unterwäsche aus der U-8 mitgenommen hatte. Johnny Oliver trug eine Fliegerkombination und darüber eine Nylonjacke mit Reißverschluß.

»Nein, eigentlich bin ich der Pilot.« Oliver lächelte und hielt dem schwarzen Captain die Hand hin. »Das Flugzeug ist dieses Ding dort mit den Propellern.«

»Wo ist der Dog Robber?« fragte der Green Beret und ignorierte die Hand. »Sie sollten um siebzehn Uhr mit dem Dog Robber hier sein.«

»Haben Sie Verstopfung, Captain, oder sind Sie immer so heiter und charmant?«

»Ich habe Ihnen eine Frage gestellt!«

»Ich bin General Bellmons Adjutant, wenn das Ihre Frage ist. Wenn Sie hörten, daß ich um siebzehn Uhr hier sein sollte, dann wurden Sie falsch informiert.«

»General Hanrahan wartet nicht gern.«

»Nur wenige Leute warten gern«, erwiderte Johnny Oliver. »Aber manchmal läßt es sich nicht vermeiden.«

»Ich habe einen Transporter vor der Flugabfertigung stehen.«

»Wohin fahren wir?«

»Nach Camp MacCall«, sagte der Captain.

»Was ist dort draußen los?«

»Das werden Sie herausfinden, wenn Sie dort sind«, sagte der Captain. »Sie sollten sich daran gewöhnen, hier nicht zu viele Fragen zu stellen.«

»Ich zeige Ihnen meine TOP-SECRET-Unbedenklichkeits-Bescheinigung, wenn Sie mir Ihre zeigen«, sagte Oliver.

»Top Secret reicht hier nicht.«

Der Transporter, in Tarnfarbe und mit GI-Scheinwerfern, hatte eine ungewöhnliche Anzahl von Antennen. Als der Captain den Motor angelassen hatte, nahm er sofort ein Funkmikro aus der Halterung.

»Piano, hier Piano neun, kommen.«

»Piano neun, hier Piano, kommen.«

»Der Dog Robber ist soeben eingetroffen.«

»Bleiben Sie dran.« Es folgte eine Pause von 90 Sekunden, während der die Pope Air Force Base hinter ihnen zurückblieb (Pope grenzt an Fort Bragg). Dann meldete sich Piano wieder: »Er will wissen, ob das Flugzeug in Ordnung ist.«

Der Captain schaute Oliver fragend an.

»Das Flugzeug ist prima«, sagte Johnny Oliver.

»Piano, er sagt, das Flugzeug ist in Ordnung.«

»Bleiben Sie dran.« Und einen Augenblick später. »Er sagt, Sie sollen ihn herbringen.«

»Schon unterwegs«, erwiderte der Captain. Er schob das Mikrofon in die Halterung.

Inzwischen fuhren sie über eine zweispurige Asphaltstraße. Die Dunkelheit brach herein, aber Oliver konnte noch Schießplätze für Gewehr und MG zu seiner Rechten erkennen.

»Ist Camp MacCall ein Geheimnis oder was?« fragte er.

»Wir reden einfach nicht viel darüber«, sagte der Captain.

»Versuchen wir etwas Sicheres. Captain, kennen Sie zufällig einen Typen namens Father Lunsford? Einen Schwarzen?«

»Fragen Sie deshalb – weil ich ein Schwarzer bin?«

»Diese Tatsache ging mir durch den Kopf, ja.«

»Nun, hier reden wir nicht darüber, wen wir kennen und wen wir nicht kennen.«

»Ist es ein militärisches Geheimnis, wie lange Sie Captain sind, Captain?«

»Ich wurde vor ein paar Monaten Captain. Warum?«

»Ich bin der Dienstältere, Captain«, sagte Oliver mit kaltem Zorn. »Und deshalb können Sie mich mal!«

Ein paar Minuten später sah Johnny Oliver einen zivilen Laden, was bedeutete, daß sie das Militärgelände verlassen hatten. Johnny war neugierig, jedoch entschlossen, kein Wort mehr mit diesem unfreundlichen, arroganten Kerl zu sprechen.

Fünf Minuten später erfaßten die Scheinwerfer des Transporters ein verblaßtes Schild: ›CAMP MACCALL, U.S. MILITARY RESERVATION‹. Darunter stand, daß unbefugtes Betreten strafrechtlich verfolgt würde.

Aber es gab kein Tor, keinen Zaun und kein Anzeichen auf Leben. Sie fuhren weitere fünf Minuten, und der schwarze Captain ging mit dem Tempo herunter. Er schaltete die Scheinwerfer aus. Nur noch ein schmaler Schlitz von Licht fiel aus den Tarnscheinwerfern und erhellte kaum die Straße.

Wiederum fünf Minuten später kamen sie zu einer Baumgruppe am Rand eines Feldes. Oliver sah ein halbes Dutzend Fahrzeuge, Jeeps, Kleintransporter, einen Lastwagen und einen Hughes Loach Hubschrauber. Der Captain stoppte neben den Fahrzeugen und stellte den Motor ab.

»Hier ist es«, sagte er.

»Tatsächlich?«

Johnny Oliver stieg aus, und erst jetzt sah er Colonel Sanford T. Felter in Arbeitsanzug und mit einem Green Beret. Als Johnny auf ihn zuging, entdeckte er Brigadier General Paul T. Hanrahan, den obersten Green Beret in der Army.

Er ging zu Hanrahan und grüßte schneidig. »Guten Abend, Sir.«

Hanrahan und Felter erwiderten den Gruß.

»Wenn Sie früher eingetroffen wären, Oliver, dann hätten Sie mit uns im Loach hierher fliegen können«, sagte General Hanrahan.

»Sir, General Bellmon sagte, ich könne zu Abend essen, bevor ich losfliege«, erwiderte Oliver.

»Er hat nach Father Lunsford gefragt, General«, sagte der schwarze Captain der Green Berets. Es war mehr eine Anschuldigung als die einfache Feststellung einer Tatsache.

»Er und Father Lunsford sind alte Kameraden, Timmons«, sagte General Hanrahan. »Sie machten lange Spaziergänge durch den Dschungel.«

»Ich habe in letzter Zeit nichts mehr von ihm gehört.« Johnny Oliver schaute Colonel Sanford T. Felter an.

»Er ist im Kongo«, sagte Hanrahan sachlich, »und spaziert durch den Dschungel. Ich dachte, das wüßten Sie.«

»Er ist wohlauf, Johnny«, sagte Felter. »Ich habe es gestern von ihm gehört.«

Johnny Oliver sah dem schwarzen Captain Überraschung an. Mit diesem Wortwechsel hatte er offenbar nicht gerechnet.

Da hast du’s Junge! dachte Johnny. Deine bescheuerte Geheimnistuerei und dein arrogantes Gehabe kannst du vergessen!

»Ich bedaure sehr, daß General Bellmon nicht kommen konnte«, fuhr Hanrahan fort. »Ich hätte ihm gern gezeigt, was Sie jetzt sehen.«

»Sir, was sehe ich?«

Felter lachte.

»Johnny«, sagte er. »Sperry hat ein neues Navigationssystem entwickelt. Inertial. Haben Sie davon gehört?«

»Ich habe davon gelesen, Sir«, sagte Oliver. Er hatte gelesen, daß man mit Hilfe von Kreiselkompassen einen künstlichen Startpunkt festlegen konnte und sich dann Sekunde um Sekunde feststellen ließ, wie weit sich das Luftfahrzeug von diesem Punkt entfernt hatte. Wenn das Ziel bekannt war, brauchte der Pilot nur nach den Anzeigen zu fliegen, um dorthin zu gelangen. Es war kein Kontakt zu den Navigationshilfen am Boden erforderlich.

»Ich wußte nicht, daß es schon einsatzbereit ist.«

»Das ist es nicht«, sagte Felter. »Es soll bis auf hundert Yards pro hundert Meilen genau sein. Wir sind im Begriff, es herauszufinden. Es sind ein paar C-eins-drei-null-Maschinen irgendwo dort oben, die von Fort Riley aus starteten. Wenn Sie glauben, hier über uns zu sein, dann springt ein A-Team aus jeder Maschine ab.«

»Es wäre wichtig, wenn es klappt«, sagte Hanrahan. »Dies ist der erste richtige Test. Ich habe jetzt aber große Zweifel.«

»Sir?«

»Die voraussichtliche Ankunft sollte vor zehn Minuten sein«, erklärte Hanrahan.

»Ich höre keine Motoren«, dachte Johnny Oliver laut.

»Oh, die werden Sie auch nicht hören«, sagte Hanrahan nachsichtig. »Das ist ein Teil der ganzen Idee. Sie springen aus neuntausend Metern – HALO (High Altitude, Low Opening – Fallschirmabsprung aus großer Höhe. Öffnen des Fallschirms aus geringer Höhe). Sie werden die Fallschirme bei dreitausend Metern öffnen. Das verschafft ihnen die nötige Bewegungsfreiheit, um hierher einzuschweben. Dort ist ein kleiner Sender, der piep piep macht.« Er wies vage in Richtung Baumgruppe.

Johnny Oliver blickte zum Himmel. Er war fast dunkel und mondlos, und Johnny konnte weder etwas sehen noch hören.

Drei Minuten später kam jedoch ein Geräusch aus der Dunkelheit am Ende des Felds. Es klang, als schlüge jemand auf einer Kindertrommel. Und so war es auch. Zu der musikalischen Begleitung einer Trommel und einer Harmonika, auf der ›When Johnny Comes Marching Home Again, Hurrah! Hurrah!‹ gespielt wurde, marschierten zwei jeweils neun Mann starke A-Teams aus der Dunkelheit heran.

»Donnerwetter, es hat geklappt!« sagte Hanrahan erfreut.

Ein Mann in lederner Fliegerkombination für große Höhen löste sich von der marschierenden Gruppe, ging zu Hanrahan und salutierte.

»Sehr beeindruckend«, sagte Hanrahan.

»Es klappte hervorragend, General«, sagte der Green Beret.

»Sie konnten den Sender hören?«

»Kam an, Sir, aber wir brauchten ihn nicht. Wir orientierten uns an Zigarettenglut. Ich konnte sie sehen, als ich meinen Fallschirm öffnete.«

»Aber der Sender arbeitete gut?« beharrte Hanrahan.

»Jawohl, Sir!«

»Das ist wirklich beeindruckend!« entfuhr es Johnny Oliver.

Hanrahan lachte. »Wir Green Berets sind sehr beeindruckende Leute, Captain Oliver. Es überrascht mich, daß Sie das noch nicht wußten. Major Dopp, dies ist Captain John Oliver. Der Mann, der bei dem Versuch, Father Lunsford herauszuholen, abgeschossen wurde und sich dann zu Fuß durchschlug.«

»Father hat mir von Ihnen erzählt«, sagte Major Dopp herzlich und reichte Johnny Oliver die Hand. »Er sagte, Sie seien ein harter Hundesohn.«

»Ein Esel schimpft den anderen Langohr«, sagte Oliver. Und er dachte: Aber es freut mich, daß du das vor diesem Armleuchter von Green-Beret-Captain sagst …

»Wir haben Platz im Loach, Dopp, wenn Sie mit uns zur Garnison fliegen möchten«, sagte Hanrahan.

»Danke für das Angebot, Sir«, sagte Dopp. »Aber ich möchte noch jemanden besuchen, bevor ich zurückkehre.«

»Wie Sie wollen.« Hanrahan ging zu den A-Teams. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht«, sagte er. »Und wenn Sie das feiern, versuchen Sie, nicht über die Stränge zu schlagen und nicht im Bau zu landein.« Dann schüttelte er jedem Mann die Hand.

Sanford T. Felter berührte Oliver am Arm und nickte zum Loach hin, dessen Rotor sich bereits drehte. Oliver setzte sich in Bewegung, doch dann wurde ihm klar, daß er immer noch ärgerlich war, und er wandte sich zu Captain Timmons um.

»Es war ein Erlebnis, Sie kennenzulernen, Timmons«, sagte er. »So schön, wie ein Geschwür am Arsch zu haben.«

Johnny war sehr zufrieden mit sich, als er zum Loach schlenderte.

General Hanrahan holte ihn dort ein. Er legte die Hand auf Olivers Arm.

»Timmons hat Ihnen zu schaffen gemacht?« fragte er.

»Kein Problem, Sir.«

»Nun, Sie werden ihn vermutlich nicht wiedersehen, Johnny, aber für den Fall, daß Sie ihn doch noch einmal treffen: Er erhielt gestern die Nachricht, daß sein Bruder gefallen ist.«

»Oh, verdammt!«

»Sie konnten das nicht wissen.« Hanrahan hielt die Tür des Loach auf, damit Oliver mit Felter hinten einsteigen konnte.

Zwanzig Sekunden später waren sie in der Luft.




  2

Hurlburt Air Force Base, Florida

13. Juli 1964, 8 Uhr 45

»Nun, da sind wir noch einmal dem Tode entronnen«, sagte Brigadier General Paul T. Hanrahan ernst, als Captain Oliver die U-8 auf Hurlburt gelandet hatte.

Oliver schaute ihn an und lächelte. Der Kommandeur der Army Special Warfare School und oberste Green Beret grinste ihn verschmitzt an.

Ein gelbschwarz karierter Chevrolet-Transportcar fuhr über das Gras auf sie zu. Er stoppte vor ihnen und fuhr sie dann über die Rollbahn zu einer anderen Rollbahn und dann zu einer abgelegenen Ecke des Flugplatzes. Dort wartete ein Sikorsky CH-19 der Air Force. Ein Mann, offenbar der Pilot, war bei dem Hubschrauber.

Johnny Oliver war überhaupt nicht überrascht, als Brigadier General Hanrahan und Colonel Felter, letzterer jetzt in seinem üblichen grauen, ausgebeulten Anzug, ihm halfen, darauf bestanden, die U-8 zu sichern. Er hatte schon vor Jahren die Erfahrung gemacht, daß nur Majors und Lieutenant Colonels, besonders die frisch beförderten, diese Arbeit für unter ihrer Würde hielten.

Als sie das erledigt hatten, war der CH-19 der Air Force startbereit. Und als sie darin saßen, hob er sofort ab.

»Als historische Fußnote!« rief Felter Oliver ins Ohr. »Dick Fulbright hat herausgefunden, daß dieser Flugplatz derjenige ist, den Jimmy Doolittle benutzte, um den Start von B-fünfundzwanzig-Maschinen von einem Flugzeugträger zu üben.«

Oliver nickte, aber es dauerte einen Augenblick, bis er wirklich verstand und sich erinnerte, daß in den ersten Tagen des Zweiten Weltkriegs Jimmy Doolittle ein Geschwader von B-25-Maschinen ausgebildet hatte, um Japan zu bombardieren.

Die Maschinen starteten von einem Flugzeugträger. Es stellte sich heraus, daß sie in Wirklichkeit keinen großen Schaden anrichteten, aber es war eine unglaublich kühne Tat, für die Doolittle die Tapferkeitsmedaille erhielt. Die Tat hatte den Japanern einen Schock versetzt und die Moral der Amerikaner gestärkt.

Als sie eintrafen, sahen sie nur eine schmale Piste inmitten der riesigen Eglin Air Force Base – und ein paar ziemlich heruntergekommene Gebäude. Eine glänzende B-26 tauchte zu ihrer Rechten auf und landete.

Johnny Oliver schaute sich die Maschine mit der Faszination des Piloten für ein neues Flugzeug an. Er sah einen Bomber, der äußerlich fast so alt war wie er. Die erste B-26 war 1940 für das Army Air Corps gebaut worden. Aber Felter hatte ihm am vergangenen Abend beim Abendessen in Hanrahans Quartier erzählt, daß die B-26K-Maschinen, die sie auf Hurlburt sehen würden, in jeder Hinsicht neue Flugzeuge waren. Ein ziviler Konzern namens ›On Mark Engineering‹ hatte etwa 70 der alten zweimotorigen Bomber vom Flugzeugfriedhof der Air Force auf dem Luftwaffenstützpunkt Davis-Monthan übernommen und sie von den Rädern an umgebaut. Die ursprünglichen 2000-PS-Motoren waren durch 2500-PS-Motoren ersetzt worden. Größere und neue Tanks waren installiert worden. In jedem Flügel waren drei Maschinengewehre Kaliber .50 installiert worden, und bei den Maschinen hier in Hurlburt war die Plastiknase für den Bombenschützen durch eine achtläufige Maschinengewehrbatterie Kaliber .50 ersetzt worden. Unter den Tragflächen waren Verstärkungen für Bomben und andere externe Ladungen angebracht worden, und sechs JATOs mit einer 1000-Pound-Schubkraft konnten am Rumpf befestigt werden. JATO stand für Jet Assisted Take Off, was auch schwer beladenen Flugzeugen erlaubte, von einer kurzen Startbahn zu starten. Die Flugelektronik entsprach dem neuesten Stand der Technik.

Felter hatte Oliver erzählt, daß die Maschinen für den Einsatz in Vietnam vorgesehen waren und daß die Air Force ›mächtig sauer‹ war, weil ihnen die ersten sechs Maschinen der Produktion weggenommen worden waren. Ohne Angabe eines Grunds war die Lieferung nach Hurlburt Field, Florida, befohlen worden.

Oliver, der das Flugzeug bei der Landung beobachtete, spürte, daß da etwas anders an der Maschine war, als es sein sollte. Schließlich erkannte er, was es war: Es gab keinerlei Markierungen und Kennzeichen.

Der CH-19 landete. Oliver konnte fünf weitere B-26K-Maschinen sehen, und keine davon hatte irgendwelche Markierungen.

Colonel Richard M. Fulbright kam zum CH-19. Er trug einen blauen Overall, auf den ›SUPPORTAIRE INC.‹ aufgestickt war.

»Wir waren ein bißchen knapp an Blaskapellen, Red«, sagte er zu General Hanrahan. »Aber wenn Sie möchten, versuche ich ein paar Takte zu pfeifen.«

»Mir gefällt Ihr Spielanzug«, sagte Hanrahan mit einem Blick auf den blauen Overall, als er aus dem Helikopter stieg.

»Und ich sehe, Sie haben Ihren Zahnarzt mitgebracht«, konterte Fulbright. »Wie geht es Ihnen, Doktor Felter, Sir?«

Felter lächelte säuerlich.

»Und Captain Oliver«, fuhr Fulbright fort. »Der perfekte Dog Robber. Wie geht es Ihnen, Johnny?«

»Guten Morgen, Sir.«

»Sind alle Maschinen hier?« fragte Felter ungeduldig.

»Und die meisten der buntgemischten Crews aus Trunkenbolden und Strolchen, die sie fliegen werden«, sagte Fulbright. »Die Flugzeuge sind in prima Verfassung.«

»Ist Portet eingetroffen?« fragte Felter.

»Der war in der Maschine, die soeben landete«, sagte Fulbright. »Er wird gerade überprüft.«

»Deshalb habe ich ihn nicht hergeschickt«, sagte Felter scharf.

»He, Sandy. Sagen Sie mir nicht, wie ich tue, was ich tun soll«, erwiderte Fulbright. »Wenn Sie diese Maschinen gestern im Kongo haben wollen, brauche ich Portet als Pilotenausbilder. Und deshalb lasse ich ihn vorher überprüfen.«

»Ist er so gut?« erkundigte sich Felter.

»Nein. Aber er ist jedem sonst weit voraus außer dem Jungen, der ihn überprüft. Einige dieser Jungs haben seit dem Koreakrieg kein Flugzeug mehr geflogen, und schon gar keine B-26. Ich habe gerade angeordnet, weitere zehn Piloten anzuwerben, was natürlich einiges Geld kosten wird, weil ich bezweifle, daß die Hälfte derjenigen, die ich bis jetzt angestellt habe, in der Lage sein werden, die B-26 zu beherrschen.«

»Tun Sie, was sein muß«, sagte Felter nach kurzem Überlegen. »Rufen Sie Finton wegen des Geldes an.«

»Das habe ich bereits getan.«

»Aber kein Militärpersonal, und das schließt ausdrücklich Portet ein, wird diese Flugzeuge außerhalb der Englin Reservation fliegen, geschweige denn nach Afrika. Haben Sie das verstanden?«

»Ich mache so was nicht zum erstenmal, Sandy«, sagte Fulbright. »Ich kenne die Regeln.«

Jack Portet und ein dunkelhäutiger Mann kamen über die Rollbahn zu ihnen.

Nach sichtlichem Zögern grüßte Jack Portet.

»Lassen Sie das«, sagte Fulbright. »Sie sind jetzt ein verdammter Zivilist. Merken Sie sich das.«

»Im Augenblick sind Sie im Übergangsstadium vom Soldaten zum Zivilisten«, sagte Felter. »Red, dies ist Private First Class Jack Portet. Bevor er eingezogen wurde, flog er im Kongo. Jack, das ist General Hanrahan.«

»Guten Tag, Sir«, sagte Portet höflich.

»Wie klappte der Flug?« fragte Hanrahan.

»Sir, das ist ein tolles Flugzeug. Weitere zehn Flugstunden, und ich werde mich ziemlich sicher als Copilot fühlen«, sagte Portet.

»Wenn es so gut ging, meinen Glückwunsch«, sagte Fulbright. »Sie sind jetzt Pilotenausbilder, Mr. Portet.«

»Wird das gehen, Dick?« fragte Felter skeptisch.

»Ich bin offen für jeden Vorschlag, Sandy«, erwiderte Fulbright. »Besonders hinsichtlich der Frage, wo ich einige qualifizierte Piloten finden kann.«

»Wir müssen mit dem auskommen, was wir haben«, sagte Felter. »Das Wichtigste ist, daß wir diese Sache im Kongo im Keim ersticken.«
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An Bord der U-8 D Nr. 59-77606 der U.S. Army, über Eufaula, Alabama

13. Juli 1964, 17 Uhr 45

Major General Robert F. Bellmon, der auf dem Copilotensitz saß, las die Notizen, die auf seinem Schoß lagen, zuckte schließlich mit den Schultern und schaute zu Captain John S. Oliver, der die Maschine flog.

Bellmon wollte etwas sagen, doch er schwieg, als er sah, daß Oliver zum Mikrofon griff.

»Lawson, Army Six Zero Six«, sagte Oliver.

»Six Zero Six, Lawson.«

»Six Zero Six ist eine U-acht mit einem Code Eight an Bord. Ich bin auf zehntausend Fuß, vierzig Meilen südlich von Ihnen. Voraussichtliche Ankunft in zwölf Minuten. Erbitte Anflug-und Landeerlaubnis. Und mein Code Eight wird Bodentransport brauchen.«

Bellmon fand, daß Oliver müde und abgespannt wirkte.

Natürlich ist er müde, dachte er. Er ist nicht nur hin und her geflogen, sondern Felter, Hanrahan, Fulbright und Co. haben ihn mit einer Flut von Informationen überhäuft. Und als er dann endlich wieder in Rucker war, wartete ich an der Flugabfertigung auf ihn, um mich hier rauffliegen zu lassen. Ich habe ihm zuviel zugemutet.

Bellmon wartete, bis Oliver mit dem Sinkflug begann.

»Ich tue Ihnen das jetzt ungern an, Johnny, aber es muß sein, und ich will nicht, daß jemand in Benning zuhört.«

»Was tun Sie mir an, Sir?« fragte Johnny unschuldig.

Bellmon lachte.

»Während des ersten Teils Ihres Vortrags machte ich mir Notizen. Lassen Sie mich die vorlesen, um sicherzugehen, daß ich alles richtig notiert habe.«

»Jawohl, Sir.«

»Felter ist der Ansicht, daß die gegenwärtige Lage im Kongo, bekannt als der Simba-Aufstand, noch viel schlimmer werden wird. Insbesondere sagt sein Szenario, daß die Rebellen es schaffen werden, Stanleyville einzunehmen, und zwar vermutlich in ein paar Tagen. Im schlimmstmöglichen Szenario wird es nötig sein, das Personal des US-Konsulats herauszuholen, und Felter läßt zur Zeit zwei A-Teams der Special Forces eine Rettungsaktion üben. Aber in jedem Fall sind gegenwärtig sechs B-sechsundzwanzig-K auf Hurlburt unter Colonel Fulbrights Kommando. Sie in den Kongo zu bringen, steht oben auf der Liste.«

»Jawohl, Sir.«

»Ruckers Rolle dabei, angefangen mit den B-sechsundzwanzig-K, besteht darin, jede notwendige Unterstützung zu gewähren, einschließlich und besonders durch Flugelektronik, die von der SCATSA gestellt wird. Die Flugzeuge sind technisch in gutem Zustand, und das einzige, wobei sie vielleicht Hilfe brauchen, ist die Flugeletronik.«

»Jawohl, Sir.«

»Plus Ausrüstung für den Bodenservice et cetera et cetera, alles, was Colonel Fulbright vielleicht verlangt.«

»Jawohl, Sir.«

»Und wiederum im schlimmstmöglichen Szenario brauchen wir vielleicht eine andere U-acht mit Crew, falls etwas mit der U-acht passiert, die Felter in den Kongo schickt.«

»Die Pappy Hodges und Geoff Craig dort rüber fliegen, jawohl, Sir.«

»Felter hat eine U-acht samt Crew von der ersten Division von Fort Riley nach Rucker geschickt. Es werden zusätzliche Tanks installiert, und die Crew wird ausgebildet wie die andere, nur mit dem Unterschied, daß sie nicht weiß, weshalb sie geschult wird.«

»Jawohl, Sir.«

»Und die ganze Operation ist top secret«, sagte Bellmon. »Wie stellt sich Felter vor, nicht gekennzeichnete B-sechsundzwanziger in Rucker ein-und auszufliegen, ohne daß Leute Fragen stellen?«

»Sir, Colonel Felter forderte mich auf, vorzuschlagen – wörtlich sagte er ›höflich‹ vorzuschlagen –, daß man hier am besten so tut, als sei alles eine Routinesache, als erweise die SCATSA der Air Force einfach einen Gefallen, weil sie mehr Erfahrung mit Flugelektronik hat als Eglin. Mit anderen Worten, wenn jemand fragt, dann sind es Flugzeuge der Air Force, ausgerüstet in Eglin von der Supportaire Incorporated für den Einsatz in Vietnam.«

»Wer weiß bis jetzt all dies? In Rucker, meine ich. Und was ist mit STRIKE?«

»Sie wissen es, Sir; Colonel Augustus; Colonel McNair und ich. Beim STRIKE Command wissen es nur der Oberbefehlshaber, der Stabschef und Colonel Lowell, Sir.«

»Ich möchte, daß es so bleibt«, sagte Bellmon. »Können Sie das selbst abwickeln, oder halten Sie es für besser, wenn ich den Chef des Stabes oder den G-drei oder beide einschalte?«

Das war dumm, dachte Bellmon. Du weißt doch, daß er überarbeitet ist. Und du weißt, was er antworten wird.

»Sir, Colonel Augustus kam nach Hurlburt. Er erwartet keine Probleme bei dem, was getan werden muß. Colonel McNair muß nur die Ersatz-U-acht und deren Crew in seinen Flugbetrieb einplanen. Ich glaube nicht, daß wir den Chef des Stabes oder den G-drei brauchen.«

Ich ahnte doch, daß er genau das sagen würde, dachte General Bellmon.

Und Captain Oliver wurde klar, was er soeben gesagt hatte.

O Mann! Du arroganter Blödmann! durchfuhr es ihn. Die Eisenbahnschienen des Captains auf den Schultern, und du sagst einem Zwei-Sterne-General, daß ›wir‹ zwei Colonels nicht einzuschalten brauchen!

Bellmon sah ihn nachdenklich an.

»Okay, Johnny, lassen wir es so«, sagte er schließlich. »Sagen Sie Augustus, daß alle B-sechsundzwanziger, die auf Cairns landen, sofort in den SCATSA-Hangar gebracht werden.«

»Jawohl, Sir.«

»Und sagen Sie dem Operations-Offizier von Cairns, daß ich sofort informiert werden will, wann immer eine B-sechsundzwanzig nach Rucker kommt oder wegfliegt. Und wenn er mich nicht erreichen kann, soll er Sie oder Sergeant Major James informieren.«

»Jawohl, Sir.«

»Sonst noch irgend etwas?«

»Mir fällt nichts ein, Sir.«

»In solchen Situationen ist die Faustregel, daß man keine Fragen stellt. Wenn man jemand etwas wissen lassen will, dann sagt man es ihm. Der junge Portet spielt da irgendeine Rolle, nicht wahr?«

»Jawohl, Sir. Er überprüft die Supportaire-Piloten in den B-sechsundzwanzig-K-Maschinen.«

»Fulbright läßt ihn fliegen?« fragte Bellmon überrascht.

»Jawohl, Sir. Colonel Felter gefällt das nicht sonderlich, aber Colonel Fulbright erklärte ihm, daß es keine andere Möglichkeit gibt.«

»Sie mögen Portet, nicht wahr?«

»Ja, Sir, ich mag ihn.«

»Dann sind nur noch Bobby und ich gegen die allgemeine Meinung.«

Johnny Oliver erwiderte nichts. Statt dessen schaltete er das Mikrofon ein und meldete dem Tower Lawson, daß er in 5000 Fuß Höhe sei und voraussichtlich in fünf Minuten eintreffen werde.

Nach der Landung sollte ich einfach aussteigen und Johnny nach Hause schicken, damit er sich etwas ausruht, dachte Bellmon. Aber wie würde ich dann nach Hause kommen? Ich kann wenigstens diesen Vogel heimfliegen. Und morgen muß ich daran denken, Johnny Freizeit zu geben.
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Zimmer 7, Gebäude T-124, Fort Rucker, Alabama

25. Juli 1964, 20 Uhr 05

Johnny Oliver betrat sein Zimmer, zog den Uniformrock aus, nahm eine Flasche Bier aus der Kühlbox und schaute sich die soeben eingetroffene Ausgabe des Playboys an.

Das Ausklappblatt fehlte. Vor einer halben Stunde, als er sich in Lizas Haus vergewissert hatte, daß alles in Ordnung war, hatte er es mit einer Reißzwecke in Allans Schlafzimmerschrank geheftet. Zu diesem Zeitpunkt hatte er das für eine ausgezeichnete Idee gehalten: wenn Liza vom Besuch bei ihren Eltern zurückkehrte und den Schrank öffnete, würde sie Anlaß zum Nachdenken haben. Jetzt fand er die Idee nicht mehr so ausgezeichnet.

Es läßt sich nicht mehr ändern, sagte er sich. Vergiß es.

Er legte ein Kissen gegen den Kopfteil seines Betts, streckte sich auf dem Bett aus, trank etwas Bier und begann das Magazin durchzublättern.

Es klopfte an die Badezimmertür.

»Herein!« rief Johnny.

Second Lieutenant Robert F. Bellmon trat ein.

»Ich dachte, Sie würden mit Mommy und Daddy zu Abend essen«, sagte Johnny.

»Müssen Sie immer so ein verdammter Klugscheißer sein?«

»Weshalb habe ich den Verdacht, daß nicht alles mit Ihrer Welt in Ordnung ist, Lieutenant Bellmon?«

»Wieviel wissen Sie über das, was Jack Portet treibt?«

»Das fällt unter die Geheimhaltung, Lieutenant«, erwiderte Johnny. »Ganz zu schweigen davon, daß es Sie nichts angeht, was ich über Jacks Treiben weiß.«

»Ich weiß es.«

»Das bezweifle ich sehr, Bobby«, sagte Johnny Oliver. »Hören Sie damit auf, ja?«

»Aber Sie wissen Bescheid?«

»Ja, ich weiß Bescheid. Okay? Und es geht uns nichts an, weder persönlich noch sonstwie, und deshalb lassen wir das Thema fallen, klar?«

»Er flog gerade nach Afrika«, sagte Bobby Bellmon. »Wußten Sie das?«

»Wovon reden Sie?«

»Er flog soeben mit einer B-sechsundzwanzig von Cairns fort, und zwar nach Afrika.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er kam mit seinem Jaguar zu uns nach Hause, während wir zu Abend aßen. Und er bat Marjorie, sich um den Wagen zu kümmern, und dann rief man von Cairns aus an und sagte, ein ›Florida-Flugzeug‹ sei soeben gelandet – und da kam alles heraus. Mein Vater war wütend.«

»O Gott!« Johnny Oliver sprang vom Bett und ging zu den drei Telefonen.

»Wen wollen Sie anrufen?«

»Ihren Vater.«

»Johnny, wenn Sie das tun, dann wird er wissen, daß ich Ihnen das erzählt habe!«

»Sie hätten denken sollen, bevor Sie plappern«, erwiderte Johnny und wählte die Nummer. Aber bei Bellmon sagte er dann nicht die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit.

»Sir, ich erfuhr soeben, daß eines der Florida-Flugzeuge hier war, und ich fragte mich, ob Sie davon gehört haben.«

»Ja, ich weiß Bescheid, Johnny«, sagte Bellmon. »Es war dieser Freund von Ihnen. Er startete soeben zu einer langen Reise.«

»Sir, Colonel Felter sagte Colonel Fulbright in meiner Anwesenheit, daß – mein Freund nicht außerhalb der Rucker Reservation fliegen darf.«

»Ja, ich weiß«, sagte Bellmon. »Ich meldete soeben ein Gespräch mit Colonel Felter an, Johnny, um ihn zu informieren. Und um ihm zu sagen, daß einige der interessanten Teile der streng geheimen Operation Eagle meiner Frau, meiner Tochter und Bobby bekannt sind.«

»Das befürchtete ich, Sir.«

»Ich habe Bobby vorhin die Leviten gelesen«, sagte Bellmon. »Wenn Sie ihn sehen, sollten Sie das gleiche tun. Ich habe das Gefühl, daß er manchmal mehr auf Sie hört als auf mich.«

»Wenn ich ihn sehe, Sir, werde ich mit ihm sprechen, sofern Sie das für richtig halten.«

»Tun Sie das bitte«, sagte Bellmon. »Da klingelt der andere Apparat, das ist vermutlich Felter.«

Dann war die Leitung tot.

Johnny Oliver wandte sich zu Bobby um.

»Danke dafür, daß Sie mich nicht verraten haben«, sagte Bobby.

»Ich hätte es tun sollen. Sie müssen lernen, die Klappe zu halten. Verdammt, Bobby, hier ist nicht West Point, hier ist die rauhe Wirklichkeit.«

Bobby wirkte zerknirscht. Johnny hatte Mitleid mit ihm.

»Ich nehme an, der liebe Daddy hat Sie bereits darauf hingewiesen?«

Bobby nickte, und dann schaffte er ein schwaches Lächeln.

»Ja, und das war nicht alles, was er mir sagte.«

»So?«

»Er sagte, Marjorie wird Jack heiraten, und ich sollte mich an den Gedanken gewöhnen.«

»Nun, dann stehen Sie mit Ihrer Meinung allein gegen die Welt, wie?«

»Mein Haupt ist blutig, aber ungebeugt«, sagte Bobby. »Ich kann diesen Hurensohn einfach nicht leiden.«

Johnny Oliver lächelte ihn an.

»Gehen wir rüber in den Club. Dort werde ich Ihnen alles über die Vögel und die Bienen erzählen.«
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Apartment 7, Gebäude T-124, Fort Rucker, Alabama

4. August 1964, 16 Uhr 45

Captain John S. Oliver hatte geduscht und zog gerade Jeans an, als es an der Tür klopfte. Mit nacktem Oberkörper und barfuß ging er zur Tür und öffnete, während er noch den Hosenschlitz schloß.

»Hallo, Johnny«, sagte Marjorie Bellmon. »Ich bin die Ding-Dong-Lady, und wir machen eine Sonderaktion. Darf ich reinkommen?«

»Ja, klar, treten Sie ein.«

»Es wird nicht lange dauern. Ich bin froh, daß ich Sie erwischt habe. Daddy sagte, er hätte Ihnen befohlen, zweiundsiebzig Stunden auszuspannen. Was hat das zu bedeuten?«

»Lassen Sie die Tür offen!« sagte Johnny scharf.

»Sorge um Ihren Ruf oder um meinen?« fragte Marjorie.

»Sie sind ein Army-Kind. Sie wissen, welche Sorte Damen sich in Quartieren für ledige Offiziere herumtreiben.«

»Mein Ruf ist bereits ruiniert«, sagte Marjorie. »Ich bin die Generalstochter, die es mit einem Private First Class treibt. Haben Sie das noch nicht gehört, Johnny?«

»Hören Sie damit auf, Marjorie«, sagte Johnny mit sichtlichem Unbehagen.

»Was hat das mit den zweiundsiebzig Stunden ausspannen zu bedeuten?« fragte Marjorie.

»Ich schlief auf dem Rückflug im Flugzeug ein«, erklärte Johnny verlegen.

»Während Sie flogen?« fragte Marjorie entsetzt.

»Nein, der General flog die Maschine. Aber er ist jetzt überzeugt, daß er mich überfordert hat.«

»Das hat er auch«, sagte Marjorie. »Mutter hat das ebenfalls gesagt.«

»Er arbeitet mehr Stunden als ich.«

»Er sagte Mutter, er hätte Ihre Stunden zusammengezählt, und Sie wären in vier Tagen sechsundzwanzig Stunden geflogen«, sagte Marjorie. »Zusätzlich zu Ihren anderen Pflichten.«

»Ihr Vater reist gern«, sagte Johnny. »Und ich bin der Lufttaxifahrer.«

»Und wenn Sie während des Fliegens eingeschlafen wären?« hielt Marjorie ihm vor.

»Ihr Vater war zu sehr Gentleman, um diesen Punkt zu erwähnen. Er sagte mir einfach, ich soll mich zweiundsiebzig Stunden lang nicht sehen lassen.«

»Ich weiß nicht, was los war«, sagte Marjorie. »Warum mußten Sie so viel fliegen? Wohin flogen Sie?«

»Von einem Farmfeld zum anderen. Es war die Übung HAWK BLADE, und das war die Generalprobe für AIR ASSAULT II.«

»Was hatte mein Vater damit zu tun?«

»Offiziell nichts. Aber General Wendall weiß, daß er alle Hilfe braucht, die er bekommen kann, und so setzte er Ihren Vater als ein zusätzliches Augenpaar ein. Wir flogen herum, um festzustellen, was schiefgegangen war oder fast nicht geklappt hätte. Es war wichtig. Wenn die Elfte Air Assault AIR ASSAULT II vermasselt, was durchaus möglich ist, dann können Ihr Vater und ich wieder Panzer fahren. Dann wird es keine luftmobile Division geben.«

»Ist das nicht ein bißchen übertrieben?« fragte Marjorie.

»Nein, ich glaube, das ist es nicht. Nach allem, was ich hörte, muß die Army jetzt Ergebnisse vorweisen. Die Elfte ist jetzt groß genug und hat genug Ausrüstung, um einen echten Test durchzuführen. Mit AIR ASSAULT II steht oder fällt die ganze Idee. Entweder kann die Army eine luftmobile Division einsetzen, oder sie kann es nicht.«

»Aber wir wissen, daß sie es kann«, sagte Marjorie loyal.

»Die Air Force behauptet das Gegenteil. Und sie wird zu beweisen versuchen, daß sie das besser kann. Wenn AIR ASSAULT II läuft, führt die Air Force GOLDFIRE EINS durch und transportiert die Erste Infanterie-Division mit Air-Force-Flugzeugen. Wenn sie ihr Manöver leistungsfähiger durchführen kann, dann gute Nacht für die Elfte Air Assault Division.«

»Mein Vater hat nichts davon gesagt«, murmelte Marjorie.

»Dann hätte ich vielleicht auch den Mund halten sollen«, sagte Johnny. »Was ist los, Marjorie?«

»Jack.«

»Was ist mit Jack?«

»Jack ist in Fort Bragg.«

»Tatsächlich?« Johnny war ehrlich überrascht. »Sind Sie sicher?«

»Ja, völlig sicher. Er rief mich an.«

Als letztes hatte Johnny Oliver über Portet gehört, daß er die B-26K in den Kongo zum Luftstützpunkt Kamiria geflogen hatte und anschließend von Colonel Felter nach Berlin geschickt worden war. Felter war wütend auf Fulbright gewesen, weil er gegen klare Befehle gehandelt und Portet befohlen hatte, die B-26K in den Kongo zu fliegen.

Die böse Wirklichkeit hatte sogar Felters schlimmstmögliches Szenario übertroffen. Die Rebellion war mehr, als die Armee der Republik Kongo verkraften konnte. Tausende Quadratkilometer, einschließlich Stanleyville, waren von der ›Simba Befreiungsarmee‹ eingenommen worden. 1600 ›Europäer‹ einschließlich des Personals des US-Konsulats und an die 60 andere Amerikaner, darunter Jack Portets Mutter und Schwester, Ursula Craig und ihr Baby waren als Geiseln gehalten worden, von Leuten, die drohten, sie hinzurichten, wenn ihre Bedingungen nicht erfüllt würden.

Die politische Meinung war scharf getrennt zwischen denjenigen, die eine amerikanische Intervention für notwendig hielten, und denjenigen, die eine Lösung des Problems durch diplomatische Verhandlungen für möglich erachteten. Felter hatte Johnny Oliver erklärt, wenn irgendeinem Mitglied der ›Arbeitsgruppe Kongo‹ bekannt wurde, daß eine der B-26K-Maschinen von Militärpersonal in den Kongo geflogen worden war, würde es an die Presse durchsickern. Jack Portet war Soldat – auch wenn er die Maschine in Zivil und scheinbar als ziviler Angestellter der ›Supportaire Incorporated‹ in den Kongo geflogen hatte.

Wenn die Beteiligung von US-Militärpersonal bekannt geworden wäre, hätte das leicht das Ende aller Bemühungen zur Rettung der amerikanischen Geiseln bedeuten können. Es hätte sogar dazu führen können, daß die Vereinigten Staaten dem Druck afrikanischer Nationen nachgeben mußten, die forderten, daß die USA die kongolesische Regierung weder offen noch verdeckt unterstützten. Felters Lösung des Problems bestand darin, PFC Portet einfach von der Bildfläche verschwinden zu lassen: Er schickte ihn als Deutschübersetzer zur Garnison der U.S. Army in Berlin. So konnte geleugnet werden, daß Portet im Kongo gewesen war.

»Was macht er in Bragg?« fragte Johnny Oliver.

»Das möchte ich von Ihnen erfahren«, sagte Marjorie.

»Ich weiß es nicht.«

»Wissen Sie es nicht, oder wollen Sie es nicht sagen?«

»Ich weiß es wirklich nicht, aber wenn ich es wüßte, würde ich es Ihnen vermutlich nicht sagen. Warum fragen Sie nicht Jack? Oder haben Sie ihn gefragt, und er hat geschwiegen?«

»Er rief mich vom Flugplatz aus an und sagte, er wisse nicht, was er machen müsse, er sei der Siebten Gruppe der Special Forces zugeteilt worden.«

Ich weiß, was er macht, dachte Johnny Oliver. Er arbeitet mit diesen HALO A-Teams, die ich sah, weil er sich in Stanleyville auskennt.

»Nun, dann wissen Sie es ja. Er läuft mit den Green Berets durch die Wälder und ißt Schlangen.«

»Ich rief bei der Siebten Gruppe an, und man sagte mir, man hätte den Namen Portet noch nie gehört. Johnny, ich weiß, daß er dort ist, und ich will wissen, warum. Und weshalb man mir nichts erzählen will.«

»Marjorie, mein Ehrenwort, ich weiß es nicht«, sagte Johnny Oliver.

Sie schaute ihm prüfend in die Augen.

»Okay«, sagte sie dann. »Wie lange werde ich Ihrer Meinung nach mit einem Jaguar von hier bis Bragg brauchen?«

Stimmt ja, sie hat Portets Jaguar, dachte Johnny.

»Warum bleiben Sie nicht einfach hier und warten, bis er wieder anruft?«

»Weil ich das nicht kann«, erwiderte Marjorie.

»Hör auf Johnny, Marjorie«, sagte Bobby Bellmon hinter Johnny.

Johnny Oliver fuhr wütend herum.

»Wie können Sie es wagen, an meiner Tür zu lauschen?«

»Ich erkannte Marjories Stimme«, entgegnete Bobby ungerührt. »Sie ist schließlich meine Schwester, oder?«

Johnny Oliver fluchte.

»Marjorie, hör auf Johnny«, wiederholte Bobby.

»Ich fahre nach Bragg«, sagte Marjorie entschieden. »Wenn Bobby nicht gleich telefoniert und mich verpetzt, Johnny, würden Sie dann meine Mutter anrufen und ihr sagen, wo ich bin?«

»Lassen Sie mich wenigstens versuchen, etwas in Bragg herauszufinden«, sagte Johnny. »Bevor Sie losfahren.«

»Versuchen Sie es.«

Das führte zu nichts. In Fort Bragg leugnete man, Private First Class Jacques Emile Portet zu kennen.

»Rufen Sie General Hanrahan an«, sagte Marjorie. »Er würde es Ihnen sagen.«

»Das kann ich nicht tun, Marjorie«, erwiderte Johnny.

»Das kann er nicht tun, Marjorie«, echote Bobby.

»Bobby, ich brauche keine Hilfe.« Johnny sah ihn ärgerlich an.

Marjorie wirkte eingeschnappt. »Tut mir leid, daß ich gefragt habe.«

»He!« sagte Johnny.

»Rufen Sie meine Mutter an und sagen Sie ihr, wohin ich fahre.« Marjorie verließ das Quartier.

Johnny wandte sich an Bobby.

»Wenn ich Sie noch einmal mit dem Ohr an meinem Schlüsselloch erwische, dann trete ich Ihnen in den Hintern, daß Sie bis in den Club nebenan fliegen. Verstanden?«

Bobby nickte und zuckte mit den Schultern.

»In ein paar Tagen bin ich ohnehin weg«, sagte er.

»Was soll das heißen?« fragte Johnny, immer noch wütend.

»Das soll heißen, daß ich morgen einen Prüfungsflug habe, den ich vermutlich nicht bestehen werde.«

»Warum nicht?«

»Weil ich nicht fliegen kann, darum.«

»Blödsinn. Fliegen ist nicht schwieriger als Radfahren. Was ist also los?«

»Ich erklärte es soeben«, sagte Bobby. »Großartige Woche für den Alten, was? Seine Tochter haut wegen eines verdammten PFC nach Fort Bragg ab, und sein Sohn fliegt wegen ›Untauglichkeit‹ – sprich Blödheit – von der Fliegerschule.«

»Womit haben Sie Probleme?«

»Mit allem.«

»Sie können einem manchmal wirklich auf den Geist gehen«, sagte Oliver, nahm den Hörer von einem der drei Telefone und begann zu wählen. »Sie sind ein Pickel auf einem Abszeß.«

Bobby wandte sich zum Gehen.

»Kommen Sie zurück!« befahl Johnny scharf. »Wohin, zum Teufel, wollen Sie?«

Bobby blieb stehen, drehte sich um und schaute ihn an.

»Major, hier spricht Captain Oliver, General Bellmons Adjutant. Sir, ich brauche etwas Flugzeit mit dem Huey, und ich habe gerade ein paar freie Stunden, und da dachte ich mir, frag mal, ob ein Huey frei ist.« Es folgte eine kurze Pause, und dann sagte Johnny: »Vielen Dank, Sir. Ich fahre gleich raus.«

»Was soll das alles?« fragte Bobby.

»Wie klang es denn für einen Schlaukopf wie Sie?« sagte Johnny Oliver. »Ziehen Sie eine Fliegerkombination an und erwarten Sie mich auf dieser Piste am Ozark Highway.«

»Das können wir nicht tun«, wandte Bobby ein. »Das ist gegen die Vorschriften.«

»Ich werde fliegen. Ich nehme Sie nur mit. Was ist da gegen die Vorschriften?«

»Ich wüßte es«, sagte Bobby. »Es ist unlauter. Es ist unfair den anderen gegenüber.«

»Stimmt. Willkommen in der wahren Welt, Bobby. Generalstöchter verlieben sich in PFCs und machen sich zum Narren wie ganz normale menschliche Wesen, und Generalssöhne nehmen ein bißchen schwarz Unterricht bei den Adjutanten ihrer Väter.«

»Ich könnte ihm nicht ins Gesicht sehen«, sagte Bobby.

»Was glauben Sie, wird er für ein Gesicht machen, wenn Sie ihm sagen, daß Sie von der Fliegerschule geflogen sind? Oder Ihre Mutter, was das betrifft?«

»Wenn er es herausfindet, feuert er Sie. Das muß er dann.«

»Wollen Sie das Pilotenabzeichen oder nicht?« fragte Johnny Oliver. »Ich werde einen Huey startklar in Ozark bereitstellen. Wenn Sie da sind, ist das prima. Wenn nicht, dann sind Sie ein egoistisches Arschloch, das seine hohen ethischen Maßstäbe für so wichtig hält, daß es dafür seinem Vater das Herz bricht.«

Johnny Oliver ging zum Schrank, nahm seine Fliegerkombination und den Helm heraus und verließ das Quartier.

Als er den Huey auf der Start-und Landebahn in der Nähe des Ozark Highway landete, wartete Bobby auf ihn.
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Headquarters, 11th Air Assault Division (Test), Harmony Church, Fort Benning, Georgia

14. Oktober 1964, 8 Uhr 45

Brigadier General George F. Rand begleitete einen weiteren der vielen ranghohen Besucher in den VIP-Kartenraum, die den Beginn der Übung AIR ASSAULT II sehen wollten.

Es waren einfach zu viele ranghohe Offiziere anwesend, und man konnte ihnen und ihren Adjutanten und Assistenten nicht erlauben, nach Lust und Laune um die Karten im G-3-Kartenraum herumzuspazieren. Folglich war ein angrenzender Raum des weißen, zweistöckigen Gebäudes aus dem Zweiten Weltkrieg leergeräumt worden. Man hatte die Aktenschränke des G-1 (Personal) entfernt und den Raum in einen VIP-Kartenraum umgewandelt. Duplikate der G-3-Karten waren an den Wänden aufgehängt worden. Stühle, sowohl Polster-als auch Klappstühle, waren aufgestellt worden. Die Fernmelder hatten Telefone installiert, und zwei Kaffeemaschinen und ein Stapel Geschirr standen auf einem Klapptisch.

›Die Garnison‹, das heißt, das Headquarters Fort Benning und das U.S. Army Infantry Center, war um Hilfe gebeten worden, und sie hatte Wagen und Fahrer für die VIP-Besucher zur Verfügung gestellt. Und auf Bitten einiger aufgeweckter Mannschaftsdienstgrade, die bei der Kartenführung halfen, hatte man acht adrette junge Leute geschickt, sechs davon weiblich.

Der VIP, den Brigadier General George F. Rand jetzt in den VIP-Kartenraum führte, war Lieutenant General Richard J. Cronin, Stellvertretender Stabschef für Operationen, U.S. Air Force.

General Cronin schaute sich im Kartenraum um, entdeckte einen Polsterstuhl, auf dem ein Schild mit seinem Namen lag, und dann überraschte er General Rand, indem er zur Frontwand des Raums ging. Dort markierte unter der Aufsicht eines Captains ein weiblicher Soldat mit einem Fettstift auf einer großen Karte der Ostküste von Florida bis Virginia die derzeitige Position des Hurrikans Isabel.

»Ich dachte, Sie wären draußen beim Fliegen«, sagte der General, und Captain John S. Oliver wandte sich überrascht zu ihm um.

»Guten Morgen Sir«, sagte Oliver.

General Cronin reichte ihm die Hand.

»Sie kennen Johnny, nicht wahr, Sir?« sagte General Rand.

»Gewiß«, sagte Cronin. »Was müssen Sie hier tun, Oliver?«

»Ich versuche, mich nützlich zu machen, Sir«, erwiderte Oliver. »Ich hatte das Fliegen im Sinn, aber ich nehme an, auch diejenigen dienen, die mit Fettstift auf Wetterkarten herummalen.«

Der weibliche Specialist 5, der gerade an der Karte arbeitete, schaute über die Schulter und lächelte ihn an.

»Wie ist das Wetter?« fragte Cronin.

»Ich würde sagen, daß Gott auf der Seite der Air Force ist, Sir.« Oliver wies auf die Karte. »Hier ist das Zentrum des Hurrikans Isabel, der sich mit etwa zwanzig Knoten nordnordostwärts bewegt. Hier an der Küste Georgias haben wir starken Regen, Böen bis zu fünfzig Knoten und ziemlich genaue Hinweise dafür, daß sich die Lage noch verschlechtern wird. Hier ist ein Kampfhubschrauber-Bataillon …« er wies auf den Flugplatz bei Fort Stewart, Georgia, in der Nähe von Savannah »… und die Sturmböen haben bereits zwei Hubschrauber auf dem Start-und Landeplatz umgeworfen. Hier rechts, wo Colonel Buchanans Bataillon steht, ist die Sicht gleich Null, mit starkem Regen. Und in der Mitte, im Raum von Colonel Seneffs Bataillon, in den Bergen, haben wir zwar etwas Sicht, aber eine dichte Wolkendecke in fünf-bis siebentausend Fuß, und das bedeutet Regenwolken.«

»Kurz bevor wir hier landeten«, sagte General Cronin, »erfuhren wir über Funk, daß Flugoperationen – unsere Flugoperationen von hier …« er wies auf die Karte zu einem Punkt in Florida nahe der Grenze zu Georgia und dann zu einem Punkt nahe der Grenze von North Carolina zu Virginia »… bis hier und zweihundert Meilen ins Landesinnere eingestellt sind.«

Dann wandte er sich an General Rand. »Was werden Sie machen, George, absagen, neu planen?«

»Noch nicht«, sagte Rand.

»Wir denken, wir können da durch, General«, sagte Oliver. »Wir haben Aufklärungsmaschinen losgeschickt, die nach Löchern in der Suppe suchen.«

»Visuell, meinen Sie?« fragte Cronin. »Löcher, die Radar nicht finden kann?«

»Jawohl, Sir.«

»Das halte ich für keinen guten Weg, um als Flieger alt zu werden«, sagte General Cronin.

»Jawohl, Sir, genau das sagte ich General Bellmon, als er in einer Mohawk losflog.«

»Er fliegt dort bei diesem Wetter?« fragte Cronin überrascht.

»Jawohl, Sir«, sagte General Rand.

»Ich will nicht vor diesem rangniedrigeren Offizier und dieser jungen Lady sagen, daß ich Bellmon mehr Verstand zugetraut hätte«, sagte General Cronin, »aber dieser Gedanke kam mir in den Sinn.«

»Sir«, sagte Johnny Oliver. »Diejenigen von uns, die nicht das Glück haben, über Luftfahrzeuge zu verfügen, die es erlauben, über dem Wetter zu fliegen, müssen lernen, durch es hindurch zu fliegen.«

Cronin sah ihn an und lachte.

»Touché, Captain.« Dann wurde er ernst. »Ich erwarte eine klare Antwort, Oliver. Wird es klappen?«

»Wir werden es mit aller Macht versuchen, Sir.«

»Ist das nicht ein bißchen dumm, George?« fragte General Cronin. »Ich wollte sagen gefährlich. Wäre es nicht besser, neu zu planen?«

»Sir«, sagte Rand, wenn wir AIR ASSAULT II aus irgendeinem Grund absagen, werden sich diejenigen, die das Konzept einer luftmobilen Division für Wunschdenken halten, in ihrer Meinung bestätigt fühlen. Wenn wir jedoch ein Bataillon – transportiert in einhundertzwanzig Chinooks – bei diesen Wetterverhältnissen bewegen können, dann haben wir meiner Meinung nach bewiesen, daß es funktioniert.«

»Und das Risiko für die Beteiligten?«

»General Wendall rief jedes Fliegerbataillon an und machte klar, daß jeder, der nicht fliegen möchte, auf dem Boden bleiben kann.«

»Und galt dieses Angebot auch für die Infanteristen an Bord der Chinooks?« fragte General Cronin.

Nach kurzem Zögern antwortete General Rand: »Nein, Sir. Die Entscheidung, ob geflogen wird oder nicht, wurde den Piloten überlassen.«

General Cronin schwieg dazu.

»Es ist neun Uhr, Sir«, sagte Johnny Oliver. »AIR ASSAULT II hat soeben begonnen.«

»Ich habe ein zwiespältiges Gefühl«, sagte General Cronin nachdenklich. »Einerseits hoffe ich, daß Sie auf die Nase fallen, und dieser Army/Air-Force-Unsinn ein für allemal ein Ende hat. Andererseits, vielleicht als Pilot, hoffe ich irgendwie, daß Sie es schaffen.«

Weder Rand noch Oliver erwiderten etwas darauf. Schließlich brach Rand das Schweigen. »Danke, General.«

»Wie viele Piloten entschieden sich, nicht zu fliegen?« fragte Cronin.

»Keiner wählte diese Möglichkeit, Sir«, antwortete Rand.

»Ich möchte jetzt nicht in General Wendalls Haut stecken«, sagte Cronin.
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Büro des Stellvertretenden Kommandeurs 11th Air Assault Division (Test), Harmony Church, Fort Benning, Georgia

14. Oktober 1964, 10 Uhr 15

Brigadier General George F. Rand saß hinter seinem Schreibtisch und schaute aus dem Fenster in den strömenden Regen. Seine Füße ruhten auf dem Fensterbrett, und er hielt eine Tasse mit kalt gewordenem Kaffee in den Händen. Als es klopfte, blickte er über die Schulter.

Die Tür wurde geöffnet, und Lieutenant Howard F. Mitchell, General Rands Adjutant, tauchte auf der Türschwelle auf.

»Captain Oliver, General«, meldete er.

»Kommen Sie herein, Johnny!« rief Rand, schwang die Füße vom Fensterbrett und wandte sich vom Fenster ab.

»Sir, wir haben soeben Nachricht von Colonel Seneff erhalten«, sagte Johnny Oliver.

»Er ist wohl auf dem Boden und sitzt fest, was?«

»Er ist mit seinem Bataillon durch das Bergland hindurch, Sir. Die anderen beiden Bataillone folgen. Sie werden in etwa fünfundvierzig Minuten in der Landezone sein.«

»Eine Stunde Verspätung«, sagte Rand.

»Sie sind durchgekommen, Sir. Durch einen Hurrikan!«

»Durch die Ausläufer eines Hurrikans.«

»Durch Wetter, bei dem nichts fliegen kann, was die Air Force hat«, beharrte Oliver.

»Jemand abgestürzt?«

»Nein, Sir. Es gab fünf Ausfälle, aber die Besatzungen der Bergungshubschrauber kümmerten sich um die Leute.«

»Gott sei Dank«, sagte Rand.

»Die Army hat heute bewiesen, daß nicht mal ein Hurrikan einen vertikalen, luftbeweglichen Angriff in Bataillonsstärke auf ein Ziel hundert Meilen hinter den feindlichen Linien stoppen kann.«

Rand lächelte ihn an.

»Sie klingen wie ein Presseagent, Johnny. Haben Sie je daran gedacht, ein PIO (Public Information Officer) zu werden?«

»Nein, Sir.« Oliver lachte.

»Wie wäre es dann, Führungsgehilfe zu werden?« fragte Rand.

»Sir?«

»Führungsgehilfe des Stellvertretenden Kommandeurs der Elften Air Assault Division?«

Oliver zögerte.

»Sir, wollen Sie mich aufziehen?«

»Nein. Überhaupt nicht. Gestern abend sprach General Bellmon über Sie. Er sagte, Ihre Dienstzeit als sein Adjutant sei fast abgelaufen, und er wird Sie wirklich vermissen. Da kam ich auf den Gedanken.«

»Sir, mit Verlaub, ich möchte nicht von einem Adjutantenjob zum nächsten wechseln.«

»Ich sagte nichts von Adjutant. Ich habe einen. Ich brauche jemanden, der sich in einem Stab auskennt, Pilot für Starr-und Drehflügler ist, und am wichtigsten, der sich in Vietnam auskennt. Vielleicht ist Führungsgehilfe der falsche Titel. Wir könnten daran arbeiten.«

»Was würde ich dann tun, Sir?«

»Das, was Sie heute taten, sich nützlich machen. Was vielleicht genauso wichtig ist, daß Sie mir einen Dämpfer verpassen, wenn ich ein zu selbstsicherer Heeresflieger werde.«

»Sir, am liebsten hätte ich eine Fliegerstaffel. Ich hatte eine für kurze Zeit in ’Nam.«

»Heeresflieger-Staffeln werden jetzt von Majors befehligt«, sagte Rand. »Sie können nur Staffelführer werden, wenn Sie zuvor Major werden. Lassen Sie mich das in die Waagschale werfen, Oliver. Wenn wir in Vietnam eingesetzt werden – und jetzt zweifle ich nicht mehr daran wie noch vor wenigen Minuten –, wird General Wendall einigen Spielraum im Befördern von herausragenden Offizieren haben. Ich will damit folgendes sagen: Wenn Sie für mich arbeiten, werden Sie vermutlich das goldene Blatt schneller bekommen als irgendwo anders.«

»Ich hatte noch nicht sonderlich darüber nachgedacht, was ich tun werde, wenn meine Dienstzeit bei General Bellmon vorüber ist, Sir.«

»Nun, denken Sie darüber nach. Lassen Sie mich mit ihm darüber reden. Und denken Sie an meine Frau.«

»Sir?«

»Meine Frau würde wesentlich beruhigter sein, wenn Sie wüßte, daß Sie mich herumfliegen. Sie hat es nicht gesagt, aber ich weiß, daß sie der Meinung ist, man sollte alte Männer wie mich nicht selbst fliegen lassen.«

»Sir, das Angebot schmeichelt mir …«

»Denken Sie darüber nach«, wiederholte Rand. »Haben Sie bei Colonel Seneff erwähnt, daß wir General Cronin so gut wie auf unserer Seite haben?«

»Nein, Sir. Ich dachte, das möchten Sie gern selbst tun.«

»Und ob«, sagte General Rand und erhob sich.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

1. Dezember 1964, 16 Uhr

Captain John S. Oliver klopfte an die offenstehende Tür von General Bellmons Büro, und der General winkte ihn herein.

»New York Times, Atlanta Constitution und Baltimore Sun«, sagte Oliver und legte drei Zeitungen auf Bellmons Schreibtisch.

»Sie sind ein einfallsreicher junger Mann, Oliver«, sagte Bellmon, als er die Zeitungen nahm. »Wie haben Sie das geschafft?«

»Ich rief beim Flughafen Atlanta an und ließ den ranghöchsten Offizier ausrufen, der im Warteraum ist und nach Fort Rucker fliegt. Zwei größenwahnsinnige Lieutenant Colonels und ein Captain meldeten sich.«

Bellmon lachte. »Das haben Sie wirklich gemacht?«

»Jawohl, Sir, und ich drückte soeben dem dienstältesten der beiden Lieutenant Colonels Ihren tiefen Dank aus, weil er so nett war, die Zeitungen mitzubringen.«

»Sie werden mir hier sehr fehlen, Johnny«, sagte General Bellmon.

Die Schlagzeilen der drei Zeitungen unterschieden sich kaum.

BELGISCHE FALLSCHIRMJÄGER SPRINGEN ÜBER STANLEYVILLE AB

HUNDERTE GEISELN ALS ERMORDET GEMELDET, DIE MEISTEN DER GEISELN JEDOCH GERETTET

U.S. AIR FORCE SETZT BELGISCHES FALLSCHIRMJÄGER-BATAILLON ÜBER STANLEYVILLE AB; DIE MEISTEN GEISELN BEFREIT

DIE MEISTEN DER 1600 GEISELN IN STANLEYVILLE DURCH US-BELGISCHEN FALLSCHIRMJÄGER-EINSATZ BEFREIT

Das Foto auf allen drei Zeitungen war identisch. Es zeigte einen belgischen Fallschirmjäger mit Helm, Tarnanzug und einem blutigen Verband über Nase und Stirn. Der Fallschirmjäger hielt ein blondes, etwa zehnjähriges Mädchen auf den Armen.

Bellmon und Oliver lasen den Artikel auf der ersten Seite und alle Nebenberichte.

»Nichts von jemandem namens Portet, Craig oder Lunsford erwähnt«, sagte Johnny Oliver.

»Lunsford?« fragte Bellmon.

»Ein Captain der Green Berets, Sir. Ein Freund von mir. Er lief dort mit den Simbas im Dschungel herum.«

»Nun, wenn es schlechte Nachrichten gäbe, hätten wir davon gehört«, sagte Bellmon. »Um Portet mache ich mir keine Sorgen.« Als er Johnny Olivers Miene sah, fügte er hinzu: »Ich meinte damit, wenn Jack Portet nach Europa geschickt wurde, was ich bezweifle – ich glaube, er sitzt in Camp MacCall in Quarantäne –, dann war er nicht an dem Fallschirmabsprung beteiligt. Und wenn er doch nach Europa flog, dann hockt er vermutlich an der Bar des König-Leopold-Hotels in Brüssel. Aber ich hoffte, etwas von den Craigs zu hören.«

Er stand auf und schob die Zeitungen zusammen.

»Es wird Marjorie und meiner Frau nicht gerade gut tun, aber sie werden sich dafür interessieren. Ich fahre jetzt nach Hause.«

»Jawohl, Sir. Brauchen Sie noch etwas von mir, Sir?«

»Nur noch eines, Johnny. Ich spielte schon darauf an, aber Sie haben das ignoriert.«

»Sir?«

»Als ich sagte, daß Sie mir hier fehlen werden«, erklärte Bellmon. »Morgen früh um zehn möchte ich die Namen von sechs Kompanieoffizieren, aus denen ich den Ersatz für Sie auswählen kann.«

»Sir, es ist erst der erste Dezember.«

»Sie werden sich am ersten Januar bei General Rand melden. Betrachten Sie die Zeit bis dahin als Übergang, schalten Sie hier langsam ab und gewöhnen Sie sich dort langsam ein. Soweit ich weiß, werden Sie der erste Leitende Assistent eines Stellvertretenden Divisionskommandeurs in der Army. Für den Titel schulden Sie mir übrigens Dank. ›Führungsgehilfe‹ oder ›Verwaltungsassistent‹ hätte geklungen, als hätten Sie Verantwortung für die Spendenkasse einer Sammelaktion vom Roten Kreuz.«

»Jawohl, Sir.« Oliver lachte. »Ich weiß das zu schätzen. Danke, Sir.«

Eine Stunde später rief Bellmon Oliver in Anbau 1 an. »Ich telefonierte soeben mit Felter. Die Craigs und Portets Mutter und Schwester befinden sich in Kinshasa in Sicherheit. Ihr Freund – wie war noch der Name?«

»Lunsford, Sir?«

»Captain Lunsford hat die Sache auch überlebt. Er wurde verwundet, und sie fliegen ihn ins Walter Reed.«

»Gott sei Dank«, sagte Johnny Oliver. »Und Jack?«

»Was ist los, Captain, lesen Sie keine Zeitungen?«

»Sir?«

»Sie sollten wirklich mehr auf die Fotos in Zeitungen achten.«

»Sir, ich verstehe nicht.«

»Dieser belgische Fallschirmjäger mit dem verbundenen Gesicht …«

»Ja, Sir?«

»Das ist Jack. Das kleine Mädchen ist seine Schwester. Marjorie entdeckte es, nachdem ich ihr versichert hatte, ihr Jack sei in Fort Bragg und warte darauf, daß die Sicherheitsquarantäne aufgehoben wird.«




  4

Brookwood Lane 123, Ozark, Alabama

1. Dezember 1964, 17 Uhr 30

»Das freut mich für Marjorie«, sagte Liza. »Du glaubst doch nicht, daß Jack schlimm verwundet ist?«

»In diesem Fall hätten wir es vermutlich erfahren. Ich nehme an, er ist bereits auf dem Heimweg. Hierher, meine ich. Sie werden ihn so schnell wie möglich aus dem Kongo ausfliegen, obwohl seine Heimat in Wirklichkeit dort ist.«

Liza stieß ein zustimmendes »Hm« aus.

»Da wir gerade davon sprechen«, sagte Johnny.

»Wovon?«

»Heimat. Heim. Wohnsitz. Immobilien.«

»Ich verstehe nicht.«

»Fahren wir morgen nach Columbus und suchen uns ein Haus aus? General Bellmon sagte mir, ich kann bis zum ersten Januar die Arbeit hier ausklingen lassen.« (Fort Benning grenzt an Columbus, Georgia.)

Liza ging ohne ein Wort in die Küche. Johnny folgte ihr.

»Was habe ich Falsches gesagt?« fragte er.

»Das, was du nicht gesagt hast«, erwiderte Liza und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen. »Ich erwartete, von dir zu hören: ›Ich habe heute meinen Abschied eingereicht.‹«

»Schatz, du bist unfair!«

»Ich habe meine Meinung nicht geändert«, sagte sie. »Ich sagte dir von Anfang an, wie ich darüber denke.«

»Liza, um Himmels willen! Ich liebe dich.«

»Wenn du mich liebtest, würdest du die Army verlassen und uns ein gemeinsames Leben aufbauen lassen. Du bist ein verdammter Narr, das bist du. Rede nicht von Liebe!«

»Ich kann nicht einfach auf die Army pfeifen. Ich bin Soldat. Und ich könnte nicht im Immobiliengeschäft arbeiten. Denk doch bitte mal darüber nach! Kannst du dir vorstellen, daß ich Häuser verkaufe?«

»Ja, das kann ich. Aber du brauchst gar keine Häuser zu verkaufen. Du hast eine Million …«

»Noch nicht«, sagte er lahm.

»Du wirst sie bald haben. Dann kannst du tun, was du willst. Mein Gott, wir könnten auf die Virgin Islands!«

»Die Virgin Islands? Was, zum Teufel, sollen wir auf den Jungferninseln?«

»Da war eine Geschichte im Immobilien-Journal …«

»O Mann!«

»Wir könnten am Strand liegen. Babys machen. Du würdest irgendwas finden, das dich interessiert. Wir wären zusammen. In einem halben Jahr würdest du dich fragen, weshalb du überhaupt so lange in der Army geblieben bist.«

»In einem halben Jahr wäre ich ein Säufer. Ein reicher Säufer vielleicht, aber ein Säufer.«

»Vielen Dank«, sagte Liza. »Mir ist nicht ganz klar, daß ich dich so sehr langweile.«

»Schatz!«

»Geh, Johnny. Bitte geh!«

Er schaute auf ihren Rücken. Er sah, daß ihre Schultern zuckten. Sie weinte. Er ging zu ihr, berührte sie sanft. Sie fuhr zu ihm herum, und er sah ihre zornige Miene.

»Verschwinde!« schrie sie.

»Liza!«

»Geh! Um Himmels willen, geh!«

Er schaute sie einen Augenblick lang an, dann nickte er und ging.
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Walter Reed U.S. Army Medical Center, Washington, D.C.

12. Dezember 1964, 9 Uhr 30

Brigadier General James R. McClintock, Sanitätskorps, U.S. Army, ein großer, falkengesichtiger Mann, der erst 46 war, jedoch schon silbergraues Haar hatte, traf unangekündigt auf der Station ein. Er trug einen weißen Kittel über Uniformhemd und -hose. Auf den Kittel war ein Äskulapstab aufgestickt, das Abzeichen des Sanitätskorps der U.S. Army, aber er hatte darauf verzichtet, das kleine Plastikschild mit seinem Rang, Namen und der Truppengattung anzuheften.

Er brauche nicht hinab auf seine Brust zu schauen, um sich zu erinnern, wer er war, informierte General McClintock oftmals seinen Adjutanten, wenn die Sprache auf das fehlende Schildchen kam. Und wenn es beim Stab und Personal einen Zweifel an seiner Identität gäbe, dann solle der Adjutant ihn ausräumen.

General McClintock war allein, als er aus dem Aufzug trat. Für gewöhnlich wurde er mindestens von seinem Adjutanten begleitet und oftmals von einem kleinen Gefolge Sanitätspersonal. Und diese Leute lächelten für gewöhnlich nervös. General McClintock war nicht nur ein Internist, der international hohes Ansehen genoß, sondern er hatte auch den Blick des Soldaten. Mit anderen Worten, wenn er eine Station betrat, konnte ihm ein Sanitätsarzt auffallen, dessen Haare zu lang waren oder dessen Schuhe poliert werden mußten, er konnte aber auch sehr unangenehm werden, wenn er eine falsche Diagnose oder eine fehlerhafte Eintragung in der Krankenakte eines Patienten entdeckte.

Er ging über den auf Hochglanz gewienerten Linoleumboden zum Schwesternzimmer. Darin saßen drei Schwestern und zwei Sanitäter. Die Schwestern wirkten beschäftigt, und so wandte sich General McClintock an einen der Sanitäter.

»Geben Sie mir bitte Captain Lunsfords Krankenakte, Sohn?«

»Jawohl, Sir«, sagte der Sanitäter, ein Specialist 6. Specialist 6 war ein Mannschaftsdienstgrad, der besoldungsmäßig dem des Sergeant First Class entsprach. Er wußte, wer General McClintock war, und folglich war er weitaus eifriger und militärisch schneidiger als sonst. So viel mehr, daß er der ranghöchsten Schwester, Major Alice J. Martin, auffiel, die mit dem Rücken zur Tür telefonierte. Sie warf einen Blick über die Schulter, hängte den Hörer mitten im Satz ein und kam schnell zum Schalter.

»Darf ich Ihnen helfen, General?« fragte sie.

»Ich möchte mir noch einmal Captain Lunsford ansehen, bevor er entlassen wird«, sagte General McClintock.

Er nahm die Unterlagen vom Specialist 6 entgegen. Die Krankenakte war eigentlich nur ein zusammenklappbares Klemmbrett aus Aluminium. Mit all den Krankenblättern und Formularen war es fast sechs Zentimeter dick. McClintock nickte und sagte lächelnd: »Ich danke Ihnen.«

Major Alice Martin wollte voraus zur Tür des Schwesternzimmers gehen und ihn begleiten.

»Das wird nicht nötig sein, Major«, sagte McClintock. »Ich werde Sie nicht brauchen, danke.«

»Sir, er hat Besuch«, sagte Major Martin, ziemlich ärgerlich und enttäuscht, weil sie nicht ihr Vorrecht geltend machen durfte, den Chef der Inneren Medizin zu begleiten, während er einen Patienten auf ihrer Station besuchte.

»Nun, dann wird er mindestens einen Besucher mehr haben«, erwiderte General McClintock.

»Er ist auf Zimmer vierhunderteinundzwanzig, General«, sagte Major Martin.

»Ja, ich weiß.« General McClintock nickte. »Danke.«

Er ging über den Flur, und die Gummisohlen seiner Schuhe verursachten ein leises Quietschen auf dem gebohnerten Linoleum.

Als er die Tür von Zimmer 421 aufstieß, sah er drei Männer im Krankenzimmer. Dazu zählte der Patient, der in Zivilkleidung auf dem Bett saß und eine sehr lange Zigarre rauchte. Der Patient wollte aufstehen, als er General McClintock sah, doch McClintock hob lächelnd die Hand, um ihn zu stoppen.

»Behalten Sie Platz, Captain«, sagte McClintock.

General McClintock bemerkte, daß das Zimmer für die Weihnachtszeit geschmückt war. Die Dekorationen wirkten ein wenig exzentrisch, wenn man sie mit den Augen eines Offiziers wie General McClintock betrachtete. Der Patient hatte offenbar den PX besucht, wo er nicht nur ein Plastikmodell des HU-1B Huey, sondern auch vier bezaubernde kleine Puppen gekauft hatte. Eine der Puppen war der Weihnachtsmann, zwei waren wie Schwestern gekleidet und eine war ein Doktor.

Der Huey hing von der Lampe in der Mitte der Decke herab. Die bezaubernden Schwesternpuppen und die Doktorpuppe hingen mit realistisch gebrochenem Genick an Pfeifenreinigern, die an den Kufen des Hubschraubers befestigt waren. Der Weihnachtsmann hockte breitbeinig auf dem Huey und hielt ein Maschinengewehr in der Armbeuge.

Der Patient war Captain, Schwarzer, 26 Jahre alt, und ungefähr ein Meter neunzig groß. Im Augenblick wog er 72 Kilo, was 21 Pfund weniger waren, als er bei seiner letzten ärztlichen Untersuchung gewogen hatte.

Dr. McClintock stellte schnell und professionell fest, daß das Weiß der Augen des Patienten klar war. Als er eingeliefert worden war, hätte man meinen können, er verblute durch die Augäpfel. Und er war noch zehn Pfund leichter gewesen als jetzt.

Seine Besucher waren zwei männliche Schwarze. McClintock war überzeugt, daß sie Vater und Bruder des Patienten waren, obwohl sie sich eigentlich nicht sehr ähnelten. Der jüngere der beiden, der Bruder, war groß, hatte etwas hellere Haut als der andere Neger und trug einen eleganten, hervorragend sitzenden Glencheck-Anzug und ein weißes Hemd mit dezenten blauen Streifen. Der Vater war klein, gedrungen und hatte sehr dunkle Haut und ein flaches Gesicht mit Falten. Er trug ein Tweedsakko, eine zerknitterte Flanellhose, ›Gesundheits‹-Schuhe mit Gummisohlen und ein kariertes Hemd mit Krawatte.

»Wie fühlen Sie sich, Captain?« fragte Dr. McClintock.

»Ehrlich gesagt, Sir, nicht ganz so glücklich wie vor einer Stunde, als ich dachte, ich würde entlassen«, sagte der Patient Captain George Washington Lunsford, Infanterie.

Dr. McClintock blickte von Lunsfords Krankenakte auf und lächelte. »Alles kommt zu dem, der warten kann, Captain«, sagte er. »Wir werden Sie schon noch rausschmeißen. Aber nicht sofort. Bald.«

»Heute?«

»Heute«, sagte McClintock. »In Kürze.«

»Darf ich die Krankenakte sehen, Doktor?« fragte Lunsfords Vater. Als McClintock ihn überrascht ansah, fügte er hinzu: »Ich bin Arzt.«

»Entschuldigen Sie meine schlechten Manieren«, sagte George Washington Lunsford. »Doktor, darf ich Ihnen meinen Vater vorstellen, Doktor Lunsford? Und meinen Bruder, Doktor Lunsford?«

»Angenehm, Doktor«, sagte McClintock und überreichte dem älteren Lunsford die Krankenakte.

»Mein Vater ist Chirurg, Doktor. Mein Bruder ist Klapsdoktor«, erklärte Lunsford. Als McClintock lächelte, fügte Lunsford hinzu: »Bevor Charley Klapsdoktor wurde, pflegte Dad zu sagen, das Klapsdoktoren gescheiterte Chirurgen sind.«

»George, Menschenskind!« brauste der jüngere Dr. Lunsford auf.

»Das habe ich auch schon mal gehört«, sagte Dr. McClintock lächelnd. »Aber selten, wenn einer davon im selben Zimmer war.«

»Mein Gott!« sagte der ältere Dr. Lunsford. »Ich habe noch nie einen solchen Fall gesehen.« Er hielt McClintock die Krankenakte hin und wies auf eine Zeile.

»Es ist ziemlich selten«, sagte McClintock. »Ihr Sohn wurde von unseren Parasitologen als ein Geschenk des Himmels betrachtet. Ich hörte, er hat seinen eigenen Kühlschrank in ihrem Labor.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Der ältere Dr. Lunsford zeigte die Krankenakte seinem Sohn, und der jüngere Doktor schüttelte ungläubig den Kopf.

»Und sie geben ihm eine eigene Glasvitrine im Museum der Pathologie«, sagte Dr. McClintock lächelnd. »Einige unserer jungen Forscher schlugen mehr oder weniger ernsthaft vor, ihn einfach als lebende Muster-Bank hierzubehalten.«

»Ist dir richtig klar, wie krank du warst?« fragte Dr. Lunsford seinen Sohn. »Und noch immer bist, was das betrifft?«

»Ich fühlte mich wirklich nicht quietschfidel, da du das erwähnst, Dad«, sagte Captain Lunsford. »Aber da ist ein Silberstreif am Horizont. Man hat mir so viele Antibiotika gegeben, daß ich nicht nur unmöglich irgendeine bekannte Geschlechtskrankheit haben kann, sondern auch sozusagen den Blütenstaub in den nächsten sechs Monaten verteilen kann, ohne die geringste Sorge haben zu müssen, mir etwas zu fangen.«

Dr. McClintock und der ältere Dr. Lunsford lachten. Der jüngere Dr. Lunsford schüttelte empört den Kopf.

»Wir denken, daß alles unter Kontrolle ist«, sagte McClintock. »Wir hatten, ehrlich gesagt, ein wenig Sorge wegen der Leber, aber die reagierte anscheinend bemerkenswert …«

Er verstummte mitten im Satz, als plötzlich die Tür des Krankenzimmers geöffnet wurde und zwei Männer in grauen Anzügen forsch eintraten. Einer davon musterte schnell die Anwesenden, eilte dann zum angrenzenden Badezimmer, zog die Tür auf und spähte hinein. Dann ging er zur Dusche und zog den weißen Vorhang zur Seite.

Der andere ging zum Fenster und zog die Jalousie hinunter. Dann wandte er sich an Dr. McClintock.

»Wer sind diese Leute, General?« fragte er.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Captain Lunsford eisig.

Von neuem wurde die Tür des Krankenzimmers geöffnet.

Der Präsident der Vereinigten Staaten trat ein. Ihm folgte ein kleiner, schmächtiger Mann mit sehr schütterem Haar, der einen ausgebeulten und schlecht sitzenden Anzug trug.

»Sie können gehen, danke«, sagte der Präsident.

»Mr. President …«, setzte einer der Männer des Secret Service zu einem Protest an.

»Verdammt noch mal, Sie haben gehört, was ich gesagt habe!«

Die beiden Männer des Secret Service verließen sichtlich verärgert das Krankenzimmer.

»Wie fühlen Sie sich, Sohn?« fragte der Präsident Captain Lunsford, und es klang echt besorgt.

»Alles in Ordnung, Sir, danke«, erwiderte Lunsford. Sein Tonfall verriet Überraschung.

»Dies ist Ihr Vater?« fragte der Präsident.

»Jawohl, Sir, und mein Bruder.«

»Nun, Sie können stolz auf diesen Jungen sein, Mr. Lunsford. Er ist etwas ganz Besonderes.«

»Doktor Lunsford, Mr. President«, sagte Captain Lunsford.

»Verzeihen Sie, Doktor«, sagte der Präsident. »Ich wußte das nicht. Für gewöhnlich sagt mir Colonel Felter solche Dinge, die ich wissen sollte.«

»Nicht der Rede wert, Mr. President«, sagte Dr. Lunsford.

Der Präsident wandte sich an Captain Lunsford.

»Ich bedaure, daß ich nicht das Friedenskorps in den Kongo schicken konnte, als Sie darum baten«, sagte er.

»Alles in allem ziehe ich Fallschirmjäger dem Friedenskorps jederzeit vor, Mr. President«, sagte Lunsford.

Der Präsident ignorierte die Bemerkung. Er wirkte eine Spur verärgert wegen der Unterbrechung. Er fuhr fort: »So dachte ich mir, vielleicht macht dies das wett.«

Er hielt den rechten Arm hinter sich. Der kleine Mann in dem ausgebeulten Anzug reichte ihm eine rechteckige blaue Schachtel. Der Präsident öffnete sie und nahm eine Medaille heraus.

»Das ist die Silver Star Medal, Captain«, sagte er. »Ich hörte, es wird Ihre dritte sein. Ich kann nicht glauben, daß Sie sich die anderen noch mehr verdient haben als diese.«

Er trat zu Lunsford und heftete ihm die Medaille ans Revers. Das machte er nicht richtig. Prompt fiel sie herunter. Lunsford schnappte sie in einer Reflexhandlung auf, und die offene Nadel bohrte sich in seinen Handballen.

»Scheiße!« sagte er und fügte hastig hinzu: »Verzeihung, Sir.«

»Ich nehme an, die gute Absicht zählt«, sagte der Präsident und lachte. Dann klang seine Stimme ernst und besorgt, als Lunsford die Nadel aus seinem Handballen zog. »Alles in Ordnung, Sohn?«

»Jawohl, Sir.«

»Ich sagte dem Stabschef, er soll herausfinden, ob es irgendeinen Grund gibt, weshalb Ihr Name nicht auf der nächsten Beförderungsliste zum Major stehen kann. Mein Gefühl sagt mir, daß er keinen Grund finden wird, der dagegen spricht.«

Lunsford sah den Präsidenten an, sagte jedoch nichts.

»Sie sind ein hervorragender Mann, Captain«, sagte der Präsident. »Ich bin Ihnen dankbar. Unser Land ist Ihnen dankbar.«

Er schüttelte Lunsford die Hand, klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, nickte McClintock zu, murmelte »General« und ging aus dem Krankenzimmer.

Der kleine Mann in dem ausgebeulten Anzug überreichte Lunsford ein Kuvert. »Da ist die Belobigung, Father«, sagte er. »Meisterhaft formuliert. Ich habe sie selbst geschrieben.«

»Danke, Colonel«, sagte Captain Lunsford.

»Auf bald«, sagte Felter und verließ das Krankenzimmer.

»Jetzt verstehen Sie gewiß, weshalb wir Sie baten, noch eine Weile hierzubleiben«, sagte General McClintock.

»Ich hoffe, jemand erklärt mir, was soeben geschehen ist«, sagte der ältere Doktor Lunsford.

»Wer war dieser kleine Mann – Felter?« fragte der jüngere Doktor. »Und wie nannte er dich? Father? Was hat das zu bedeuten?«

Captain Lunsford ignorierte ihn. Er öffnete das Kuvert und nahm die förmliche Anerkennung heraus, die zusammen mit der Silver Star Medal erteilt wurde. Er las und kicherte. »Wirklich meisterhaft«, sagte er.

»Darf ich das sehen, George?« fragte der ältere Dr. Lunsford.

Captain Lunsford überreichte ihm die Belobigung.

AUF ANWEISUNG DES PRÄSIDENTEN DER VEREINIGTEN STAATEN WIRD HIERMIT CAPTAIN GEORGE WASHINGTON LUNSFORD, INFANTERIE, U.S. ARMY, DIE SILVER STAR MEDAL VERLIEHEN.

FÖRMLICHE ANERKENNUNG

WÄHREND DER ZEIT VOM 9. FEBRUAR 1964 - 25. NOVEMBER 1964, ALS ER AN EINER MISSION VON GROSSER BEDEUTUNG BETEILIGT WAR, LEISTETE MAJOR (DESIGNIERT – DAMALS NOCH CAPTAIN) LUNSFORD EXTREM SCHWIERIGEN DIENST, BEWIES AUSSERORDENTLICHE PROFESSIONELLE FÄHIGKEIT UND KENNTNIS UND INSPIRIERTE SEINE UNTERGEBENEN DURCH DAS BEISPIEL SEINES UNTADELIGEN CHARAKTERS UND PFLICHTEIFERS IN EINER WEISE, DIE IHM UND DER U.S. ARMY ZUR EHRE GEREICHTE. ER TRAT VON PENNSYLVANIA AUS IN DEN MILITÄRDIENST EIN.

Dr. Charles Lunsford war hinter seinen Vater getreten und hatte die Belobigung über dessen Schulter hinweg gelesen.

»Was ist das, George?« fragte er. »Das sagt doch überhaupt nichts. Da steht ja nicht mal drin, wo du warst.«

»Mir gefällt die Passage, in der von Major Lunsford die Rede ist«, sagte George Washington Lunsford. »Du mußt zugeben, Charles, daß das nett klingt.«

»Schalte mal dein Gehirn ein, Charley«, sagte der ältere Dr. Lunsford. Er schaute seinen jüngeren Sohn an. »Mir gefiel die Passage, George, als mir der Präsident der Vereinigten Staaten in die Augen sah und sagte: ›Sie können stolz auf diesen Jungen sein. Er ist etwas ganz Besonderes.‹ Ich wünschte, deine Mutter wäre mitgekommen.«

»Ja«, sagte (der designierte) Major Lunsford. »Ich auch.«

»Dürfen wir jetzt gehen, Doktor?« fragte der ältere Dr. Lunsford.

»Selbstverständlich«, erwiderte Dr. McClintock und reichte ihm die Hand. »Ich verordne proteinhaltige Kost, ein wenig Bettruhe und nur mäßigen Alkoholgenuß.«

»Das ist alles?« fragte Dr. Lunsford. Es war eine Frage zwischen Medizinern.

»Sie hörten, was ich verordne, Doktor. Wenn Sie der Meinung sind, daß es nicht reicht, begrüße ich Ihren Rat.«

»Ich wollte damit nur sagen – die schnelle Genesung ist erstaunlich.«

»Nun, er ist jung und zäh, und er sprach gut auf die Behandlung an«, sagte McClintock. »Und wenn er in Fort Bragg ist, wird man sehr sorgfältig serologische Untersuchungen und Leber-und Nierentests machen. Aber das sind nur Vorsichtsmaßnahmen. Wir haben hier die Erfahrung gemacht, daß die Antibiotika und antiparasitischen Toxine sehr gut wirken; vielleicht, vermutlich, weil die Parasiten keine Chance hatten, eine Immunität aufzubauen.«

»Anämie?« hakte Dr. Lunsford nach. »Mir gefiel nicht die Zahl der weißen Blutkörperchen.«

»Es war wirklich schlimm, als er eingeliefert wurde. Wir sagten uns schließlich, daß es eine Kombination von allem war, plus Unterernährung und Erschöpfung.« Er lächelte Vater und Sohn an. »Geben Sie ihm viele Steaks und Eier.«

»Ich bin sicher, daß seine Mutter dafür sorgen wird«, sagte Dr. Lunsford. »Vielen Dank, Doktor.«

»Es war mir ein Vergnügen.« Dann fügte Dr. McClintock hinzu: »Ich möchte eine Frage stellen. Wenn die Antwort darauf ja lautet, werde ich mir wie ein Dummkopf Vorkommen. Haben Sie mit dem Medical College of Pennsylvania zu tun, Doktor?«

Dr. Lunsford nickte.

»Also fühle ich mich als Dummkopf«, sagte General McClintock. »Doktor, ich kam einfach nicht auf die Verbindung. Verzeihen Sie.«

»Dafür gibt es überhaupt keinen Grund«, sagte Dr. Lunsford. »Danke dafür, daß Sie sich so hervorragend um meinen Jungen gekümmert haben.«

»Nun, das war mir ein Vergnügen.«
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Providence Drive 226, Swartmore, Pennsylvania

12. Dezember 1964, 17 Uhr 35

»Charlene, du hast keine Ahnung, welchen Scheiß du da redest«, sagte (der designierte) Major George Washington Lunsford zu Charlene Lunsford-Miller, Doktor der Philosophie und Professor der Soziologie beim Swarthmore College.

Major Lunsford äußerte seine Meinung zu Professor Millers Einschätzung der politischen Lage im Kongo zu einem unglücklichen Zeitpunkt – zwei Sekunden, nachdem ihre Mutter die Tür seines Zimmers geöffnet hatte und ein Tablett mit Camemberthappen und in Schinken gehüllte Austern herein trug.

»George!« sagte ihre Mutter schockiert. Sie war eine zierliche grauhaarige Frau mit hellbrauner Haut, und sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid und eine Perlenkette.

»Verzeihung, Mutter«, sagte Father Lunsford verlegen.

»Du entschuldigst dich bei deiner Schwester!«

»Verzeihung, Charlene«, sagte Father Lunsford nicht sehr aufrichtig.

»Schon gut, Mutter.« Professor Charlene Miller erhob sich aus dem Lehnsessel. »Ich weiß, was er durchgemacht hat.«

Father konnte sich gerade noch die Bemerkung verkneifen, die ihm in den Sinn kam: Verdammte Ziege, tu nicht so, als würdest du mir meinen Willen lassen!

»Ich dachte mir, ihr möchtet etwas zu knabbern«, sagte Mrs. Lunsford und stellte das Tablett auf Father Lunsfords Schreibtisch ab. Auf einer Seite der Schreibtischplatte lag eine Decke, und darauf waren die auseinandergenommenen Teile einer Colt Combat Commander .45 ACP Automatikpistole aufgereiht. Lunsford hatte die Pistole gereinigt, als seine Schwester zu ihm gekommen war, um ihn daheim willkommen zu heißen.

»Nicht für mich, Mutter, danke«, sagte Professor Charlene Miller. »Ich sollte besser meinen Mann vom Gin wegholen.«

Sie verließ das Zimmer.

Lunsford schob eine in Schinken gehüllte Auster in den Mund, kaute genußvoll und murmelte seine Anerkennung.

Mrs. Lunsford wartete, bis sie Charlenes Schritte auf der Holztreppe hörte, die vom Obergeschoß in die Diele führte. Dann fragte sie: »Worum ging es?«

Lunsford zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht wichtig, Mutter. Mein Mundwerk ging mit mir durch. Tut mir leid.«

»Ich möchte wissen, worum es ging, George«, beharrte Mrs. Lunsford.

»Frau Professor hielt einen Vortrag«, sagte Lunsford. »Offenbar setzt die gesammelte Weisheit der Fakultät der Josef-Stalin-Uni das, was wir im Kongo machten, gleich mit einigen der Exzesse von Adolf Hitler.«

Mrs. Lunsford sah ihn besorgt an und lächelte dann.

»Tu mir einen Gefallen, George, und bezeichne Swarthmore heute abend nicht als Josef-Stalin-Uni, ja?«

Er ging schnell zu ihr, schlang die Arme um sie und hob sie an.

»Dein Wunsch ist mir Befehl, mein Mädchen.«

Sie küßte ihn auf die Wange, als er sie herunterließ.

»Keine Politik heute abend, einverstanden?«

»Ich habe nicht damit angefangen«, sagte er. »Sie haben angefangen. Es regt sie so auf, einen echten lebenden Faschisten in ihrer Mitte zu haben, daß sie nach der Chance lechzen, mich beschimpfen zu können.«

»Ich halte dich nicht für einen Faschisten«, sagte sie. »Ebenso wenig hält dein Vater dich für einen. Und der Präsident hätte dir nicht persönlich diese Medaille verliehen, wenn er dich für einen Faschisten hielte.«

»Apropos Medaille«, sagte Lunsford und nahm einen Camembert-Cracker. »Ich finde, wir sollten diese Medaille heute abend nicht erwähnen. Nicht mit der halben Fakultät des Swarthmore College am Tisch.«

Sie lachte, jedoch nicht ganz glücklich.

»Zu spät«, sagte sie. »Dein Vater legte sie auf den Telefontisch in der Diele. Er begrüßt die Leute mit ›Guten Abend, zufällig kann ich Ihnen zeigen, was Präsident Johnson heute meinem George verlieh‹.«

Lunsford lachte. »Ich fragte mich schon, wo das Ding ist.«

»George, diese Leute verstehen einfach nicht«, sagte sie.

»Das ist eine große Untertreibung.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich all das verstehe«, sagte seine Mutter. »Ich weiß nur, daß ich stolz auf dich bin und Gott danke, daß du daheim bist.«

»Dann zählt nichts sonst, Mom. Und ich gebe dir mein Wort als zukünftiger Stabsoffizier und Gentleman, daß ich mich heute abend benehmen werde.«

»Dann erledige das, was du mit dieser Waffe da angefangen hast, zieh dich an und komm runter. Fast alle sind schon da und erpicht darauf, dich zu sehen.«

»Aus dem einen Grund oder dem anderen«, sagte Lunsford trocken. Dann: »Verzeihung. Ja, Ma’am. Ich komme gleich runter. Danke für die Austern.«

Sie strich ihm sanft über die Wange. Dann verließ sie das Zimmer.

Lunsford setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er zog eine Schublade auf, nahm eine Flasche Johnnie Walker Black Label heraus und trank ein paar Schlucke daraus.

Dann setzte er die Pistole zusammen.

Er war eine halbe Stunde unten bei den anderen, als er ans Telefon gerufen wurde.

»Captain Lunsford.«

»Ich hörte, man hat deinen Tripper geheilt, aber man hat noch Probleme mit der Krätze, den Filzläusen und der Syphilis«, sagte der Anrufer.

Captain Lunsford brachte einen Augenblick lang kein Wort heraus. Es überraschte ihn, wie tief bewegt er war.

Dann sagte er: »Wie geht’s, alter Dog Robber? In letzter Zeit ein paar gute Dogs gerobbt?«

Er erwartete irgendeine ähnlich scherzhafte Bemerkung von Johnny Oliver, zumindest ein unfeines Angebot.

»Father«, sagte Johnny Oliver jedoch ernst, »ich weiß, daß du gerade erst heimgekehrt bist, aber ich möchte dir einen ausgeben.«

»Angenommen. Hast du irgendein Datum und einen bestimmten Ort im Sinn?«

»Jetzt«, sagte Johnny Oliver.

»Jetzt? Johnny, du Arschloch, wo bist du?«

»In Philly.«

»In Philly? Wie schnell kannst du hier sein?«

»Ich möchte lieber nicht dorthin kommen.«

»Warum nicht?« fragte Lunsford verwirrt.

Es folgte eine Pause, und dann sagte Johnny Oliver: »Ich muß mit jemandem sprechen. Da fiel meine Wahl auf dich.«

»Johnny, du klingst wirklich niedergeschlagen. Brach dir die Witwe deinen berühmten Stab?«

»Ah, verdammt, ich habe kein Recht, dich mit alldem zu behelligen.«

»Quatsch keinen Blödsinn. Diese Frau macht dir Probleme, richtig?«

»Das ist ein Teil davon. Der andere Teil ist, daß ich mich am ersten Januar in Benning melden soll, um für General Rand zu arbeiten, und daß ich das nicht will.«

»Versucht man dich zu einem ewigen Dog Robber zu machen oder was?«

»So in der Art.«

»Hör mir zu, Junge. Wo bist du genau?«

»Draußen bei einem Stadion. Ich bin gerade von der Interstate fünfundneunzig runter.«

»Süd-Philly«, sagte Lunsford. »Ist da ein großes Restaurant in der Nähe – Philadelphian oder so was?«

»Darin bin ich.«

»Ich bin in einer halben Stunde dort«, sagte Lunsford.

»Kannst du fahren? Du kommst gerade erst aus dem Lazarett.«

»Streite dich nicht mit mir, ich bin designierter Major. Von dir will ich nur ›jawohl, Sir‹ hören.«

»Jawohl, Sir.«

»Ich komme hin, und wir suchen uns ’ne kleine Kneipe, und dann kannst du mir dein Herz ausschütten, wenn du mir unbedingt einen ausgeben willst, meine ich.«

»Danke, Father«, sagte Johnny Oliver bewegt.

»Gehe in Frieden, mein Sohn«, sagte Lunsford mit sonorer Stimme. »Für jemand wie mich, der soeben im Alleingang den Kongo vor den Kräften des internationalen Kommunismus gerettet hat, sind deine unbedeutenden Probleme in zwischenmenschlichen Beziehungen nur eine Bagatelle.«

Oliver lachte. Lunsford freute sich darüber.

»Laß den Finger von den Kellnerinnen, bis ich dort bin«, mahnte Father und legte auf.
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Büro des Kommandeurs, Army Aviation Center & Fort Rucker, Alabama

18. Dezember 1964

Major General Robert F. Bellmon hatte vor sich den Entwurf der ›Weihnachtsansprache des Kommandeurs‹ liegen. Sie war von seinem Adjutanten, Captain Richard J. Hornsby, geschrieben worden. Hornsby, Johnny Olivers Nachfolger, war neu in dem Job, aber Bellmon hatte bereits erkannt, daß literarische Fähigkeiten und Formulierungskunst nicht zu seinen Gaben zählten. Noch schlimmer, er wußte das anscheinend nicht. Wenn er sich des Mangels bewußt gewesen wäre, dann hätte er in den Akten nachgeblättert und irgend etwas vom Vorjahr abgeschrieben – oder vom Jahrzehnt davor.

Johnny Olivers Text vom letzten Jahr war vielleicht nicht der originellste, aber weitaus besser als dieser:

Es ist der Wunsch des Kommandeurs, allen Offizieren und Mannschaften, zivilen Angestellten und Angehörigen des Army Aviation Center ein frohes Weihnachtsfest zu wünschen …

Dann ging es weiter, viel, viel länger und langatmiger als nötig, und mit jedem Satz wurde es geschraubter und gekünstelter.

Hallo, vom Olymp hinab zu euch da unten! Hier spricht euer steifer General! dachte Bellmon, und dann kam er zu dem Schluß: Ich mache ihn ungern so schnell zur Schnecke, aber so geht das einfach nicht.

ln diesem Augenblick tauchte Captain Hornsby, ein athletischer junger Mann in tadellos sitzender Uniform, an der Tür auf.

»Kommen Sie herein, Dick«, sagte Bellmon. »Ich wollte Sie gerade holen lassen.«

»Sir?«

»Überarbeiten Sie das noch mal. Es ist ein bißchen zu lang. Und versuchen Sie, es so zu formulieren, daß es ein bißchen weniger nach einem Einsatzbefehl klingt. Versuchen Sie bitte Mrs. Bellmon und meine Familie mit ins Spiel zu bringen, ja?«

»Jawohl, Sir.« Captain Hornsbys Miene spiegelte Enttäuschung und Mißmut wider.

»Haben Sie etwas für mich, Dick?«

»Jawohl, Sir. Dieses Fernschreiben traf soeben ein, und ich dachte mir, Sie möchten es sehen.«

Bellmon nahm es und überflog es schnell. Es war eine Routinenachricht, von irgendeinem Colonel unterzeichnet und an den Adjutanten gerichtet. Vermutlich eine weitere Ermahnung, das Trinken der Soldaten während des Weihnachtsurlaubs zu beschränken oder – wenn das nicht gelang – sie davon abzuhalten, daß sie sich voller Urlaubsfreude auf den Highways zu Tode fuhren. Was auch immer, es war nicht so wichtig und konnte ein paar Minuten warten.

»Dick, Sie konnten wirklich nicht wissen, was ich wollte«, sagte Bellmon freundlich. »Sie sollten in den Akten nachsehen, was Johnny Oliver für mich im letzten Jahr schrieb. Oder gehen Sie noch ein paar Jahre weiter zurück. General Cairns schrieb seine Ansprache stets selbst. Er verfügte über größere literarische Fähigkeiten als Sie und ich.«

»Jawohl, Sir«, sagte Captain Hornsby. »Danke, Sir. Beim zweitenmal mache ich es besser.«

»Dessen bin ich mir sicher.« Bellmon lächelte Hornsby an, bis der junge Offizier das Büro verließ.

Das hast du ziemlich geschickt gemacht, sagte sich Bellmon.

Er nahm das gelbe Fernschreiben und las es. Sein Lächeln verschwand. Er preßte die Lippen aufeinander. Das Blut stieg ihm in die Wangen, und in seinen Schläfen pochte es. »Bastard!« stieß er hervor und griff zum Telefon.

Dann erinnerte er sich an seinen feierlichen Schwur, langsam zweimal bis zwanzig zu zählen, bevor er im Zorn telefonierte. Er ließ sich auf den Stuhl zurücksinken und las das Fernschreiben noch einmal.
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IM AUFTRAG DES ADJUTANT GENERAL

J.C. LESTER, LT. COL., AGC

Johnny Oliver war ein guter Adjutant gewesen, ein sehr guter, ein verdammt guter. Und nicht nur das, er hatte über seine Pflichten hinaus den Kopf als Freund der Bellmons hingehalten.

Bellmon sollte es eigentlich nicht wissen, und Barbara und Bobby hatten keine Ahnung, daß er Bescheid wußte, aber er hatte seine Informationsquellen. Und er hatte herausgefunden, daß Bobby sich einer fliegerischen Sonderprüfung unterziehen mußte, die über seinen Verbleib auf der Fliegerschule entschied und bei der er höchstwahrscheinlich durchgefallen wäre. Und dann hatte Bobby auf einmal seine Fähigkeiten verbessert – buchstäblich über Nacht. Er hatte den Prüfungsflug bestanden und durfte weiter die Fliegerschule besuchen.

Bellmon glaubte nicht an Wunder. So überprüfte er die Sache, zuerst bei dem Fluglehrer, der ihm sagte, er würde nicht mal Jesus Christus persönlich die Prüfung bestehen lassen, wenn er Zweifel hätte, daß er sicher fliegen könne. Bellmon glaubte dem Fluglehrer und suchte woanders nach der Antwort.

Es stellte sich heraus, daß Johnny Oliver der Verantwortliche war. Es war Oliver völlig klargewesen, daß er den Fliegerstatus für immer verloren hätte, wenn er erwischt worden wäre, ganz zu schweigen von einer schlechten Beurteilung, die Bellmon ihm dann hätte geben müssen. Dennoch hatte Johnny Bobby in einem Hubschrauber mitgenommen und ihm Unterricht gegeben, damit er die Zwischenprüfung bestand.

Und Johnny hatte weder jedem das Abzeichen des Adjutanten unter die Nase gehalten noch sich hinter dem General versteckt. Er war das Risiko eingegangen, obwohl er gewußt hatte, daß er seine Karriere vergessen konnte, wenn Bellmon ihn erwischte. Das hatte er getan, weil er Bobby mochte und wußte, daß es dessen Vater das Herz brechen würde, wenn Bobby von der Fliegerschule fliegen würde.

Nicht ohne ein gewisses Unbehagen hatte sich Bellmon letzten Endes gesagt, daß mehr Schaden als Gutes dabei herauskommen würde, wenn er offiziell wahrnahm, was sich da abgespielt hatte. Die Army würde zwei Piloten verlieren, und in Johnny Olivers Fall einen intelligenten jungen Offizier mit großen Fähigkeiten.

Diese Fähigkeiten hatten noch durch die Arbeit für George Rand und bei der 11th Air Assault Division verbessert werden sollen. Nach dieser Verwendung hätte er gewußt, wie eine Division im Kampf funktionierte – nicht irgendeine Division, sondern die erste luftmobile Division der Army. Höchstwahrscheinlich hätte er anschließend das goldene Blatt des Majors bekommen, und zwar zu Recht. Denn er hatte ungewöhnliche Kenntnisse und Erfahrung für einen Offizier seines Alters und seiner Dienstzeit. Es wäre eine sehr gute Verwendung für ihn und für die Army gewesen.

Und jetzt waren die Befehle geändert worden. Johnny war dem John F. Kennedy Center for Special Warfare zugeteilt worden.

Wieder diese Bastarde von Green Berets! dachte Bellmon.

Er würde nicht zulassen, daß die verdammten Schlangenfresser einen anständigen, rechtschaffenen, hervorragenden jungen Offizier nahmen und ihn ruinierten!

Bellmon zündete sich eine Zigarette an, und als er sah, daß seine Hand überhaupt nicht zitterte, drückte er auf den Knopf der Gegensprechanlage, stolz darauf, daß er sich völlig unter Kontrolle hatte. Er bat seine Sekretärin sehr ruhig und höflich, zu versuchen, Brigadier General Hanrahan im John F. Kennedy Center in Bragg für ihn ans Telefon zu bekommen.

»Wenn er nicht in seinem Büro ist, Mrs. Delally, versuchen Sie es bitte in seinem Quartier.«

General Hanrahan war nicht in seinem Büro. Auch nicht in seinem Quartier. So mußte sich General Bellmon mit Mrs. Hanrahan begnügen. Nachdem er ihr frohe Feiertage gewünscht hatte, erzählte sie ihm, ihr Mann sei irgendwohin mit Craig Lowell unterwegs, und sie erwarte ihn erst an Heiligabend zurück.

Wenn Hanrahan mit Lieutenant Colonel Lowell irgendwohin unterwegs war, dann wußte nur Gott, wo sie sein mochten. Und Gott würde es vermutlich nicht wissen wollen, wenn er einigermaßen vernünftig war.

Als Mrs. Delally beim Büro des Adjutant General im Pentagon anrief, hatte der einzige Offizier, den sie an die Strippe bekommen konnte, ein Lieutenant Colonel, offenbar nicht genug Verstand, um sich ohne bebilderte Anweisungen die Nase zu putzen.

»Kein Problem, danke, Colonel. Ich werde morgen noch einmal anrufen«, sagte Bellmon.

Er hatte weniger Schwierigkeiten, Brigadier General George F. Rand ans Telefon zu bekommen.

»Ich habe hier ein Fernschreiben, George«, sagte er. »Darin wird Johnny Oliver zu Red Hanrahan und den Schlangenfressern versetzt. Wissen Sie etwas darüber?«

»Sie nicht?«

»Bis vorhin hatte ich keine Ahnung. Was wissen Sie?«

»Er rief mich vor ein paar Tagen an und erklärte mir sehr höflich, man hätte ihm einen anderen Job angeboten …«

»Bei Red Hanrahan?« fiel ihm Bellmon ins Wort.

»Er sagte beim ›Special Warfare Center‹, aber ich bin sicher, er meinte Red Hanrahan, denn – nachdem ich ihm sagte, daß ich ihm keine Steine in den Weg legen werde, rief Hanrahan an und erklärte, er habe einen Job für Oliver, der weniger Streß mit sich bringe als sein bisheriger. Aber wenn ich ihn wirklich brauche – et cetera et cetera.«

»Hanrahan wollte ihn schon, bevor er mein Adjutant wurde«, sagte Bellmon.

»Aber von dieser neuen Entwicklung wußten Sie nichts?«

»Oliver hat Urlaub. Es muß ganz plötzlich gekommen sein. George, wenn ich Ihnen gut zurede, würden Sie ihn immer noch nehmen?«

»Klar. Ich hätte ihn liebend gern.«

»Ich werde mich darum kümmern. Vermutlich komme ich auf Sie zurück. Vielen Dank, George.«

General Bellmon legte den Hörer auf. Und dann brach er einen der sechs Bleistifte mit Radiergummi nach dem anderen in Stücke. Danach verließ er sein Büro, lächelte Mrs. Delally an und sagte ihr, daß er jetzt zu seinem Quartier fahren und sich für die Feier umkleiden werde.
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Anbau 1. Offizierskasino, Fort Rucker, Alabama

18. Dezember 1964, 16 Uhr 45

Second Lieutenant Robert F. Bellmon jr. saß an der Bar von Anbau 1, trank Millers High Life Bier aus der Dose und hatte Selbstmitleid. Er war im Begriff, die Gesellschaft der Offiziere zu verlieren, die links und rechts von ihm an der Bar saßen, Captain John S. Oliver und der (kürzlich beförderte) First Lieutenant Joseph M. Newell. Beide würden in den nächsten Tagen Fort Rucker verlassen und nach Fort Benning gehen. Ihre Versetzung begann offiziell am 1. Januar 1965. José Newell war dem Test und Support Directorate zugeteilt worden, weil Brigadier General William R. Roberts den Chef der SCATSA überzeugt hatte, daß er dort nützlicher sein würde. Und Johnny wurde nach Fort Bragg versetzt.

Bobby blieb in Rucker, damit er nach dem Besuch der Hubschrauberschule auch das Fliegen von Starrflüglern lernte. Was danach mit ihm geschehen würde, wußte er nicht. Aber eine Ära war eindeutig vorüber. Er wurde von den besten Freunden getrennt, die er je gehabt hatte, und nie wieder würde es so sein wie bisher. Bobby hielt nicht viel von dem neuen Adjutanten seines Vaters. Der Neue war ein verdammter Stockfisch.

Es war schwierig für einen Second Lieutenant, in einer Garnison stationiert zu sein, deren Kommandeur denselben Namen trug. Seinesgleichen waren im allgemeinen in zwei Lager geteilt: In diejenigen, die es für gefährlich hielten, sich näher mit dem Sohn des Generals einzulassen, und den anderen, die meinten, das vielleicht zu ihrem Vorteil ausnutzen zu können. Bobby war naiv, jedoch kein Dummkopf, und er wußte, daß Johnny und José zu keiner der beiden Kategorien gehörten. Sie waren Freunde.

Nach Bobbys Meinung gab es zwei Tests für Freunde: Jemand konnte etwas für einen tun, das ihn etwas kostete. Oder er konnte etwas für einen tun, wenn für ihn selbst nichts dabei heraussprang. Oder beides.

Johnny Oliver hatte mehrmals bewiesen, daß er ein Freund war, als er Dinge für Bobby getan hatte, obwohl er General Bellmons Adjutant war, und nicht, weil er das war – Dinge (besonders die Sache mit dem Fliegen), die den General erzürnt hätten, wenn er sie jemals herausgefunden hätte. Und obwohl General Bellmon nichts für José Newell tun konnte, hatte José – als Freund – ihm in vielen für ihn langweiligen Stunden die Feinheiten der Vorschriften und die Verfahren des Instrumentenflugs beigebracht. Wenn Johnny und José ihm nicht geholfen hätten, dann würde er kein Pilotenabzeichen tragen, das war Bobby klar.

Bobby erkannte, was er wirklich an beiden bewunderte – an Johnny noch mehr als an José, aber an beiden: ihr Selbstvertrauen und ihre Selbstsicherheit. Sie entschieden, was richtig war, und dann taten sie es. Bobby wußte insgeheim, daß er noch dachte wie ein Student der untersten Klasse in West Point: Wenn etwas nicht ausdrücklich erlaubt ist, dann ist es verboten. Johnny und José kehrten das um: Wenn etwas nicht ausdrücklich verboten ist, dann pfeif darauf und tu es!

Captain Johnny Oliver hatte beim Barkeeper eine weitere Runde Bier bestellt, und der wollte sie gerade aus dem Kühlfach nehmen, als das Telefon klingelte. Bobby nahm den Hörer ab.

»Anbau 1, Lieutenant Bellmon, Sir«, meldete er sich in der vorgeschriebenen Weise.

»Ist Captain Oliver da?« fragte eine Männerstimme. »Hier spricht Major Ting. Ich bin der AOD (Flughafenoffizier vom Dienst).«

»Bleiben Sie bitte am Apparat, Sir«, sagte Bobby und hielt die Sprechmuschel zu. »Für dich, Johnny. Major Ting. Der AOD.«

Als Captain John S. Oliver den Hörer entgegennahm – und er wußte genau, daß ihn wieder die Pflicht rief, vermutlich zum letzten Mal als Adjutant –, dachte er, daß das Jahr als Bellmons Adjutant sehr schnell vergangen war und er jetzt, kurz vor dem Ende, weitaus unglücklicher darüber war, als er je angenommen hatte. Fast so unglücklich – nicht ganz, wie er es bei der Beendigung der Beziehung zu Liza gewesen war.

Das richtige Wort war jedoch nicht ›unglücklich‹. Er fühlte sich erbärmlich.

Sein Nachfolger war bereits im Dienst. Deshalb würde er, Johnny, heute abend um 18 Uhr 45 bei Bellmons Party mit ›ein paar‹ (160) Freunden als Gast sein und nicht als Adjutant. Er hatte sogar eine förmliche Einladung erhalten.

Eigentlich würde er mehr oder weniger der Ehrengast sein. Das sollte ein Geheimnis sein, aber er hatte im vergangenen Jahr die gleiche Zeremonie für seinen Vorgänger Jerry Thomas arrangiert, als Jerrys Dienstzeit als Adjutant geendet hatte. Wie im vergangenen Jahr – und in den vielen Jahren davor – würde es Drinks und ein Abendessen geben, und nach dem Essen würde General Bellmon mit seinem Löffel oder Messer gegen das Weinglas tippen und sich erheben. Wenn dann die Unterhaltungen verstummten, würde er Oliver an seinen Tisch bitten, eine Ansprache halten und ein Abschiedsgeschenk überreichen.

Ich werde sogar diesen Sauladen vermissen, dachte Johnny und schaute sich in Anbau 1 um. Entweder verliere ich den Verstand, oder ich bin blau. Oder beides.

Er wartete, bis der Barkeeper die Dose Millers High Life geöffnet hatte und ihm hinschob. Erst dann meldete er sich am Telefon.

»Captain Oliver, Sir.«

»Major Ting. Ich bin der AOD.«

»Ja, Sir?«

»Der Tower erhielt soeben einen Funkspruch von einer zivilen Cessna Dreihundertzehn-H«, sagte Major Ting. »Sie trifft in dreißig Minuten ein. Ein Code Seven ist an Bord. Keine Ehrenbezeigungen, aber man erbittet Bodentransport.«

Ein ›Code Seven‹ war ein Brigadier General, basierend auf der Besoldungsstufe. ›Keine Ehrenbezeigungen‹ bedeutete, daß der Brigadier General nicht von einer Kapelle oder einem Offizier im gleichen oder höheren Rang offiziell in Fort Rucker willkommen geheißen werden wollte. Dieser Code Seven wollte nur von einem Dienstwagen nach Ozark gebracht werden.

Oliver hatte keinen Zweifel, wer es war. Es war Brigadier General ›Red‹ Hanrahan, der Kommandeur der U.S. Army John F. Kennedy School for Special Warfare in Fort Bragg. Oliver war aus mehreren Gründen sicher, daß es sich um Red Hanrahan handelte. Als er Hanrahan in der vergangenen Woche in Bragg aufgesucht hatte (zusammen mit Father Lunsford), hatte Hanrahan ihn informiert, daß er am Montag Rucker besuchen werde, um den Offizieren von Rucker einen Vortrag über die Beteiligung der Army an der OPERATION DRAGON ROUGE (dem Fallschirmabsprung auf Stanleyville) zu halten.

Noch wichtiger war, daß er in einer Cessna 310-H eintraf. Das bedeutete fast sicher Lieutenant Colonel Craig W. Lowells 310-H.

Aber es konnte nicht schaden, das zu überprüfen.

»Sir, haben Sie einen Namen für den Code Seven?«

»General Hanrahan«, erwiderte Major Ting.

»Vielen Dank für den Anruf, Sir«, sagte Oliver. »Ich weiß das zu schätzen.«

Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu erwähnen, daß er nicht mehr General Bellmons Adjutant war und solche Anrufe an seinen Nachfolger gehen sollten.

»Gern geschehen«, sagte Major Ting und legte auf.

Captain Johnny Oliver schob sichtlich widerstrebend seine Bierdose von sich und erledigte einige Telefonate. Jede Telefonnummer wählte er aus dem Gedächtnis.

Er rief den Fahrer des Generals an und befahl ihm, den Stander mit einem Stern am Dienstwagen anzubringen und ihn, Oliver, beim Anbau 1 abzuholen.

Dann rief er im Quartier-Büro an und verlangte, daß das Magnolia House hergerichtet wurde und man sich auf den Besuch von Brigadier General Hanrahan und Gott weiß wie vielen Begleitern vorbereitete.

Dann telefonierte er mit dem Hauptclub und bereitete die Verantwortlichen dort darauf vor, daß kurzfristig die Sitzordnung an General Bellmons Tisch bei der Dinnerparty geändert werden mußte; vermutlich würden Brigadier General Hanrahan und Gott weiß wer hinzukommen.

Und schließlich rief er Quartier Nr. 1 an. Mrs. Barbara Bellmon meldete sich.

»Johnny, Mrs. B.«, sagte Oliver. »General Hanrahan wird in etwa zwanzig Minuten in einer Cessna Dreihundertzehn-H auf Cairns landen.«

»Das heißt vermutlich mit Colonel Lowell.«

»Ja, Ma’am, das denke ich auch. Ich habe im Club und Magnolia House angerufen und den Wagen des Generals bestellt. Sie erbaten Bodentransport nach Ozark, aber ich hielt es für besser, alle Möglichkeiten abzudecken.«

»Sie sind eigentlich außer Dienst, Johnny«, sagte Barbara.

»Mein letztes Hurra. Ich hielt es für besser, General Hanrahan und Colonel Lowell langsam auf Captain Hornsby loszulassen. Oder wenigstens nur einen nach dem anderen.«

Barbara Bellmon lachte.

»Wo sind Sie?«

»Im Anbau eins, mit Bobby und José Newell«, sagte Oliver, und dann zuckte er zusammen. Bobby, der es nicht ausstehen konnte, ›Bobby‹ genannt zu werden, belauschte schamlos die Unterhaltung.

»Wir sehen uns dann im Club«, sagte Barbara. »Danke, Johnny. Nochmals vielen Dank.«

»Ein letztes Mal.« Johnny legte den Hörer auf und wandte sich an Bobby. »Trink dein Bier aus, Roberto, die Pflicht ruft. Und du, José, solltest pünktlich mit deiner Frau in der vorgeschriebenen Uniform im Club sein.«

»He, ich gehöre eigentlich nicht in diese Gesellschaft«, wandte José Newell ein. »Bist du sicher …«

»Ich soll das eigentlich nicht wissen, aber es ist eine Überraschungsfeier für mich, und ich will meine Freunde dabeihaben.«

Newell zuckte mit den Schultern. Aber er freute sich. Johnny sah es ihm an, und er war froh darüber, daß er daran gedacht hatte, die Newells einzuladen.

Bis jetzt hatte Johnny Oliver sich nicht für die Wetterlage an diesem Tag interessiert – sie war nur wichtig, wenn er fliegen mußte –, doch als er die Hupe des Dienstwagens hörte und nach draußen ging, wurde er besorgt. Es nieselte und war kalt, was die Gefahr einer Vereisung der Tragflächen bedeuten konnte. Und die Sicht war fast null.

Nach zehnminütiger Fahrt lenkte der Fahrer des Generals den Chevrolet-Dienstwagen auf den Parkplatz bei der Flugabfertigung, der für den Kommandeur reserviert war.

»Komm mit, Bob«, sagte Johnny Oliver. »Die werden hier nur mit GCA (vom Boden geleiteter Radaranflug) landen können. Das solltest du dir ansehen.«

Sie betraten die Flugabfertigung durch die Hintertür, gingen durch die Halle vorbei an dem Ölporträt von Major General Bogardus S. Cairns, einem ehemaligen Panzerkommandeur, der mit seinem weißen H-13 zwei Wochen nach dem Erhalt seines zweiten Sterns tödlich verunglückte, und stiegen die Innentreppe zum GCA-Raum hinauf.

GCA – Ground Controlled Approach – erlaubt einem Luftfahrzeug auch bei dichtem Nebel, d. h. ohne jegliche Bodensicht bis kurz vor dem Aufsetzen, zu landen. Der GCA-Anflug erfordert drei Voraussetzungen, die etwa gleich wichtig sind: ein hochqualifiziertes Präzisionsradar, so daß die genaue Position des Luftfahrzeugs jede Sekunde bekannt ist; einen sehr erfahrenen GCA-Fluglotsen, der die jeweilige Position (Geschwindigkeit, Höhe, Fluglage und Sinkgeschwindigkeit) der landenden Maschine in Beziehung zur Landebahn richtig einzuschätzen vermag, und einen äußerst fähigen und erfahrenen Piloten, der sofort und präzise auf die Anweisungen des Fluglotsen reagieren kann.

Der Fluglotse, ein korpulenter, 35-jähriger Sergeant First Class, schaute herüber und musterte sie finster, als sie sein Reich betraten. Sie hatten hier nichts zu suchen, aber der Adjutant des Generals ist das ›gleichere‹ der gleichen Schweine, wie sich George Orwell in seinem Buch ›Farm der Tiere‹ ausgedrückt hatte.

»Ist das General Hanrahans Maschine?« fragte Johnny Oliver.

»Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant ungeduldig. »Er ist noch fünf Meilen entfernt.«

Johnny Oliver blieb still, als die Cessna 310-H zum Boden gelotst wurde. Es war nicht sehr aufregend. Der Fluglotse sagte dem Piloten, was er zu tun hatte, und der Pilot setzte es in die Tat um. Johnny war ein wenig enttäuscht. Es freute ihn natürlich, daß alles glattging, aber es wäre lehrreicher für Bobby gewesen, wenn es knappe, scharfe Kommandos zur Änderung der Höhe oder des Kurses gegeben hätte oder sogar eine aufgeregte Anweisung, den Landeanflug abzubrechen.

Solche Anweisungen gab es jedoch nicht. Von der Cessna war erst etwas zu hören, als Lieutenant Colonel Craig Lowells Stimme aus dem Lautsprecher ertönte.

»Wir sehen die Landebahn, vielen Dank, GCA.«

»War mir ein Vergnügen, Sir«, sagte der Sergeant.

»Wir hätten es vermutlich besser gemacht, wenn wir nüchtern wären«, sagte Colonel Lowell.

Der Sergeant lachte und wandte sich an Oliver.

»Sie kennen den Colonel, Captain?«

»Jawohl, Sir.«

»Das ist ein toller Typ«, sagte der Sergeant. »Hölle, dieser Landeanflug war wie aus dem Lehrbuch. Hätte nicht besser sein können.«

»Wir sollten runtergehen und sie empfangen«, sagte Oliver. »Danke, Sergeant.«

Sie stiegen die Treppe hinab und gingen durch die Glastüren hinaus zur Parkfläche für den Durchgangsverkehr. Jetzt konnten sie die Cessna hören und schließlich sehen, als sie sich über das Rollfeld näherte.

Der Fahrer des Generals, ein Staff Sergeant, folgte ihnen.

Es gab vermutlich Gepäck, und von einem Brigadier General erwartet man nicht, daß er sein Gepäck trägt.

»Mit einem bißchen Glück hat der General Sergeant Portet mitfliegen lassen, Bobby«, scherzte Johnny Oliver. »Wäre das keine nette Überraschung?«

Bobby antwortete mit einem unfeinen Wort.

General Bellmon hatte sich schließlich damit abgefunden, daß seine Tochter einen Mannschaftsdienstgrad heiraten wollte. Second Lieutenant Bobby Bellmon hingegen konnte sich nicht damit abfinden, Jack Portet, den gemeinen Soldaten, der mit seiner Schwester vor dem heiligen Stand der Ehe geschlafen hatte, in der langen traditionellen Reihe der Bellmon-Offiziere zu sehen.

Die Cessna rollte an ihnen vorbei. Sowohl Captain Oliver als auch Second Lieutenant Bellmon sahen, daß nicht Sergeant Portet von General Hanrahan mitgenommen worden war. Das Gegenteil war der Fall. Sergeant Jack Portet winkte ihnen mit breitem Grinsen vom Pilotensitz aus zu.

»Das erklärt die Landung wie aus dem Lehrbuch, nicht wahr, Bobby?« sagte Johnny Oliver und lachte.

»Verdammt noch mal, hörst du endlich auf, mich Bobby zu nennen?«

Lieutenant Colonel Craig W. Lowell stieg als erster aus der Cessna. Er trug Zivilkleidung: Ein Tweed-Sakko, graue Flanellhose, Halbschuhe, gelbes, am Kragen offenes Button-Down-Hemd. Dazu einen Seidenschal mit Paisley-Muster.

Er reckte sich, blickte hinab zu Captain Oliver und Second Lieutenant Bellmon und lächelte.

»Hallo, Bobby!« rief Colonel Lowell freundlich. »Wie nett von dir, im Regen herzukommen, um uns zu begrüßen.«

»Hallo, Onkel Craig«, sagte Bobby. Seit er ein kleiner Junge gewesen war, kannte er Lowell. Das gab Lowell das Recht, ihn Bobby zu nennen, ohne daß der beleidigt war, wie Oliver erkannt hatte.

Lowell stieg hinab und reichte Johnny Oliver die Hand.

»Ich dachte, Ihre Dienstzeit wäre vorüber«, sagte er. »Trotzdem vielen Dank für Ihr Kommen, Johnny.«

»Gern geschehen, Colonel«, sagte Johnny. »Wie war der Flug?«

»Demütigend«, erwiderte Lowell. »Sicher, aber demütigend für mich. Sie wissen, daß wir mit GCA landen mußten?«

»Jawohl, Sir. Wir beobachteten Ihren Landeanflug. Der GCA-Lotse sagte, er war wie aus dem Lehrbuch.«

»Was ihn für mich demütigend machte, war der Umstand, daß er während des Lotsens mit uns plauderte«, sagte Lowell. »Wenn ich einen GCA-Landeanflug bei einem solchen Wetter mache, dann stört schon das Ticken der Armbanduhr meine Konzentration. Aber Portet blieb völlig cool.«

Brigadier General Paul T. Hanrahan tauchte als nächster aus der Cessna auf. Er war in Uniform, trug jedoch nur das Fallschirmspringerabzeichen mit den Sternen für Kampfabsprünge und das Infanteriekampfabzeichen mit dem Stern über dem Steinschloßgewehr zum Zeichen einer zweiten Verleihung.

»Ich hatte nicht erwartet, daß Sie herauskommen, um uns zu empfangen. Wir baten nur um Bodentransport.«

»Es ist uns ein Vergnügen, General«, sagte Johnny Oliver und grüßte zackig.

»Und Sie sind auch da, Bobby. Nun, ich weiß das zu schätzen.« Hanrahan stieg von der Cessna.

Lowell ging zum Gepäckabteil und holte das Gepäck heraus. Er gab die ersten beiden Gepäckstücke dem Fahrer des Generals und überreichte Bobby Bellmon den Rest.

Sergeant Jack Portet tauchte als letzter aus der Cessna auf. Er rückte seine Krawatte zurecht, rollte die Hemdsärmel hinunter und knöpfte sie zu, und nahm dann seinen Uniformrock aus der Maschine. Er zog den Rock an, knöpfte ihn zu, griff noch einmal in die Cessna und holte ein Green Beret hervor. Das setzte er auf, und dann bückte er sich, um die Hosenbeine über den auf Hochglanz polierten Fallschirmspringerstiefeln zu richten.

Schließlich stieg er hinunter und salutierte vor Johnny Oliver.

»Hallo, Jack.« Oliver erwiderte den Gruß und reichte ihm dann die Hand. »Das war ein prächtiger GCA.«

»Das war nicht ganz das, was ich zu hören hoffte«, sagte Jack Portet.

»Soweit ich weiß, ist sie in Quartier Nr. eins.«

»Und sie weiß nicht, daß ich komme?«

»Vielleicht vermutet sie es inzwischen«, sagte Johnny Oliver.

Portet ging zu dem Abteil an der Seite des Flugzeugs und nahm Bremskeile und eine Plane für die Pilotenkanzel heraus. Er brachte sie an, dann sicherte er die Cessna mit den Bremsklötzen. Währenddessen nahm Johnny Oliver Taue aus dem Fach und sicherte die Tragflächen. Als alles erledigt war, gingen sie zusammen zur Flugabfertigung.

Gleich hinter den Glastüren sprach ein asiatisch-amerikanischer Major mit der Armbinde eines AOD mit General Hanrahan. Oliver sagte sich, daß das Major Ting sein mußte, der ihn in Anbau 1 angerufen hatte.

Captain Oliver grüßte. Sergeant Portet tat das nicht. Er holte es erst nach, als ihm klar wurde, daß Major Ting ihn bestimmt neugierig und vermutlich mißbilligend ansah.

Es war mehr Neugier als Mißbilligung. Major Ting hatte zugeschaut, als die Passagiere von Bord gegangen waren. Er kannte die Cessna, und er wußte, daß der Pilot als letzter ausstieg. Der Green Beret mit den sonderbaren Pilotenabzeichen – zwei Stück – über der rechten Tasche des Uniformrocks und zusätzlich zu dem Fallschirmspringerabzeichen der U.S. Army über der linken Brusttasche, hatte offenkundig die Cessna geflogen.

Lieutenant Colonel Lowell sah das Interesse des Majors.

»Dies ist Sergeant Portet, Major«, erklärte er. »Er hat uns das GCA-Verfahren der kongolesischen Air National Guard vorgeführt.«

Major Ting blickte verwundert drein, und General Hanrahan schaute Lowell an und schüttelte kaum wahrnehmbar und resigniert den Kopf.

»Ich fragte mich, was das für Schwingen sind«, sagte Major Ting. »Solche habe ich noch nie gesehen.«

»Kongolesisches Pilotenabzeichen und belgische Fallschirmspringerabzeichen«, sagte Lowell. »Unser Sergeant Portet ist ein bemerkenswerter junger Mann. Er kommt ebenfalls prima mit den Schönen von Fort Rucker zurecht.«

»Sind die genehmigt?« fragte Bobby Bellmon.

»Die Schönen von Fort Rucker?« erkundigte sich Lowell.

»Die Abzeichen.«

»Es überrascht mich, daß dein Vater dir das nicht gesagt hat, Bobby«, sagte Lowell. »Wir Green Berets halten uns nicht an die kleinlichen Vorschriften, die für Sterblichere gelten.«

Hanrahan erklärte dem Major: »Sergeant Portet war an der Operation Stanleyville beteiligt, Major. Dort erhielt er das belgische Fallschirmspringerabzeichen. Woher er das kongolesische Pilotenabzeichen hat, weiß ich nicht.«

»Woher haben Sie das nun wirklich, Jack?« fragte Lowell.

Portet war leicht verlegen.

»General Mobutu kam zu unserem Haus, um meiner Mutter nach der Befreiung der Geiseln seine Aufwartung zu machen«, sagte er. »Er fragte mich, wie ich mich in der Armee fühle – in der U.S. Army –, und ich sagte ihm gut, abgesehen davon, daß man mich nicht fliegen läßt. Am nächsten Tag, als ich ins Flugzeug steigen wollte, um abzufliegen, tauchte einer von Mobutus Adjutanten mit dem Pilotenabzeichen auf. Und dem entsprechenden Schein.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das bei der Army gültig ist«, sagte General Hanrahan. Es war nur eine Bemerkung, keine Kritik.

»Das ist es«, sagte Lowell entschieden. »Man braucht die Billigung des Kongresses für die Verleihung eines Ordens, aber Pilotenschwingen sind Qualifikationsabzeichen. Sie können das tragen, Jack. Sehen Sie Felter, Colonel Sanford, Fulbright und Colonel Richard an. Die müssen ein Dutzend Exemplare haben – Fallschirmspringer-und Pilotenabzeichen.«

»Ja, ich glaube, das stimmt.« Hanrahan lachte. »Nun, Marjorie wird begeistert sein.«

»Jawohl, Sir«, bekannte Portet. »Das war die Idee.«

»Dann wollen wir mal«, sagte General Hanrahan. »Als erstes möchte ich ein paar Minuten mit General Bellmon sprechen, wenn es bei seinem Terminplan möglich ist, Johnny. Je früher, desto besser.«

»Das wird wohl kein Problem sein, Sir«, sagte Oliver. »Sie wohnen im Magnolia House. Rufen Sie ihn einfach an, wenn Sie dort sind.«

»Okay«, stimmte Hanrahan zu. »Wie reagierte er auf die Neuigkeit, daß Sie für mich arbeiten werden?«

»Ich habe es ihm noch nicht gesagt, Sir.«

»Nicht?« fragte Hanrahan scharf. »Warum nicht?«

»Ich – Sir, ich hätte beinahe gesagt, es gab noch keine Gelegenheit. Aber um ehrlich zu sein, ich habe die Gelegenheit nicht gesucht. Ich habe vor, es ihm heute abend auf seiner Party zu sagen.«

»Er weiß es bereits«, sagte Hanrahan. »Die Änderung der Befehle wurde per Fernschreiben mitgeteilt. Ich habe eine Kopie.«

»O Gott!«

»Sie hätten es ihm sagen sollen, Oliver«, tadelte Hanrahan.

»Jawohl, Sir, das hätte ich tun sollen.«

Hanrahan wollte etwas hinzufügen, schwieg jedoch, als Marjorie Bellmon auftauchte.

»Da kommt die Herzdame«, sagte Lowell leise. Dann hob er die Stimme und sagte mit starkem, jedoch glaubwürdigem Akzent des Südstaatlers: »Oh, Marjorie, welcher Zufall führt dich denn her?«

»Halt die Klappe, Onkel Craig«, sagte Marjorie Bellmon. Sie ging zu General Hanrahan und küßte ihn auf die Wange. »Danke«, sagte sie.

»Bedank dich bei mir, es ist mein Flugzeug.« Lowell hielt Marjorie die Wange hin.

»Okay«, sagte sie und gab ihm einen Kuß. »Ich danke auch dir.«

Dann ging sie zu Jack Portet und küßte ihn leicht auf die Wange. Und sie musterte ihn mit ihren grauen Augen und küßte ihn von neuem.

»Das macht das Pilotenabzeichen«, sagte Lowell. »Ich weiß das noch aus meiner Jugendzeit. Die Ladies werden alle schwach, wenn sie so ein Ding sehen.«

»Nein, nein«, widersprach Marjorie lächelnd. »Das macht das Green Beret. Wir Mädchen fliegen auf Green Berets. Es überrascht mich, daß du das noch nicht bemerkt hast.«

Sie hängte sich bei Jack Portet ein und schmiegte den Kopf an seine Schulter.

»Darf ich aus dieser Demonstration von Zuneigung schließen, daß ich mir keine Sorge um Sergeant Portets Wohlergehen während unseres Aufenthalts hier machen muß?« fragte Lowell.

»Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Marjorie. »Du brauchst dir nicht die geringsten Sorgen zu machen.«

»In diesem Fall sollten wir von hier verschwinden«, sagte Hanrahan.
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Magnolia House, Fort Rucker, Alabama

18. Dezember 1964, 18 Uhr 20

Major General Robert F. Bellmon, in Galauniform, stoppte seinen Oldsmobile auf dem Zufahrtsweg zum Magnolia House, stieg aus und ging schnell zur Haustür. Er klopfte an, trat jedoch ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten.

Er fand Lieutenant Colonel Craig W. Lowell im Wohnzimmer. Abgesehen vom Rock trug Lowell ebenfalls seine Galauniform. Er schaute sich die Nachrichten im Fernsehen an und hielt ein Glas mit Alkoholischem in der Hand.

»Hallo, Craig«, sagte Bellmon und forderte ihn mit einer Geste auf, sitzenzubleiben. »Wo ist Red?«

»Er telefoniert mit seiner Frau«, sagte Lowell. »Möchten Sie sich die Zunge anfeuchten?«

»Bitte«, sagte Bellmon. »Was trinken Sie?«

»Scotch.« Lowell erhob sich und ging zu einem Sideboard, auf dem eine Reihe von Flaschen und silbern glänzende Shaker standen. Bevor er dort war, kam der Kellner, ein GI, der nebenher im Offiziersclub arbeitete, vom Eßzimmer her ins Wohnzimmer.

»Schon gut, Sergeant«, sagte Lowell. »Ich schenke ein. Warum machen Sie nicht einfach Feierabend?«

Der Kellner blickte überrascht und ratsuchend zu General Bellmon.

»Ich kenne diesen Gentleman lange genug, Sergeant«, sagte Bellmon, »um zu wissen, daß er keinerlei Hilfe braucht, um an Whisky heranzukommen. Sie sollten in den Club gehen und fragen, ob Sie an der Bar für meine Party aushelfen können.«

»Jawohl, Sir.« Der Kellner lächelte.

Lowell mixte einen Scotch mit Soda und reichte ihn Bellmon.

»Prost, Robert«, sagte er.

»Na sdoróv’e«, sagte Bellmon und nippte an dem Drink. »Guter Scotch. Was ist es für einer?«

»McNeil’s«, sagte Lowell.

»Nie gehört.«

»Ich habe ihn rüberschicken lassen«, erklärte Lowell.

»Aus Schottland?« fragte Bellmon.

Lowell nickte.

Bellmon schüttelte den Kopf. »Es muß schön sein, reich zu sein.«

»Das ist es, wie Sie nur zu gut wissen«, sagte Lowell lächelnd. »Stapeln Sie nicht tief, Bob. Ich weiß es besser.«

»Es entzückt mich zwar, Sie zu sehen, Craig«, sagte Bellmon ein wenig sarkastisch. »Besonders, weil Sie Ihre Galauniform anhaben – ich nehme an, Sie haben auch den goldenen Unterteller mitgebracht?«

Lowell wies auf einen der Lehnsessel. Darauf lag, befestigt an einem purpurfarbenen breiten Band, das große goldene Symbol der Mitgliedschaft im griechischen Orden von St. Michael und St. Georg.

»Das gibt den Leuten immer Gesprächsstoff, wenn die Unterhaltung stockt«, sagte Bellmon.

»Ein richtiges Unterhaltungsstück«, stimmte Lowell zu.

»Wie ich schon sagte, ich bin zwar begeistert über Ihre Anwesenheit, aber ich frage mich, warum Sie hier sind, Craig.«

»Nun, ich wurde zum Beispiel eingeladen«, sagte Lowell.

»Sie wissen, was ich meine.«

»Okay. Ich nahm an, Sie sind wütend auf Red, und ich kam her, um ihn vor Ihrem gerechten Zorn zu schützen.«

»Sie wissen also Bescheid? Vielleicht sind Sie beteiligt?«

»Nur am Rande«, sagte Lowell. »Peripher, wie die Studierten sagen.«

»Nun, Red sollte eine verdammt gute Erklärung haben, oder ich fechte das an, bis zum Stabschef hoch, wenn nötig. Ich mag Johnny Oliver, und ich werde nicht zulassen, daß er seine Karriere wegwirft – sie von euch Cowboys ruinieren läßt.«

Brigadier General Paul T. Hanrahan tauchte in der Tür des Schlafzimmers auf. Er trug Galauniform.

»Hallo, Tex«, sagte Lowell. »Ziehen Sie Ihr Eisen. Es ist High Noon. Ich sagte Ihnen schon, daß er sauer sein wird.«

Bellmon bedachte Lowell mit einem kalten, wütenden Blick und sah dann Hanrahan an.

»Verdammt, Red, ich wurde nicht mal zu Rate gezogen!«

»Ich denke, ich sollte etwas trinken«, sagte Hanrahan.

»Ich denke, Sie sollten mir sagen, was, zum Teufel, Sie Johnny Oliver antun wollen«, beharrte Bellmon.

»In Ordnung«, sagte Hanrahan, während er sich Scotch einschenkte. »Captain Oliver kam zu mir und fragte, ob es eine freie Stelle im Center gebe, in der er sich nützlich machen könne, und ich sagte ihm, daß es eine gebe.«

»Er kam zu Ihnen?« fragte Bellmon überrascht. »Er hatte schon seine Stelle. George Rand wollte ihn als Leitenden Assistenten. Das ist eine verdammt gute Stelle.«

»Er kam zu mir«, wiederholte Hanrahan.

»Das begreife ich einfach nicht!« Bellmon schüttelte den Kopf.

»Nun, er besuchte mich zusammen mit seinem Freund Lunsford …«

»Den Namen hat er erwähnt«, unterbrach Bellmon. »Wer ist das?«

»Sie lernten sich in Vietnam kennen. Lunsford war der Führer des A-Teams, das von Johnny ausgeflogen werden sollte, als er abgeschossen wurde. Felter hat Lunsford im Kongo eingesetzt, wo er mit den Simbas durch den Dschungel streifte. Er erhielt dafür die Silver Star Medal – übrigens vom Präsidenten persönlich, der ihn auf die Beförderungsliste zum Major setzte. Guter Offizier, dieser Lunsford.«

»Und das war also seine Idee?« fragte Bellmon.

»Nein, es war Olivers Idee. Sie tauchten betrunken bei mir auf.«

»Betrunken?«

»Betrunken. Das überraschte mich nicht bei Lunsford, aber bei Oliver. Und dann erkannte ich, Bob, daß er seelisch fast so mitgenommen ist wie Lunsford.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß ich ihn überfordert – ihn kaputt gemacht habe?« fragte Bellmon kalt.

»Ich wollte damit andeuten, daß er sich für Sie verausgabt hat«, erwiderte Hanrahan. »Er glaubt wohl, Sie wandeln nur nicht übers Wasser, weil Sie keine nassen Schuhe bekommen wollen. Und außerdem hat er persönliche Probleme.«

»Sie meinen die widerwillige Witwe?« fragte Bellmon.

»Ja.« Hanrahan nickte. »Sie sagte ihm entweder oder. Entweder sie und das Kind oder er und die Army. Er wählte die Army.«

»Und dann war da noch die Sache mit seiner geliebten Schwester«, warf Lowell ein.

»Davon weiß ich nichts«, sagte Bellmon.

»Als er sich von ihr nicht um einskommadrei Millionen betrügen lassen wollte, bezeichnete sie ihn als undankbaren Bastard.«

»Davon habe ich nichts gehört«, sagte Bellmon. »Da war etwas mit seiner Schwester, aber …«

»Nach allem, was ich hörte, ist sie eine Hexe«, sagte Lowell. »Aber sie zog Johnny groß … Ich weiß, warum ihm die Sache zu Herzen geht.«

»Er hat Ihnen all das erzählt?« fragte Bellmon.

»Nein. Er erzählte es Father Lunsford, und als ich Father fragte, warum Oliver zu den Green Berets gehen will, sagte er mir das.«

»Im Augenblick trotzen diese beiden dem Rest der Welt«, sagte Hanrahan. »Lunsford hat sich mit seiner Familie verkracht – jedenfalls mit einem Teil davon. Und Oliver ist sowohl von seiner Familie als auch von der Witwe hinausgeworfen worden.«

»Und er glaubt, die Dinge bessern sich, wenn er mit euch durch die Wälder läuft und Schlangen ißt?«

»Sie brauchen beide eine Pause, um sich zu erholen«, sagte Hanrahan. »Danach kann ich eine Aufgabe für sie finden. Ich habe nicht vor, sie durch die Wälder laufen und Schlangen essen zu lassen. Sie hatten genug Ausbildung auf diesem Gebiet.«

»Wenn er für George Rand arbeiten würde, dann stünde er in einem Jahr auf der Beförderungsliste zum Major«, sagte Bellmon überzeugt. »Ich schrieb ihm eine hervorragende Beurteilung.«

»Was er nicht an diesem Punkt seiner Laufbahn braucht, ist ein weiteres Jahr oder so Sechzehn-Stunden-Tage für einen General«, sagte Hanrahan ebenso überzeugt. »Verstehen Sie das nicht? Als er aus ’Nam heimkehrte, schickten Sie ihn sofort an die Arbeit. Für George Rand würde er ebenso hart arbeiten. Und seine geliebte Lady, die ihn hinauswarf, würde nur ein paar Stunden entfernt wohnen. Da ist ein Zusammenbruch doch schon vorprogrammiert.«

»Ich stimme für Red«, sagte Lowell.

Bellmon warf ihm einen kalten Blick zu, zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder Hanrahan zu.

»Was würden Sie mit ihm tun? Ich betone, wenn Sie ihn bekommen würden. Ich bin immer noch nahe daran, den Stabschef anzurufen.«

»OPERATION EARNEST«, sagte Hanrahan.

»Was ist das?« fragte Bellmon.

»Ich werde beide daran beteiligen, damit sie zusammenbleiben können«, sagte Hanrahan. »Lunsford wird der G-Drei sein, Oliver der Verantwortliche für die fliegerische Operation. Der Stärke-und Ausrüstungsnachweis wirft für beide Major-Stellen aus, und ich selbst werde ihre Beurteilungen schreiben. Die Planung läuft gerade erst an, und ich bezweifle, daß sich im nächsten halben Jahr etwas tun wird.«

»Ich fragte, was die Operation Earnest ist«, sagte Bellmon.

Hanrahan blickte Lowell an, bevor er antwortete. Lowell zuckte mit den Schultern.

»Che Guevara ist aus Kuba verschwunden«, erklärte Hanrahan.

Guevara, gebürtiger Argentinier, hatte Fidel Castro bei seiner Revolution in Kuba geholfen, zuerst, indem er in seiner Armee gekämpft und geholfen hatte, eine Strategie zu entwickeln, dann, indem er einige wichtige Posten in der neuen kubanischen Regierung übernommen hatte, einschließlich den des Wirtschaftsministers. In letzter Zeit hatte er jedoch mehr Interesse daran gehabt, den Kommunismus in Lateinamerika durch Revolutionskriege zu verbreiten.

»Sein Vorname ist Ernesto«, erklärte Lowell. »Deshalb Operation Earnest.«

»Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich verstehe«, sagte Bellmon. Es gefiel ihm offensichtlich nicht, was er gehört hatte. »Sie versuchen, Che Guevara aufzuspüren, wollen Sie das damit sagen? Geht das nicht ein bißchen weit fort von Ihrem Auftrag? Ist das nicht Sache der CIA?«

Hanrahan zuckte mit den Schultern.

»Und was werden Sie tun, wenn Sie ihn finden?«

»An seine Vernunft appellieren«, sagte Lowell. »Versuchen, ihm klarzumachen, daß er den falschen Weg geht. Er war nicht immer ein mörderischer Hundesohn, der Gefangene mit dem Baseball-Schlagholz totschlägt. Und wenn er sich nicht bekehren läßt, muß er aus dem Verkehr gezogen werden.«

»Sie meinen seine Liquidierung?« Als Bellmon klar wurde, daß er weder von Hanrahan noch von Lowell eine Antwort darauf erhalten würde, fragte er: »Und Felter mischt da mit?«

»Sie haben nicht richtig zugehört, Bob«, sagte Lowell. »Die OPERATION EARNEST ist kein Vorschlag der Special Forces. Er kam vom Olymp herab, fast in Steintafeln gemeißelt. Ich nehme an, jemand überzeugte die Spitze, daß Reds Leute dieses Problem besser lösen können als die CIA. Ich meine, Bob, wenn die CIA das durchziehen würde, bekämen die Jungs Dreck auf ihre glänzenden Schuhe. Das geht doch nicht, oder?«

General Bellmon hatte nicht den geringsten Zweifel, daß ›jemand‹ Colonel Sanford T. Felter und ›die Spitze‹ niemand anders als der Präsident der Vereinigten Staaten war. Niemand sonst hatte die Befugnis, Red Hanrahans Special Forces eine Mission zu übertragen, die eindeutig in den Aufgabenbereich der CIA gehörte. Und nachdem die von Felter geleitete Operation zur Rettung der Geiseln aus Stanleyville so gut geklappt hatte, genoß er offenkundig die Bewunderung des Präsidenten, jedenfalls im Augenblick. Lyndon B. Johnson bewunderte gute Ergebnisse.

»Ich verstehe nicht, warum Sie Johnny Oliver bei so etwas einsetzen wollen«, sagte Bellmon. »Er hat weder die Ausbildung noch die nötige Erfahrung für so was.«

»Für etwas so Schmutziges und Illegales, meinen Sie?« fragte Lowell.

»Craig, halten Sie den Mund«, sagte General Hanrahan.

Er wandte sich an Bellmon. »Ich habe nicht vor, Lunsford oder Oliver für die Operation selbst einzusetzen. Ich brauche Leute in Bragg, die wissen, wie es ist, in den Wäldern herumzulaufen, und die Leute ausbilden können, damit sie in der Wildnis überleben. Das ist Lunsford. Und ich brauche jemanden, der weiß, was los ist, und sich sowohl um die Organisation und das Personal als auch um den Papierkram kümmert. Jemand, der die Versorgung aus der Luft, die Unterstützung durch Material und die benötigten Luftfahrzeuge unter Kontrolle hat. Und jemanden, wie Sandy Felter es formulierte, der nicht nur schnell eine Lage beurteilen, sondern auch den Mund halten kann.«

»Wie ist Felter beteiligt? Ich meine mit dem Fall Oliver. Ich kann mir denken, was im Zusammenhang mit eurer Mordoperation dahintersteckt.«

»Was glauben Sie, wer Olivers Befehle geändert hat?« fragte Lowell.

»Niemand wird ohne Felters Billigung der OPERATION EARNEST zugeteilt«, sagte Hanrahan. »Und er sagte, Oliver sei genau der richtige Mann für den Job.«

»Ich finde immer noch, es wäre besser für ihn, für George Rand zu arbeiten«, sagte Belimon.

»Es ist beschlossen, Bob«, sagte Hanrahan. »Wenn Sie Himmel und Hölle in Bewegung setzen, können Sie die Sache vielleicht rückgängig machen. Aber nur vielleicht. Ich bin mir dessen nicht sicher. Warum lassen Sie es nicht einfach dabei bewenden? Und wenn nichts sonst für Oliver dabei herausspringt als etwas Zeit, damit er über das Problem mit der Frau hinwegkommt. Ich begehe vermutlich einen Vertrauensbruch, wenn ich das sage, aber Major Lunsford erzählte mir, daß Johnny Oliver zusammenbrach und wie ein kleines Kind heulte.«

Bellmon schaute ihn an. Eine Zeitlang herrschte Schweigen.

»Nur unter uns«, sagte er dann. »Ich kann diese gottverdammte Witwe fast nicht mehr ertragen.« Er zuckte mit den Schultern. »Okay. Wenn es das Beste für Johnny ist, Schlangen zu essen, dann bon appetit.«

»Da ist noch ein Punkt, Bob«, sagte Loweil. »Johnny hat vor, Ihnen das heute abend zu sagen. Offenbar hatte er Angst vor Ihrer Reaktion. Red sagte ihm, daß Sie bereits Bescheid wissen, daß er eine Kopie des Fernschreibens an Sie erhielt, in dem die Änderung seiner Befehle mitgeteilt werden.«

»Ich habe nicht vor, dem armen Jungen noch mehr Probleme zu machen. Eine verrückte Witwe und ihr beide, plus Felter, das ist mehr, als ein junger Captain ertragen kann.«

Lowell lächelte.

»Da wir jetzt wieder alte Freunde sind, schlage ich vor, daß wir noch einen trinken, bevor wir den Ladies gegenübertreten.«

Die Generals Bellmon und Hanrahan stimmten unisono zu.
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Offizierskasino, Fort Rucker, Alabama

18. Dezember 1964, 21 Uhr 05

Als Major General Robert F. Bellmon seinen damaligen Adjutanten, Captain John S. Oliver, angewiesen hatte, seine offizielle Weihnachtsfeier zu organisieren, hatte er das handschriftlich getan. Auf einen Zettel hatte er geschrieben:

Weihnachtsfeier

18. Dezember, 18 Uhr 45, Abendessen Punkt 20 Uhr!

Galauniform (bevorzugt). Ausgehuniform, schwarze Krawatte. Eßraum A

Generalstabsoffiziere, Leiter der Sonderstäbe einschl. Stellvertreter, Chefs der unterstützenden, jedoch nicht unterstellten Truppenteile und Ämter

31. Inf & 403. Eng

Übrige 0-6

GS-13

Mrs. B’s Waisenkinder

Roast Beef

Cocktails und Wein auf mich.

Danach Getränke an der Bar zu zahlen

Anständige Kapelle!

Eßraum A im Offizierskasino war für gewöhnlich die Cafeteria. Sie befand sich im Erdgeschoß und war durch Falttüren vom Clubraum abgetrennt. Wenn sie für einen förmlicheren Zweck wie die Weihnachtsfeier des Kommandeurs benutzt wurde, verdeckte man die Essensausgabe mit faltbaren Wandschirmen, stellte die Tische mit Plastikplatte um und deckte sie mit Tischtüchern.

Heute hatte man sie zu einem U mit langen Seiten formiert und eine kürzere Tischreihe in das U gestellt. Die Sitzordnung war vom Protokoll festgelegt und nur leicht durch die unerwartete Anwesenheit von Brigadier General Paul T. Hanrahan geändert worden.

Der Kommandeur und seine Gattin saßen natürlich am Kopf des Tisches, in der Mitte des U. Zu ihrer Linken saßen der Chef des Stabes und seine Gattin, zur Rechten Brigadier General Hanrahan. Niemand saß den Generals und ihren Frauen gegenüber.

Die Nähe der Leute, die auf beiden Seiten des U saßen, war größtenteils nach ihrem Rang und in einigen Fällen auch nach dem Dienstalter im jeweiligen Rang festgelegt worden.

Bei einem solchen Anlaß war das Protokoll stets schwierig zu erstellen, weil die Offiziere aller Einheiten von Fort Rucker beteiligt waren. Einige dieser Offiziere waren nicht dem Army Aviation Center Fort Rucker unterstellt.

General Bellmon hatte Oliver in seiner Notiz angewiesen, daß die Generalstabsoffiziere und die Leiter der Sonderstäbe des Army Aviation Center Fort Rucker samt Frauen eingeladen wurden. Die Einladung war de facto ein Befehl, obwohl die Besucher das Dinner und alle Getränke bezahlen mußten.

Es gab vier Offiziere des Generalstabs. Alle bis auf den G-2, ein Lieutenant Colonel, waren Colonels. Zu den Sonderstäben gehörten die Offiziere, die für die speziellen Unterstützungsfunktionen am Standort verantwortlich waren. Der Provost Marshal (der Kommandeur der Militärpolizei) zum Beispiel war im Grunde der Polizeichef von Fort Rucker. Der Fernmeldeoffizier war für das Telefonnetz und die anderen Kommunikationsmittel zuständig. Der Engineer Officer, der Infrastruktur-Offizier, sorgte für die Instandhaltung der Wohnungen der Angehörigen bis zu den Flugplatz-Runways. Es gab noch eine Reihe anderer, zum Beispiel den Standortpfarrer, den Veterinär-Offizier und den Offizier für den Schutz vor nuklearen, chemischen und biologischen Kampfstoffen. Die Dienstgrade reichten vom Colonel bis zum Captain hinab. Die meisten waren verheiratet, die meisten hatten Stellvertreter, und auch die meisten der Stellvertreter hatten Ehefrauen.

General Bellmon wollte ebenfalls, daß Oliver Einladungen an die Kommandeure (und ihre Frauen) der beiden nicht unterstellten Verbände am Standort und an die Chefs der unterstützenden Truppenteile und Ämter schickte. Bei den beiden Verbänden handelte es sich um die 2. Kampfgruppe der 31. Infanteriedivision – ›Die Polarbären‹, ein Hinweis auf ihren Dienst in Sibirien 1917-1919 – und das 403. Engineer (Pionier) Bataillon. Bei den Chefs der unterstützenden, jedoch nicht unterstellten Truppenteile und Ämter handelte es sich um drei Colonels und einen Lieutenant Colonel, ihre Stellvertreter waren zwei Colonels, ein Lieutenant Colonel und ein Major.

Die Kommandeure der beiden Verbände waren Lieutenant Colonels. Und beide waren dem Continental Army Command (CONARC) unterstellt. Es gab Dienststellen in Fort Rucker, die nicht dem Kommandeur von Fort Rucker unterstellt waren. Das Lazarett unterstand zum Beispiel dem Inspekteur für das Sanitätswesen. Die Combat Developments Agency unterstand dem Stellvertretenden Stabschef für Operationen der U.S. Army. Das Army Aviation Board gehörte zum CONARC. Die U.S. Army Signal Corps Aviation Test and Support Activity (SCATSA) unterstand dem Leitenden Fernmeldeoffizier.

Mit ›übrigen 0-6‹ auf General Bellmons Notiz waren die Colonels (Besoldungsstufe 0-6) gemeint, deren Anwesenheit erwünscht war, obwohl sie keine Generalstabs-oder Sonderstabs-Offiziere oder Stellvertreter oder sonstwas waren. ›GS-13‹ bezog sich auf die zivilen Angestellten. Nach dem Protokoll rangierten ›dienstältere Zivilisten‹ der Besoldungsstufe GS-13 und höher auf der gleichen Rangstufe wie Stabsoffiziere (Major bis Colonel). Vielleicht ein Dutzend dieser zivilen Angestellten würden die Party besuchen, entweder weil sie es wollten, oder weil sie es für ratsam hielten, nicht durch eine Absage aufzufallen.

›Mrs. B’s Waisenkinder waren diejenigen Offiziere, die in keine der anderen Kategorien paßten, jedoch nach Barbara Bellmons Meinung eingeladen werden sollten. Das schloß Leute ein, die sie kannte (verwandte oder andere Offiziere, die zu Besuch bei Eingeladenen waren, zum Beispiel) oder Leute, von deren Anwesenheit in der Garnison sie erfahren hatte. Und solche wie Captain John S. Oliver, der nicht mehr offiziell der Adjutant des Generals war, und sein Freund, der Lieutenant von der Texas National Guard.

Alle diese Offiziere mußten einen Platz entsprechend ihrem Dienstrang bekommen. Eine große Pinwand im Büro des Adjutanten war benutzt worden, um die Sitzordnung festzulegen. Für jeden Eingeladenen gab es ein Kärtchen mit seinem Namen, dem Rang und der Dienstzeit. Die Kärtchen wurden mit Reißzwecken auf der Pinwand nach der Anordnung der Tische befestigt und umformiert, wenn es nötig war.

Johnny Oliver hatte während seiner Dienstzeit als Adjutant unter anderem gelernt, daß sich General Robert F. Bellmon auf offizielle Partys (es gab ein halbes Dutzend im Jahr) noch etwas weniger freute als auf eine Sitzung beim Garnisonszahnarzt, dessen Programm aus dem Ziehen aller Zähne ohne Betäubung bestand.

Das ließ sich Bellmon jedoch nicht bei den Gästen oder deren Frauen anmerken. Bellmon war vor langer Zeit zu der Erkenntnis gelangt, daß Feiern, die mehr oder weniger zur Tradition der Army gehörten, ein Teil seiner Pflichten waren, und die Pflichterfüllung war ihm sehr wichtig. Bellmon und seine Frau und der Chef des Stabes und dessen Frau (und beide Adjutanten, die abwechselnd diskret und im Flüsterton die Besucher ankündigten, deren Namen sie von den Einladungskarten abgelesen hatten), standen 45 Minuten lang im Foyer, schüttelten Hände, lächelten und richteten immer wieder mal ein persönliches Grußwort an jeden, der eintraf.

Einmal, irgendwann im Laufe des Jahres, war General Bellmon spät am Abend in sein Büro gekommen, und Johnny Oliver hatte vor der Pinwand gestanden und die Gäste für einen offiziellen Empfang umgruppiert.

»Diese verdammten offiziellen Dinnerpartys begannen mit den Briten«, erklärte Bellmon. »›Regiments-Dinner‹ einmal im Monat. Gute Idee. Einmal im Monat kamen sie zusammen, das Reden über die Arbeit war verboten, und sie lernten einander näher kennen. Und das funktionierte hier ebenfalls vor dem Krieg, als kaum mehr als ein Regiment in einer Garnison stationiert war. Dreißig, vierzig Offiziere in einer Garnison, einschließlich all der Second Lieutenants. Das ist inzwischen natürlich ausgeartet. Aber wie, zum Teufel, kann man das stoppen? Wenn es nicht diese verdammten Partys gäbe, dann könnte ein Stabsoffizier eine dreijährige Dienstzeit in der Garnison verbringen, ohne jemals den Kommandeur zu sehen, allenfalls vielleicht bei einer Inspektion oder einer Einsatzbesprechung. Und die Frau des Stabsoffiziers würde ihn niemals sehen. Wenn man Befehlsgewalt hat, Johnny, dann muß man dem Untergebenen das Gefühl geben, daß er etwas sehr Wichtiges macht. Er muß das Gefühl haben, den befehlshabenden Offizier zu kennen …«

Johnny Oliver hatte ebenfalls gelernt, daß es manchmal ausarten konnte, wenn man den Kommandeur persönlich kennenlernte. Manche Offiziersfrauen waren bei diesen Anlässen die schlimmsten Missetäterinnen. Eine der Aufgaben des Adjutanten bei offiziellen Dinnerpartys bestand darin, den General vor Leuten zu retten, die sich ihm aufgedrängt und ihn praktisch in eine Ecke getrieben hatten, entweder um ihn mit ihrem Charme und Witz zu blenden oder ihn mit irgendeinem ihrer Lieblingsthemen zu nerven. Das reichte von einer Bitte, das Theater der Garnison für eine Amateurvorstellung benutzen zu dürfen, bis zu einem Wunsch um Verbesserung der gesamten Fliegerausbildung.

»General, verzeihen Sie, Sir«, hatte Captain Oliver oftmals gesagt, um General Bellmon von aufdringlichen Bewunderern loszueisen. »General Abortus wünscht Sie am Telefon zu sprechen.«

General Abortus war ein weißes Pissoirbecken an der Wand in der Herrentoilette.

Niemand in der Herrentoilette würde den General anquasseln, während er seine Blase erleichterte. Aber nach allem, was Oliver von den Frauen gesehen hatte – besonders wenn sie ein paar Drinks intus hatten –, würde der General bestimmt nicht ebenso sicher auf der Damentoilette sein.

Als Johnny Oliver den Club betrat, stand Captain Richard Hornsby, der neue Adjutant, an der Stelle, an der Oliver so oft gestanden hatte, hinter General Bellmon. Hornsby trug seine Galauniform zum erstenmal, und er hielt ein Klemmbrett und einen Stapel Einladungskarten in der Hand. Er lächelte und sagte leise: »Captain Oliver und die Lieutenants Bellmon und Newell.«

General Bellmon reichte Johnny die Hand.

»Guten Abend, Sir«, sagte Johnny Oliver.

»Guten Abend, Captain«, erwiderte Bellmon. »Ein Offizier wird nach dem Umgang eingeschätzt, den er pflegt. Versuchen Sie, sich das zu merken.«

Dann zog er seine Hand zurück und reichte sie seinem Sohn.

»Guten Abend, Sir«, sagte Bobby.

»Guten Abend, Lieutenant«, erwiderte Bellmon. »Es freut mich, daß Sie kommen konnten.«

Barbara Bellmon verstieß gegen das Protokoll. Nachdem sie Captain Oliver die Hand gereicht hatte, zog sie ihn an sich und küßte ihn auf die Wange.

»Sie werden uns fehlen, Johnny«, sagte sie.

»Sie mir auch«, sagte Johnny Oliver.

»Ich werde Sie ebenfalls vermissen, Oliver«, sagte der Chef des Stabes.

»Danke, General.« Johnny war gerührt von der Bemerkung.

»Nun«, sagte die Frau des Chefs des Stabes. »Sie gehen ja nicht weit fort, nur nach Benning. Wir werden Sie wiedersehen.«

Der nächste vom Empfangskomitee war Brigadier General Paul T. Hanrahan. Johnny Oliver wußte, daß Hanrahan nur in der Reihe stand, weil Bellmon darauf bestanden hatte. Wenn es stimmte, daß es gut für Offiziere war, dem Kommandeur die Hand zu schütteln und ihm in die Augen zu sehen, dann war es ebenso gut für Offiziere, das gleiche mit Offizieren im Generalsrang zu tun – und in Hanrahans Fall ein fast legendärer General –, die zu Besuch waren.

»Hallo, Johnny«, sagte Brigadier General Hanrahan.

»Guten Abend, General.«

»Tun Sie mir einen Gefallen?«

»Jawohl, Sir. Es ist mir eine Ehre.«

»Halten Sie ein Auge auf Colonel Lowell. Unterhalten Sie ihn und sehen Sie zu, daß Sie ihn aus Schwierigkeiten heraushalten können.«

»Ich werde tun, was ich kann.« Oliver mußte lachen, und dann überraschte er sich selbst: »General, ich möchte Ihnen meine guten Freunde Lieutenant und Mrs. José Newell vorstellen.«

Hanrahan schaute an der Reihe entlang, legte die linke Hand auf Bobby Bellmons Schulter und reichte die andere José Newell. Dann begrüßte er Mrs. Newell.

»Ich bin General Hanrahan, Mrs. Newell«, sagte er. »Wenn Captain Oliver Gutes über Ihren Mann sagt, dann muß er etwas Besonderes sein.«

Es war deutlich zu sehen, daß José Newells Gesicht eine Spur dunkler wurde, weil ihm das Blut in die Wangen stieg.

»Danke, Sir«, sagte er und platzte dann heraus: »Ich hätte nie gedacht, eine Chance zu bekommen, Sie jemals kennenzulernen.«

Hanrahan lachte.

»Nachdem Sie die Chance nun hatten, und wenn Sie einen Dollar bei sich haben, dann wird man Ihnen einen Drink verkaufen.«

Im Eßraum A entdeckte Captain Oliver Lieutenant Colonel Craig W. Lowell fast im selben Moment wie Lowell ihn. Lowell stand an der Bar und hielt ein gefülltes Glas in der Hand. Oliver fand, daß er in seiner Galauniform einfach umwerfend aussah.

Er befand sich inmitten einer Gruppe von Leuten, überwiegend weiblichen. Johnny Oliver erinnerte sich daran, daß Barbara Bellmon gesagt hatte, Lowell ziehe die Frauen an wie das Licht die Motten.

Lowell winkte Johnny mit dem Zeigefinger zu sich. Johnny und seine beiden Begleiter gingen zu ihm.

»Guten Abend, Sir«, sagte Johnny Oliver.

»Lieutenant Bellmon«, sagte Lowell anstatt einer Begrüßung, »da Sie schon hier sind, gehen Sie herum und suchen Sie unsere Platzkarten – die von mir, Oliver, Lieutenant Newell und von Ihnen –, und stellen Sie die Karten um auf einen der Tische hinten im Raum.«

»Sir?« fragte Bobby verständnislos.

Lowell schaute Johnny Oliver an. »Versuchen Sie, ihm zu erklären, was ich für einen einfachen Befehl hielt, Captain?«

Johnny Oliver lachte. »Tu es, Bobby.«

Lowell wandte sich zu den anderen, die bei ihm standen.

»Ich habe eine feststehende Regel bei offiziellen Dinnerpartys«, erklärte er. »Und zwar die, so weit hinten und beim Ausgang zu sitzen wie möglich.«

Es folgte Gelächter, einiges echt, einiges ein wenig nervös und gezwungen. Bobby, der sich sichtlich unbehaglich fühlte, machte sich an die Ausführung des Befehls.

Major General Bellmon erhob sich und schaute sich um. Einige Unterhaltungen hörten auf, aber keineswegs alle. Bellmon schlug leicht mit einem Messergriff gegen eine leere Weinflasche, und es wurde still.

»Sie alle haben General Hanrahan kennengelernt«, sagte Bellmon. »Und ich weiß, daß sich viele von Ihnen fragen, was er hier macht.«

Er legte eine Pause ein, um seine Worte einwirken zu lassen und bis vereinzelter Applaus verklang.

»Ich hörte, es geht das Gerücht um, daß General Hanrahans Green Berets in North Carolina die Klapperschlangen ausgegangen sind, die sie essen, und daß er hier ist, um mir einige von unseren abzuschwatzen.«

Das erwartete Gelächter setzte ein.

»Das stimmt natürlich nicht. Und ebenso wenig stimmt ein anderes Gerücht über die Green Berets, das die meisten von uns gehört haben: daß Green Berets allesamt Freiwillige sind. Ich habe zwei Beweise dafür. Der erste Beweis betrifft einen Offizier – er ist heute abend hier bei uns –, den sich General Hanrahan als Green Beret wünschte. Nun ist dieser Offizier nicht der Typ, der bereitwillig Schlangen ißt, im Schlamm schläft, einen Ohrring trägt oder viele der sonderbaren Dinge gern tut, die man von einem Green Beret erwartet. So sagte er: ›Danke sehr, General Hanrahan, ich fühle mich geehrt, weil Sie gefragt haben, aber ich bin zufällig kein Fallschirmspringer und deshalb nicht qualifiziert als Green Beret.‹«

Es folgte weiteres zustimmendes Gelächter.

»So setzte General Hanrahan sein typisches charmantes, wenn auch geheimnisvolles Lächeln auf und ließ diesen Offizier gehen. Ein paar Tage später war derselbe Offizier zufällig dreißigtausend Fuß hoch über Fort Bragg und beobachtete einen HALO-Fallschirmabsprung. Im Interesse der Sicherheit war dieser Offizier gekleidet und ausgerüstet wie die Green Berets, die tatsächlich in dreißigtausend Fuß Höhe aus einer C-einhundertdreißig sprangen, um in einem Abfalleimer ihrer Wahl am Boden zu landen, obwohl für diesen Offizier ein Fallschirmabsprung überhaupt nicht auf dem Programm stand.«

»Onkel Craig!« platzte Bobby heraus. »Er redet von dir, nicht wahr?«

»Anscheinend«, sagte Lieutenant Colonel Lowell.

Johnny Oliver schaute ihn an. Lowell saß mit verschränkten Armen am Tisch und hatte eine lange, schwarze Zigarre zwischen den perfekten Zähnen.

»Sehen Sie das Bild vor sich?« fuhr General Bellmon fort. »Da war dieser Offizier, stand an der offenen Tür der C-einhundertdreißig, gekleidet mit einer Fliegerkombination für große Höhen, mit einer Sauerstoffmaske vor dem Gesicht, staunend über den Mut – einige würden vielleicht Tollkühnheit sagen – dieser muskulösen jungen Männer, und höchstwahrscheinlich mit dem Gedanken, wie weise es von ihm gewesen war, General Hanrahans Angebot abzuschlagen. Und dann gingen zwei von General Hanrahans kräftigen Green Berets zu diesem arglosen Offizier, schnappten ihn von hinten, trugen ihn zwischen sich, nahmen Anlauf und sprangen mit ihm aus dem Flugzeug.«

Nur etwas nervöses Gekicher unterbrach die Pause.

»Es ist eine völlig wahre Geschichte«, sagte General Bellmon. »Als dieser Offizier schließlich wieder auf dem Boden war, suchte er verständlicherweise General Hanrahan auf, um ihm das Schändliche zu melden, das ihm von zweien seiner Spaßvögel angetan worden war. ›Tag, Colonel‹, begrüßte General Hanrahan ihn. ›Nett, daß Sie mal bei mir vorbeischauen. Ich nehme an, da Sie jetzt als Fallschirmspringer qualifiziert sind, wollen Sie sich freiwillig melden, um ein Green Beret zu werden.‹«

Das Gelächter war jetzt laut.

»Es gibt natürlich eine Moral von der Geschichte«, fuhr General Bellmon fort. »Und die lautet: Traue niemals einem Green Beret! Ich hatte vor kurzem Gelegenheit, um über diese große moralische Wahrheit nachzudenken. Eigentlich kommt sie mir für gewöhnlich immer in den Sinn, wenn ich General Hanrahan sehe, aber dies war ein besonderer Anlaß. General Hanrahan ist ein häufiger Besucher von Fort Rucker. Dagegen kann ich nichts tun. Der Chef des Stabes sagte mir, ich soll nicht vergessen, daß General Hanrahan in der U.S. Army ist, auch wenn er selten so handelt, und es würde sich schlecht in der Presse machen, wenn herauskommt, daß ich den Wachen am Tor befohlen habe, ihn ohne Warnung zu erschießen.«

Wiederum Gelächter. Aber Johnny Oliver sah, daß einige der ranghohen Offiziere die Augenbrauen hoben, was verriet, daß sie etwas hinter der lustigen Geschichte witterten. Selbst im Spaß spricht ein General selten davon, einen anderen General ohne Warnung erschießen zu lassen. Als Johnny Oliver zu General Hanrahan schaute, wirkte der kein bißchen ärgerlich, sondern er lächelte breit.

»Während des vergangenen Jahrs hatte Captain John S. Oliver, wie Sie alle wissen, den härtesten Job in der Garnison – er war mein Adjutant. Als General Hanrahan immer wieder Captain Olivers Fähigkeiten in jeder Hinsicht und seine hohe Intelligenz erwähnte, verbuchte ich das einfach auf Captain Olivers Pluskonto. Denn er war tatsächlich ein hervorragender Adjutant, und ich möchte ihn gern auch als Freund betrachten. Wir alle werden ihn sehr vermissen. Der Stab, meine Familie und ich und jeder in der Garnison.«

Es folgte längerer Applaus, und Köpfe wurden gewandt, als man nach Johnny Ausschau hielt.

»Diejenigen von Ihnen, die ein paar Jahre hier sind, wissen, daß es eine Art neuen Brauch gibt: Bei diesem Weihnachtsdinner, bei dem wir alle zusammen sind, kündige ich die neue Verwendung meines scheidenden Adjutanten an. Es gibt viele Stellen in der Army, auf denen ein Offizier mit Captain Olivers Erfahrung, mit seinem Pflichteifer und seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten eingesetzt werden sollte. Ich habe verschiedene Empfehlungen gemacht. Captain Oliver, würden Sie sich bitte erheben?«

Johnny Oliver stand auf.

»Sie erinnern sich, Johnny, daß ich soeben sagte ›Traue nie einem Green Beret‹?«

»Jawohl, Sir.«

Bellmon las von einem Blatt Papier ab:

»Headquarters, Department of the Army, 29. November 1964. General Order, Paragraph 23. Captain John S. Oliver, Panzertruppe, wird von seiner gegenwärtigen Verwendung abgelöst und versetzt zum Headquarters, John F. Kennedy Center for Special Warfare, Fort Bragg, North Carolina, mit Wirkung vom 1. Januar 1965.«

Es gab vereinzelten Beifall und einiges hörbares Schnauben.

»General Hanrahan sagte mir, Sie werden seinem Sonderstab als Heeresflieger-Offizier zugeteilt«, fuhr Bellmon fort. »Und ich bin überzeugt, Sie werden ihm so gut dienen wie mir, und er wird Sie bald so mögen, wie die Familie Bellmon Sie mag.«

Es gab weiteren Applaus.

»Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mich von der offenen Tür einer fliegenden C-einhundertdreißig tunlichst fernhalten«, fuhr Bellmon fort. »Wenn Sie jetzt zu mir kommen, Johnny, dann haben wir ein paar kleine Dinge, um Sie auf Ihre neue Aufgabe vorzubereiten. Da sind eine Erste-Hilfe-Ausrüstung für Schlangenbisse, ein Bowiemesser, ein Ohrring und ein Buch mit dem Titel: 101 schmackhafte Klapperschlangen-Rezepte.«

Captain Johnny Oliver schaute zu Lieutenant Colonel Craig W. Lowell.

»Er ist immer noch sauer, was?« sagte Lowell leise.

Johnny Oliver sah ihn einen Augenblick an, und dann ging er zum Tisch, an dem General Bellmon saß.

General Hanrahan erhob sich, als sich Johnny Oliver dem Tisch näherte. Er lächelte und überreichte Johnny ein Green Beret.

»Setzen Sie es auf, Johnny«, sagte Mrs. Barbara Bellmon. Oliver tat es und wandte sich den Gästen zu.

General Bellmon fiel in den starken Applaus ein. Aber als Oliver ihn ansah, war kein Lächeln in Bellmons Augen.
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Foster Garden Apartments, Fayetteville, North Carolina

25. Januar 1965, 14 Uhr

»Ich gehe runter und leihe mir etwas Zucker und was ich sonst noch von dieser puertoricanischen Schwester mit den breiten Hüften bekommen kann«, kündigte Major George Washington Lunsford an. »Kommst du mit? Oder willst du weiter griesgrämig hier herumhocken?«

»Vielleicht komme ich nachher«, sagte Captain John S. Oliver.

»He, wenn du nicht schon zu verdammt versauert bist, warum mietest du dir dann kein Flugzeug und fliegst zu der Lustigen Witwe? Vielleicht ist die Liebe in der Zeit der Trennung tatsächlich gewachsen.«

»Kümmer dich um deine eigenen Sachen, du A– «

»Ich ahne, was du sagen willst«, fiel ihm Father Lunsford mit gespielter Empörung ins Wort. »Aber nimm es bitte nicht in den Mund, denn dann könnte ich auf den Gedanken kommen, daß du nicht der Offizier und Gentleman bist, für den ich dich nie gehalten habe.«

Oliver mußte lachen.

»Schon besser«, sagte Lunsford. »Komm mit, Johnny. Ein bißchen Spaß in netter Damengesellschaft wird Wunder bewirken.«

»Ich werde zum allerletzten Mal versuchen, sie telefonisch zu erreichen. Und dann komme ich runter zu den breiten Hüften.«

»Wenn du nicht kommst, schicke ich dir das pralle Mädchen rauf«, sagte Lunsford.

Johnny nahm lachend den Telefonhörer ab. Das Telefon klingelte. Siebenmal, achtmal – elfmal. Er legte auf.

»Verdammt! Ich wüßte auch nicht, was ich ihr sagen soll, wenn sie sich melden würde!«

Er ging in die Küche, um Eis zu holen.

Der Türgong ertönte.

Dieser Wahnsinnsknabe schickt mir tatsächlich das dicke Weib rauf! durchfuhr es Johnny.

Er ging zur Tür, öffnete und sagte, nachdem er die Sprache wiedergefunden hatte: »Was ist denn das?«

»Wie sieht es denn aus?« erwiderte Liza Wood. »Es ist eine gottverdammte Marketenderin, die ihrem Soldaten überallhin folgt, und ihr vaterloses Kind.«

Johnny wußte nicht, was er tun und sagen sollte, und so hob er Allan auf die Arme und fauchte ihm in den Nacken.

»Reiten, Johnny«, sagte Allan.

Johnny Oliver schwang Allan auf seine Schultern, schlang den Arm um Liza und drückte sie an sich, und die drei hüpften zusammen auf und ab.
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Die Flieger

Ins Deutsche tibertragen
von Joachim Honnef
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BROTHERHOOD OF WAR, so der Originaltitel dieses achtteiligen Epos, stand
‘monatelang auf der Bestsellerliste der New York Times und bewegte die amerikanische
Offentiichkeit, Eine Stimme fir viele: Wenn es fir Bilcher diber Soldaten und die Frauen,
die sie lieben, Auszeichnungen gibe fir Glaubwirdigkeit, Echtheit und Aufrichtigheit,
'BROTHERHOOD OF WAR wiirde damit Gberschittet werden.,
- .
Die Flieger

1964, Der Vietnam-Krieg beginnt sich auszuweiten. Uber Nacht steht die
Heeresfliegertruppe im Rampenlicht, scheint sie doch die einzige erfolg-
versprechende Moglichkeit zu bieten, in diesem neuartigen, mérderischen
Dschungelkrieg bestehen zu kinnen.

Die Bellmons-Familie, die Lowells, Sandy Felter und der junge Johnny Oliver -
»dog robber« (Hundeklauer) General Bellmons - sind die Helden dieses vorerst

letzten Romans von W.EB. Griffins sensationeller, sichtigmachender
SOLDATEN SAGA.
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